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				Für
Mira und Yannik und ihre Oma,
die jeden Tag fehlt

				

			

		

	
		
			
				

				Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut
zu kämpfen, sondern mit Mächtigen und Gewaltigen,
nämlich mit den Herren der Welt,
die in dieser Finsternis herrschen,
mit den bösen Geistern unter dem Himmel.

				Epheser, 6,12

				All unser Wissen gründet sich auf Wahrnehmung.
Die fünf Sinne sind der Sachverwalter der Seele.

				Leonardo da Vinci
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				Vierundzwanzig Stunden, 
nachdem alles begann …

				Es war schon nach Mitternacht, als ich auf dem Weg zur U-Bahn in die Auguste-Hauschner-Straße einbog. Sie lag etwas versteckt zwischen hoch aufragenden modernen Bürogebäuden, die um diese Zeit nahezu verwaist waren, war eher schmal, nur spärlich beleuchtet und völlig menschenleer. Im nahen Marriott-Hotel brannte zwar noch Licht hinter einigen Fenstern, aber am Eingang herrschte tote Hose. 

				Keine Angst, Nele, versuchte ich mich selbst zu beruhigen, bis zum Potsdamer Platz ist es nicht allzu weit. Dennoch ging ich mit laut klopfendem Herzen und mich ständig nach allen Seiten umschauend weiter. Ich glaubte schon das blauweiße U-Bahn-Zeichen in der Ferne sehen zu können, als wie aus dem Nichts Nebel aufkam. In Sekundenschnelle war ich von einer milchigen Dunstsuppe umhüllt, in der die parkenden Autos und angrenzenden Gebäude nur noch schemenhaft zu erkennen waren. 

				Und plötzlich hörte ich merkwürdige Geräusche hinter mir. Ein Hecheln und Keuchen und Knurren und ein Trappeln wie von pelzigen Pfoten auf nacktem Asphalt. Als ich mich umdrehte und über die Schulter spähte, schälte sich eine Horde zwielichtiger Gestalten aus dem Nebel und hastete gleich einer blutgierigen Wolfsmeute auf Beutejagd hinter mir her. Ihr Anführer war ein hünenhafter Mann, dessen nackte Arme von Tattoos übersät waren. An seiner Seite lief ein zwergwüchsiger Asiate mit feuerroten Haaren, der aufgrund seiner kurzen Beine größte Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Hinter ihnen folgte ein halbes Dutzend schräger Gestalten, überwiegend Männer, aber auch zwei Frauen waren darunter: die eine blond, die andere schwarzhaarig. Auch ihnen war deutlich anzusehen, dass es sie bestimmt nicht rein zufällig in diese einsame Straße verschlagen hatte. 

				Ganz im Gegenteil!

				Noch während eine Schockwelle eisigen Entsetzens durch meinen Körper jagte, fing ich an zu rennen. Aber es half nichts: Meine Verfolger kamen immer näher, nur noch Sekunden und sie würden mich schnappen. 

				Was dann geschah, war so schrecklich und unbegreiflich zugleich, dass ich es bis zum Ende meines Lebens wahrscheinlich nie mehr vergessen würde. Meine Verfolger, die ich trotz ihres unheimlichen Aussehens für Menschen gehalten hatte, verwandelten sich urplötzlich in grauenerregende Wesen:

				Monster. 

				Ungeheuer. 

				Dämonen!

				Als könnten sie es gar nicht mehr erwarten, mich mit ihren messerscharfen Krallen zu zerreißen, streckten sie die monströsen Arme und Pranken nach mir aus, um mich zu packen und in ihre Gewalt zu bringen.

				Lauf, Nele, lauf so schnell du kannst!, feuerte ich mich selbst an – und rührte mich dennoch nicht vom Fleck. Meine Beine schienen vor Entsetzen wie gelähmt! Neeeiiinnn!, hallte ein ohnmächtiger Schrei durch mein Inneres, und ich wusste nicht, ob ich tatsächlich geschrien oder es mir nur eingebildet hatte. 

				Das schadenfrohe Grinsen der Ungeheuer ließ allerdings vermuten, dass ich wirklich einen Hilfeschrei ausgestoßen hatte. Auch wenn das in der einsamen Nebenstraße wahrscheinlich völlig sinnlos war. Das Blut in meinen Adern drohte zu gefrieren. Noch immer zu keiner Regung fähig, verharrte ich wie versteinert an Ort und Stelle und sah meinem Schicksal entgegen, das in der Gestalt abscheulicher Ungeheuer auf mich zukam. Der Tätowierte hatte sich als riesenhafter Werwolf entpuppt, der in seiner menschlichen Kleidung ebenso furchterregend wie grotesk wirkte. Das Wesen, in das sich der Zwerg verwandelt hatte, kannte ich nicht einmal aus den abseitigsten Comics: Zwei Fischköpfe wuchsen aus seinen Schultern und anstelle der Hände ragten Flossen aus den Ärmeln. Mit dem Rest der Bande verhielt es sich ähnlich. Ich erblickte einen Vampir, einen Ghul, einen Ork, einen Kerl mit grässlichem Bärenkopf – und zwei hexenähnliche Frauen! Alle sahen um Längen grässlicher aus als in den mir bekannten Märchen- oder Fantasyfilmen – als hätte die Hölle sie ausgespuckt, damit sie Angst und Schrecken unter den Menschen verbreiteten. 

				Was ihnen auch hervorragend gelang! 

				Schlagartig wurde mir bewusst, was sie vorhatten: Sie wollten mich töten – warum auch immer! –, und ich hatte nicht die geringste Chance, ihnen zu entkommen.

				Ich war rettungslos verloren!

				Während ich den Monstern in die mordlüstern funkelnden Augen blickte, erinnerte ich mich plötzlich wieder, wie alles nur wenige Stunden zuvor begonnen hatte. Allerdings war ich nicht die Erste, die die unglaublichen Ereignisse, die mein Leben für immer verändern sollten, am eigenen Leibe verspüren musste. Aber das erfuhr ich erst sehr viel später.
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				· 1 · 
Laborratten

				Als die Zeiger der Uhr mit leisem Ticken auf Mitternacht vorrückten, war das Schicksal des Mädchens bereits besiegelt. Allerdings ahnte es das noch nicht, als die beiden Männer, groß und kräftig wie Berggorillas und in blaue Krankenhauskittel gehüllt, die dicke Stahltür öffneten und es in den unbeheizten Raum schoben. Unwillkürlich blieb das pummelige Mädchen stehen. Sie trug fleckige Jeans und ein viel zu knappes Top, sodass ihr Nabel-Piercing und die Wabbelspeckrollen an ihren Hüften deutlich zu sehen waren. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit, kniff sie die Augen zusammen und schaute sich mit flackerndem Blick um. Das Braun ihrer halblangen Haare schimmerte leicht rötlich im kalten Neonlicht. Die unangenehme Kühle ließ sie erschauern, Gänsehaut überzog Arme und Rücken. Das leise Summen einer Klimaanlage drang an ihre Ohren, nur übertönt vom monotonen Ticken der Uhr, die an der Wand hing und eine Minute nach zwölf anzeigte. 

				Die untersetzte Brünette fragte sich gerade, wohin man sie wohl gebracht hatte, als die Pfleger – die Ansteckschilder an ihrer Brust verrieten ihre Namen und ihren Arbeitgeber: MEDI-KLINIK Berlin – ihr unvermittelt einen kräftigen Stoß gaben. Mit einem überraschten Aufschrei taumelte sie einige Schritte vorwärts und wäre um ein Haar zu Boden gestürzt. Als sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, drehte sie sich um und blickte die Männer vorwurfsvoll an. »Hey! Was soll das? Können Sie nicht aufpassen?«

				Die Gorillas – der Rothaarige hieß Ben und sein vor der Zeit ergrauter Kollege Socrates – gaben keine Antwort. Sie rührten sich nicht von der Stelle und grinsten sie nur schadenfroh an. Die schwarzen Knopfaugen in ihren spitznasigen Gesichtern funkelten belustigt – als wüssten sie, was das Mädchen erwartete.

				Die Pummelige schluckte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch drehte sie sich um und ließ ihren Blick unruhig umherwandern. 

				Der Raum war bis zur Decke mit weißen Kacheln gefliest und hatte keine Fenster – vermutlich ein unter der Erde gelegenes Labor? Die vordere Hälfte wurde von kaltem Neonlicht erhellt, während der hintere Teil in schummeriges Zwielicht getaucht war. Auf der rechten Seite reihten sich dicht nebeneinander stehende Metallregale, in denen sich Unmengen von Geräten und Apparaturen stapelten, deren Verwendungszweck sie nicht einmal ahnte. Links an der Wand standen mehrere Arbeitstische, ebenfalls aus Metall, auf denen medizinische Gerätschaften und Utensilien verteilt waren: Reagenzgläser, Phiolen, Einwegspritzen, Skalpelle, Binden und anderes mehr. 

				Erneut drehte sich das Mädchen zu den Pflegern um, die noch immer regungslos an der Tür verharrten. Ihr von Aknespuren gezeichnetes Teeniegesicht war leichenfahl. »Was soll das? Mama hat doch gesa–«

				Eine Stimme, so leise, dass sie kein Wort verstehen konnte, ließ sie herumfahren. Wieder kniff sie die Augen zusammen und starrte in die Tiefe des Raumes, wo im Halbdunkeln jetzt zwei weitere Männer hinter einem Regal hervortraten. Obwohl sie nur schemenhaft im Zwielicht aufragten, glaubte das Mädchen zu erkennen, dass sie nicht mehr ganz jung waren, fast asketisch hager der eine und recht korpulent der andere. Der Füllige trug einen weißen Arztkittel, während der Hagere in einen dunklen Anzug gekleidet war – ein Geschäftsmann vermutlich. Ihre Haare und Gesichter glichen konturlosen Flecken. Nur ihre Augen konnte sie klar und deutlich sehen: stechend wie Eispickel und von einem unwirklichen Blau. Seltsam, eigentlich standen sie viel zu weit von ihr entfernt, um das erkennen zu können. 

				Deshalb hatte sie sie ja auch nicht verstanden!

				»Sorry, was haben Sie gesagt?« Die Brünette kniff die Augen noch fester zusammen und konnte dennoch nicht schärfer sehen. »Könnten Sie es noch mal wiederholen?«

				Die Männer zuckten zusammen und tauschten überraschte Blicke, bevor sich der Typ im Kittel ihr wieder zuwandte. »Bist du ganz sicher?« Seine Stimme klang irgendwie irritiert. »Hast du mich wirklich nicht verstanden?«

				»Wie sollte ich?« Sie verzog das Gesicht. »Sie haben doch nur geflüstert.«

				»Tatsächlich?« Der Mann räusperte sich. »Dann versuchen wir es einfach noch mal. Konzentriere dich bitte und hör mir ganz genau zu.« 

				Genervt verdrehte das Mädchen die Augen. »Wie Sie meinen«, brummte sie, wandte dem Mann das linke Ohr zu und schielte gespannt auf seine Lippen. Obwohl sie erkannte, dass sie mehrere Worte formten, vernahm sie nicht einen Laut. 

				»Und?« Die Stimme des Weißkittels hatte einen hoffungsvollen Unterton. »Hast du mich diesmal verstanden?«

				»Natürlich nicht. Sie haben doch kein bisschen lauter gesprochen als vorher.«

				»Ist das so?« Während der Mann im Anzug sie regungslos musterte, seufzte der Weißkittel enttäuscht. Dann nahm er eine rechteckige Tafel von dem Tisch links neben ihm: weiß und mit mehreren Reihen verschwommener Zeichen beschrieben, die von oben nach unten immer kleiner wurden. 

				Obwohl die Brünette sich allergrößte Mühe gab, konnte sie unmöglich erkennen, ob es sich um Buchstaben oder Zahlen handelte. 

				Oder vielleicht um beides? 

				»Denk bitte dran: Es ist absolut wichtig, dass du dich so gut wie möglich konzentrierst und dich durch nichts ablenken lässt, verstanden?«

				»Natürlich. Oder glauben Sie vielleicht, ich bin bescheuert?«

				Der Mann im Arztkittel hörte über die sarkastische Bemerkung hinweg. »Würdest du mir bitte die unterste Reihe vorlesen?«, bat er stattdessen ganz ruhig.

				»Geht’s noch?« Ihre Augen sprühten Gift. Ihre anfängliche Beklommenheit war längst ehrlicher Entrüstung gewichen. »Sie bestellen mich mitten in der Nacht hierher, nur um idiotische Tests mit mir zu machen?«

				»Ruhig, ganz ruhig. Wir werden dir gleich alles erklären«, antwortete der Typ fast beschwörend. »Also noch mal: Lies bitte die unterste Zeile vor.«

				»Aber sonst haben Sie keine Probleme, oder was?« Ein höhnisches Lachen gluckste aus ihrer Kehle. »Ich kann doch nicht einmal erkennen, was in der obersten Reihe steht, und die ist mindestens doppelt so groß! Wie soll ich da den Fitzelkram ganz unten lesen können?« Sie verdrehte die Augen und zog eine Schnute. »Sie sind einfach viel zu weit von mir entfernt. Außerdem stehen Sie im Dunkeln, genau wie Ihr Begleiter auch.« Sie legte den Kopf schief. »Wie war Ihr Name noch mal?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, meinen Namen genannt zu haben«, antwortete der Mann mit überraschend sanfter und angenehmer Stimme. Er hatte ihre Unterhaltung bislang ohne einen Laut und mit vor der Brust verschränkten Armen verfolgt. Jetzt aber beugte er sich zu seinem Begleiter und raunte ihm hastige Worte ins Ohr, die sie nicht mal im Ansatz verstehen konnte. 

				Der Arzt nickte, nahm zwei mit durchsichtigen Flüssigkeiten gefüllte Reagenzgläser von einem Ständer auf dem nahen Tisch, löste die Verschlusskorken und hielt sie dem Mädchen hin. Erst jetzt erkannte sie den goldenen Siegelring an seiner rechten Hand. »In dem einen befindet sich Rosenwasser und im anderen Weißwein. Kannst du riechen, in welchem Reagenzglas sich der Wein befindet?«

				Die Frage verschlug ihr fast die Sprache. »Was?« Nur mit Mühe bewahrte sie die Fassung. »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Maßloser Ärger stieg in ihr auf. »Jetzt reicht’s mir aber! Ich bin nur hierhergekommen, weil Mama gesagt hat, dass es wichtig ist und dass sie Geld dafür bekommt. Aber wenn ich gewusst hätte, welchen Unsinn Sie hier veranstalten, hätte ich mich mit Sicherheit geweigert. In der Nacht vor meinem fünfzehnten Geburtstag hab ich bestimmt Besseres zu tun, als in einem feuchten Klinikkeller abzuhängen!« 

				Der Typ im Kittel wollte schon antworten, als sein Begleiter ihn mit einer herrischen Geste zu schweigen gebot. Er löste die vor der Brust verschränkten Arme, steckte eine Hand in die Tasche seines eleganten Jacketts und blickte die Brünette mit seinen kalten blauen Augen an. »Hat deine Mutter dich nicht darauf vorbereitet, was dich hier erwartet?«, fragte er höflich.

				»Nein.« Das Mädchen kniff die Lippen zusammen. »Woher hätte sie das wissen sollen?«

				Der Mann ignorierte ihre Frage. »Du hast also nicht die geringste Ahnung, was wir mit dieser … äh …« Er brach ab und dachte kurz nach, als suchte er nach dem passenden Ausdruck. »… mit dieser Untersuchung bezwecken, und hältst alles für ausgemachten Blödsinn?«

				»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, bekräftigte sie trotzig. »Und wenn Sie an meiner Stelle wären, würde es Ihnen genauso gehen. Kein normaler Mensch kann auf diese Entfernung ein Flüstern verstehen. Oder irgendwelche klitzekleinen Buchstaben oder Zahlen erkennen, noch dazu in diesem Schummerlicht. Und schon gar nicht riechen, was sich in diesen Reagenzdingern da befindet.« Sie deutete mit dem Finger auf die Gläschen und warf dem Kitteltypen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Selbst die empfindlichste Hundenase könnte das nicht, da gehe ich jede Wet–!« Mitten im Wort brach sie ab und ihre Augen wurden groß vor Entsetzen.

				Der Mann im weißen Kittel hatte die Reagenzgläser weggestellt und sich ein Skalpell gegriffen. Die messerscharfe Spitze blitzte im kalten Neonlicht, während er gedankenverloren mit der Daumenkuppe über die Schneide strich, als wollte er deren Schärfe überprüfen. Schließlich blickte er seinen Begleiter mit lauerndem Blick an: »Soll ich?«

				»Nicht so eilig«, entgegnete der. »Lass mich erst mal machen.« Er trat ganz dicht an das Mädchen heran, legte ihr beide Hände auf die Schultern und beugte sich leicht nach vorne, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Schau mich bitte an«, sagte er mit sanfter Verführerstimme.

				Die Brünette tat wie geheißen. Als sich ihre Blicke trafen, leuchteten seine Augen mit einem Mal in einem giftigen Gelb – wie die eines hungrigen Wolfes auf Beutejagd. Noch im gleichen Moment schrie sie vor Schmerzen laut auf und presste die Lider so heftig zusammen, dass sich ihr Gesicht zu einer gequälten Fratze verzerrte. 

				Der Businesstyp schnitt ebenfalls eine Grimasse, nur für den Bruchteil einer Sekunde vielleicht, und seine Augen nahmen wieder das ursprüngliche Blau an. Ohne das Mädchen noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zu seinem Gefährten zurück und flüsterte ihm einige Worte zu. 

				Dieser musterte ihn nachdenklich und wandte sich schließlich an die Pfleger. »Schafft sie weg«, befahl er barsch.

				»Wie – weg?« Der rothaarige Ben trat neben das Mädchen – er überragte sie um mindestens zwei Köpfe – und stierte den Mann mit dümmlichem Gesichtsausdruck an. »Sollen wir sie …« Er neigte den Kopf mit den kleinen Spitzohren zur Seite und ein fieses Grinsen spielte um seine schmalen Lippen. »… unschädlich machen?«

				»Natürlich!«, antwortete der Weißkittel kalt. »Was denn so–«

				»Was für eine Verschwendung!«, fiel ihm der Mann im edlen Zwirn ungehalten ins Wort. »Auch wenn sie nicht die ist, für die wir sie gehalten haben, kann sie uns noch immer von Nutzen sein. Sie gibt mit Sicherheit einen brauchbaren Hubot ab – und davon können wir niemals genug haben!«

				»Ja, ja, natürlich, Großmeister«, versicherte der Rothaarige beflissen. »Genau das denke ich auch.« Dann nickte er seinem grauhaarigen Kollegen auffordernd zu. »Los, Socrates! Machen wir sie fertig zum Transport.« Er trat auf die Pummelige zu und packte sie so fest am Oberarm, dass sie vor Schmerz laut aufschrie. Und dann noch mal, als der zweite Pfleger es ihm gleichtat.

				»Nehmen Sie ihre dreckigen Pfoten von mir weg und lassen Sie mich sofort los!«, keifte sie die Männer wütend an und versuchte, sich dem eisernen Griff ihrer Pranken zu entziehen. 

				Doch die beiden hielten sie so unerbittlich fest wie eiserne Schraubzwingen. Was dann geschah, ließ das Blut des Mädchens in den Adern gefrieren, und ein schriller Schrei des Entsetzens entfloh ihrer Kehle: Urplötzlich verwandelten sich die Pfleger in zwei monströse Ungeheuer mit mächtigen Rattenköpfen, aus deren spitzen Schnauzen messerscharfe Zähne hervorragten. 

				Während das Mädchen in einen hysterischen Schreikrampf verfiel, lachten die beiden Rattenwesen in den Pflegerkitteln schrill und fiepend auf. Dann schleppten sie ihr Opfer zur Tür. Obwohl sich die Kleine mit aller Macht wehrte und laut kreischend um sich schlug, hatte sie keine Chance, ihren scharfen Klauen zu entkommen. 

				Die beiden Männer sahen den dreien nach, bis sich die Tür wieder hinter ihnen geschlossen hatte. Dann erst wandte sich der Anzugträger an den Weißkittel. Seine Stimme war kalt wie Eis: »Ich verlange eine Erklärung, Baradamos, aber plötzlich!«

				Der Angesprochene zuckte zusammen. »Wofür, Großmeister? Dass sie nicht die geringsten Anzeichen der Gabe zeigt?«

				»Wofür denn sonst?«, entgegnete der Großmeister schneidend. »Sie trägt keinen Funken kosmischer Energie in sich und ist nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Menschling.«

				»Den Eindruck hatte ich auch – leider!« Der Weißkittel hob beschwichtigend die Hände und machte ein ratloses Gesicht. »Das Ganze ist mir völlig schleierhaft. Ich habe nicht die geringste Erklärung dafür.«

				»Das solltest du aber! Zumal du diesen Schlamassel zu verantworten hast!« 

				»Nein, nein!«, widersprach Baradamos. »Ich hatte Kara, die Beste unserer Krallenfinger –«

				»Schweig und versuch dich nicht aus der Verantwortung zu stehlen!«, herrschte der Großmeister ihn an, und ein Anflug von Wut verzerrte sein Gesicht. »Du bist schließlich ein Praetor der Dunklen Bruderschaft und damit mein Stellvertreter – hast du das etwa schon vergessen?«

				»Nein, nein. Natürlich nicht.«

				Der Großmeister musterte ihn mit erhobenen Brauen und verzog die Mundwinkel. »Wie auch immer es dazu kommen konnte – dieses Pummelchen ist jedenfalls nicht die Pentatrix, von der in der Prophezeiung des Dunklen Herrschers die Rede ist. Die Herrin der Fünf, die uns Nokturni zum Sieg über die Illumini verhelfen soll!« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Wir Narren haben die Falsche erwischt. Wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du diesen unverzeihlichen Fehler schnellstens korrigieren!«

				»Natürlich, Ashmodeus, natürlich.« Baradamos zog den Kopf ein wie eine Schildkröte beim nahenden Gewitter. »Mann, Mann, Mann! Das hat uns gerade noch gefeh–« 

				»Hör auf zu jammern«, schnitt ihm der Großmeister das Wort ab. »Sorge lieber dafür, dass die wahre Pentatrix schnellstens aufgespürt wird. Wir müssen unbedingt verhindern, dass sie unsere große Mission gefährdet.« Ashmodeus’ Arm schnellte blitzartig nach vorne, und sein ausgestreckter Zeigefinger bohrte sich so heftig in die Brust des Weißkittels, dass der erschrocken zusammenzuckte. »Ich verlass mich auf dich, Baradamos, hörst du?« 

				»Ja klar. Und keine Sorge: Wir werden die Kleine schon in allerkürzester Zeit finden.«

				»Was macht dich da so sicher? Mädchen wie sie gibt es schließlich Tausende in Berlin.«

				»Natürlich, Großmeister, natürlich! Aber nur eines, das die passenden Eltern besitzt und im Zeichen der Fünf Mächtigen geboren wurde.« Ein hoffnungsvolles Grinsen erhellte sein wabbeliges Pausbackengesicht. »Glaubt mir, Ashmodeus, es ist nur eine Frage der Zeit, bis unsere Hunter sie aufgreifen.«

				Für einige Augenblicke sah der Mann im Anzug den Weißkittel mit unbewegter Miene an. Dann nickte er und tätschelte ihm wie beiläufig die Schulter. »Ich hoffe für uns beide, dass du recht behältst.« Seine Miene verdüsterte sich, während er sein Gegenüber eindringlich musterte. »Was glaubst du wohl, was passiert, wenn die Pentatrix die in ihr schlummernden Gaben erkennt und sich diesen verfluchten Guardians anschließt?« Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab. »Dann laufen wir Gefahr, dass im letzten Augenblick alles zunichtegemacht wird, wofür wir so lange und unter Einsatz all unserer Kräfte geschuftet haben. Aber unsere Mission ist viel zu wichtig und darf unter keinen Umständen scheitern!«

				»Ja, ja, ich weiß.«

				Die Augen des Großmeisters leuchteten plötzlich in einem fluoreszierenden Gelb. »Nur noch wenige Tage – und unsere Stadt steht wieder im Zeichen der Fünf Mächtigen. Sie werden uns helfen, die Schlange der Zerstörung aus ihrem Dämmerschlaf zu wecken. Wenn sie ihr fünftes Haupt erhebt, wird das Siegel des Teufels gesprengt werden. Die Pforte der Finsternis wird sich öffnen und dem Dunklen Herrscher Baalsebul endlich Zugang zur Erde gewähren. Dann wird sich der große Traum erfüllen, dem wir schon seit Äonen anhängen: Ein neues Zeitalter wird anbrechen, in dem wir über die Menschen herrschen und ihr Handeln bestimmen. Jeder, der sich uns in den Weg stellt und unser Vorhaben verhindern will, wird sterben. Ganz egal, ob jung oder alt, ob Mann oder Frau – oder ob Junge oder Mädchen!«

				Als ich mit einem lauten Schrei aus dem Schlaf hochfuhr, klopfte mein Herz im Galopp und das Blut pochte wie ein Wildbach durch meine Adern. Mein Atem flog und ich war völlig durcheinander. Wirre Bilder fluteten durch meinen Kopf: von Monstern, Ungeheuern und Dämonen, die in einer einsamen Straße hinter mir her waren und mich zu zerreißen drohten. Und von einem Paar, das mich freundlich anlächelte und mir die Hände zur Rettung entgegenstreckte. Gleichzeitig fühlte ich das unbändige Verlangen, zu ihnen zu laufen und mich in ihre Arme zu werfen, so sehr sehnte ich mich nach ihnen.

				Hatte ich geträumt? Oder hatte ich Halluzinationen? 

				Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass ich mich in meinem Schlafzimmer befand und nicht in dieser unbekannten Straße. Und bedrohliche Monster befanden sich hier ebenso wenig wie ein Paar, das mich retten wollte. 

				Natürlich nicht! 

				Was sollten die auch in der Ganghoferstraße Nummer 5B in Berlin-Steglitz? Noch dazu am helllichten Morgen. Denn der war bereits angebrochen, wie mir der Blick durch mein Zimmerfenster zeigte. Davor hing nämlich die Sonne am wolkenlosen Junihimmel und strahlte mich so freundlich an, als wollte sie meinen nächtlichen Albtraum einfach weglachen.

				Fast wäre ihr das auch gelungen, wenn nicht schon eine Sekunde später eine Stimme aus der Küche im Erdgeschoss zu mir heraufgeschrillt wäre. Sie hörte sich an wie ein heiseres Schaf, war lauter als ein Nebelhorn und erinnerte mich schlagartig daran, dass ich mich nicht nur des Nachts, sondern auch am Tag mit einem Albtraum herumschlagen musste: mit meiner Mutter Mechthild nämlich. 

				»Nele!«, blökte sie ungehalten. »Wo bleibst du denn, Nele? Wir warten schon eine geschlagene Viertelstunde auf dich!«

				Wahrscheinlich war das wieder einmal maßlos übertrieben. Doch der Blick auf den Wecker zeigte mir, dass es wirklich schon Viertel nach sieben war. Der Alarm war nicht eingeschaltet, was mir genauso rätselhaft war wie das ungewöhnlich laute Ticken des Uhrwerks – als hätte in der Nacht jemand daran herumgefummelt, klang es viel lauter als je zuvor. Dabei war die Lautstärke gar nicht verstellbar. 

				Höchst merkwürdig!

				»Nele?«, riss mich Mamas Stimme aus den Gedanken. »Hast du nicht gehö-?«

				»Ja, ja, ich komm ja schon!«, schrie ich zurück und zog einen Flunsch. Dann flüsterte ich rasch »Happy birthday, Nele« vor mich hin – nur um auf Nummer sicher zu gehen natürlich. Dass der Rest meiner lieben Familie mich mit Geburtstagswünschen überhäufen würde, war nämlich kaum zu erwarten. Ich konnte von Glück sagen, wenn sie sich überhaupt daran erinnerten, dass ich heute Geburtstag hatte. 

				Den fünfzehnten, um genauer zu sein.

				Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und hastete zum Bad. Ich hatte allerdings noch keine zwei Schritte zurückgelegt, als mir noch etwas Seltsames auffiel: Der ätzende Geruch von angebrannter Milch stieg mir so heftig in die Nase, als stünde ich direkt neben dem Herd. Dass Mechthild Müller-Kraich – warum Mama bei der Heirat ihren bescheuerten Mädchennamen beibehalten hat, habe ich bis heute nicht begriffen: ›Müller‹ ist schließlich schon schlimm genug, aber ›Müller-Kraich‹ ist echt der Oberknaller! – es schaffte, die Milch für den Morgenkakao meiner Zwillingsbrüder Peter und Paul überkochen zu lassen, war keineswegs ungewöhnlich. Es kam im Gegenteil fast regelmäßig vor. Aber noch nie zuvor hatte ich den ekelhaften Geruch im Dachgeschoss wahrgenommen. Der Gestank war sogar so penetrant, dass ich ein Würgen in der Kehle verspürte. Und noch etwas war anders als sonst. Ich konnte das Genöle meiner nervigen Brüder unten im Erdgeschoss Wort für Wort hören. Peter erzählte gerade, dass sie am Wochenende unbedingt das Hertha-Spiel im Olympiastadion besuchen müssten. Weil es nämlich für jeden hundertsten Zuschauer gratis einen Fußball mit dem Vereinslogo gäbe, krähte Paul hinterher. Merkwürdigerweise verstand ich selbst das leiseste Genuschel, wofür ich ebenso wenig eine Erklärung hatte wie für das ungewöhnlich laute Ticken meines Weckers. Doch plötzlich war wieder alles beim Alten – ich hörte weder meine Nachttischuhr noch die Gespräche in der Küche. Und der ätzende Geruch der verbrannten Milch hatte sich in einen kaum mehr wahrnehmbaren Hauch verwandelt.

				Hatte ich mir das alles nur eingebildet? 
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				· 2 · 
Unhappy Birthday

				Der Großmeister hatte keine Eile. Die Ruhe selbst, stand er im Vorraum des Dunklen Tempels und ließ den Blick über das brüchige Pergament schweifen, das er in seinen schmalen Händen hielt: die Prophezeiung des Dunklen Herrschers. Unzählige Jahre hatte er versucht, es seinen Feinden zu entreißen, die es vor endlosen Zeiten in ihren Besitz gebracht hatten. Doch all seine Anstrengungen waren vergeblich gewesen, bis eine glückliche Fügung des Schicksals und eine perfide List ihm die kostbare Schrift vor wenigen Wochen endlich zugespielt hatten. Bei dem Gedanken legte sich ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht des Mannes. Ein weiteres Mal überflog er die Worte des Dunklen Herrschers, die ergebene Jünger dem Pergament anvertraut hatten, damit sie niemals verloren gehen würden. Dabei hatte er die Zeilen schon unzählige Male gelesen und kannte sie längst auswendig. Doch die Verse erfreuten ihn jedes Mal wieder aufs Neue und ließen seine Wangen vor Aufregung und Bewunderung glühen. 

				Welch überaus köstliches Versprechen Baalsebuls Worte doch waren!

				Und welche Sprengkraft sie enthielten!

				Er musste seinen Anweisungen nur Wort für Wort folgen – und die bestehende Weltenordnung würde auf den Kopf gestellt werden und der Lauf der Zeiten sich ein für alle Mal ändern. Nichts würde mehr so sein, wie es einmal war – und die Menschheit in ihrer bekannten Form wäre nur mehr Geschichte. 

				Wie lange hatte er sich nach diesem Tag gesehnt! Endlich war der Weg dazu bereitet und es bestanden gute Aussichten, die Erde doch noch vor dem fast unvermeidlichen Untergang zu bewahren, auf den die Menschheit in ihrer Gedankenlosigkeit schnurgerade hinsteuerte.

				Sorgfältig rollte der Großmeister das Pergament zusammen und legte es in den Safe zurück, der mit einem nur ihm bekannten Code gesichert war. Nachdem er alles wieder so arrangiert hatte, dass das Versteck sich den Blicken der Nichteingeweihten entzog, trat er durch die Geheimtür in den engen Durchgangsraum und holte sein Kultgewand aus dem dort stehenden Schrank: einen bodenlangen scharlachroten Umhang mit einer mächtigen Kapuze. Mit ruhigen Handbewegungen legte er das Gewand um. Mehr aus Gewohnheit setzte er die goldene, mit fünf reliefartigen Schlangenköpfen verzierte Augenmaske auf, die seine wahre Identität vor den Jüngern verbarg. Er war schließlich allein und niemand konnte ihn erkennen. Bedächtig zog er die Kapuze über das sorgfältig frisierte Haar. Dann ging er zurück in den Vorraum, drückte auf den verborgenen Knopf, der den getarnten Zugang zum Tempel freigab, und stieg gemessenen Schrittes die Treppe hinunter.

				Er liebte die andächtige Stille des Anbetungsraumes, der in tiefe Finsternis getaucht war. Obwohl seine Augen kein Licht gebraucht hätten, um die grenzenlose Schwärze zu durchdringen, entzündete der Großmeister die Fackeln an beiden Längswänden. Seine Schritte hallten durch die Dunkelheit, während er von einem schmiedeeisernen Leuchter zum nächsten ging und das mit Pech getränkte Tuch in Brand setzte – mit einem banalen Zippo Feuerzeug wie ein ganz gewöhnlicher Menschling. Dabei hätte er das spielend leicht mit seinen gewaltigen Kräften erledigen können, die das Vorstellungsvermögen der Erdenwürmer um vieles übertrafen.

				Aber wozu diese Fähigkeiten sinnlos verschwenden? Zumal er sie in den nächsten Tagen für weit edlere Zwecke einsetzen konnte!

				Bald darauf geisterte das Licht der Fackeln über die behauenen Bruchsteine der massiven Wände und der niedrigen Gewölbedecke, die von ebenfalls steinernen Säulen getragen wurde. Die Stirnwand war mit einem geheimnisvollen Zeichen geschmückt: einem mächtigen, mit fünf züngelnden Schlangenköpfen besetzten Kreis, der ein von drei Sechsen geformtes Ornament einschloss. Unmittelbar davor stand ein altarähnliches steinernes Podest, bedeckt mit einem scharlachroten Tuch aus Samt, auf dem sich eine kinder-kopfgroße Skulptur erhob. Sie war aus einem geheimnisvollen Metall gefertigt, auf dem sich die züngelnden Flammen der Fackeln genauso spiegelten wie auf dem Gold der Maske.

				Die Kapuze weit in die Stirn gezogen, schritt der Großmeister darauf zu. Wie immer vermied er den Blick auf das Zeichen an der Wand. Weil es ihm Übelkeit verursachte und weil er auf der Welt nichts mehr hasste als das Siegel des Teufels, wie es von den Menschlingen in ihrer grenzenlosen Dummheit genannt wurde.

				Vor dem Altar blieb der Mann stehen und ließ einen wohlgefälligen Blick über die Skulptur schweifen: eine Schlange mit fünf Köpfen, offensichtlich von ungeübter Hand geschaffen und nicht gerade von künstlerischem Geschick zeugend. Dabei war dieses ebenso primitive wie unscheinbare Artefakt weit wertvoller als die prächtigsten Werke eines Michelangelo oder Leonardo da Vinci. Allerdings wusste nur eine Handvoll Eingeweihter um die einzigartige Kraft der unscheinbaren Schlange. Nur sie nämlich war in der Lage, das Siegel des Teufels zu brechen. Das schreckliche Siegel, das die Pforte der Finsternis seit Äonen verschloss und Baalsebul den Zugang zur Erde verwehrte. 

				Aber damit hatte es bald ein Ende!

				Bald würde auch die Schlange der Zerstörung den ihr angemessenen Platz erhalten und damit der Zerstörung des Tempels und aller dazugehörigen Gebäude entgehen. Die nämlich würden mit dem Siegel des Teufels gesprengt werden, um Platz zu schaffen für eine ganz neue, prächtige Kathedrale nie gesehenen Ausmaßes, die der ganzen Welt von der Allmacht des Großmächtigen Baalsebul kündete.

				Dieser Gedanke ließ den Großmeister vergessen, was er in all den Jahren erduldet und erlitten hatte – selbst die grenzenlose Verzweiflung, die ein ständiger Begleiter seines langen Lebens gewesen war. Schon immer nämlich hatte er um das Geheimnis der Schlange gewusst. Aber nie hatte er herausgefunden, wie sie zum Leben erweckt und ihre zerstörerischen Kräfte zur Entfaltung gebracht werden konnten. Erst das alte Pergament hatte ihm das geheime Ritual offenbart. 

				Noch in der gleichen Stunde, in der er es zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, hatte er mit den notwendigen Vorbereitungen begonnen – und nun endlich war es so weit. Die Opfer waren sorgsam ausgewählt und die Stunde ihres Todes war festgelegt, damit die Prophezeiung des Dunklen Herrschers in Erfüllung gehen würde: 

				Sodass sie Haupt um Haupt erhebt, 

				beim fünften dann die Erde bebt, 

				weil aller vier geballte Kraft 

				des Teufels Siegel sprengt mit Macht. 

				Auf dass das mächt’ge dunkle Heer, 

				fällt über den Planeten her 

				und zwingt der Menschen Würmerschar 

				ins Joch des Herrschers immerdar! 

				Große Freude erfüllte den Großmeister, und in ihm war ein Brausen und Beben, das aus der grenzenlosen Tiefe der Unendlichkeit zu kommen schien. Demütig schloss er die Augen und verneigte sich. »Stehe uns zur Seite, o Dunkler Herrscher, und erfülle uns mit deiner Kraft, damit das große Werk gelinge – so es dein Wille ist!« 

				Als das Beben und Brausen in seinem Inneren noch mächtiger wurde, verbeugte er sich erneut und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er nickte, denn er wusste, dass sich sein sehnlichster Wunsch schon in wenigen Tagen erfüllen würde. 

				Und nichts und niemand konnte das mehr verhindern! 

				Selbst nicht die Pentatrix, vor der der Dunkle Herrscher in seiner Prophezeiung warnte. Auch wenn sie ihnen durch einen unverzeihlichen Fehler entwischt war, würden sie das mit besonderen Gaben gesegnete Mädchen schon bald aufspüren, um es auf ihre Seite zu zwingen oder es unschädlich zu machen – was immer auch nötig sein würde.

				Der Großmeister war schon im Begriff, die Fackeln zu löschen, als er mit einem Mal einen sanften Hauch, wie das Vergehen einer Seele, in seinem Rücken verspürte, und ein kaum wahrnehmbares Zittern erfasste die Flammen. Überrascht drehte der Großmeister sich um. Als er die Gestalt erblickte, die vor ihm im Zwielicht aufragte, zuckte er erschrocken zusammen. Seine Gesichtszüge entgleisten und ein Zittern erfasste seinen hageren Körper. 

				Der Anblick, der mich beim Betreten der Küche erwartete, war leider keine Einbildung: Papa saß tatsächlich noch immer in seinem mausgrauen Anzug am Frühstückstisch. Dabei pflegte Waldemar Müller sonst exakt um sechs Uhr dreißig sein geliebtes Dienstzimmer im Finanzamt Steglitz in der Schlossstraße aufzuschließen. Damit er ausreichend Zeit hatte, jeden seiner zwei Dutzend Bleistifte auf die genau gleiche Länge anzuspitzen. Jedenfalls vermutete ich das, behielt es aber lieber für mich. 

				»Na, endlich!« Mit einem Seufzer der Erleichterung löste Papa den Blick von der Berliner Morgenpost und sah mich durch seine altmodische Kassengestellbrille vorwurfsvoll an. »Wird aber auch allerhöchste Zeit, Fräulein Müller.«

				Fräulein! 

				Ich verdrehte die Augen und stöhnte innerlich auf. Wenn ich eins hasste, dann diese Anrede von Vorvorgestern. 

				Geht’s noch, Herrlein Müller? Wir leben doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert! 

				Mechthild dagegen schien sich an seiner peinlichen Ausdrucksweise nicht im Geringsten zu stören. »Ganz genau!«, pflichtete sie ihrem Göttergatten nämlich bei. »Vati hat sich extra den halben Vormittag freigenommen, nur damit wir an deinem Geburtstag alle zusammen frühstücken können. Und zum Dank dafür lässt du uns eine geschlagene Viertelstunde warten!«

				Ich verkniff mir die Erwiderung, die mir auf der Zunge lag – von mir aus hätte er schon längst Bleistifte anspitzen können! –, setzte mich auf meinen Stuhl und murmelte eine Entschuldigung: »Sorry, aber mit meinem Wecker scheint was nicht zu stimmen.«

				»Natürlich.« Mechthild verzog pikiert die grellrot geschminkten Lippen. Auch sie hatte sich in einen mausgrauen Hosenanzug geworfen. Natürlich nicht meinetwegen, sondern weil sie an diesem Tag noch Unterricht an der Astrid-Lindgren-Grundschule geben musste, wo sie eine halbe Stelle innehatte. »Als die Ausreden verteilt wurden, hast du mindestens drei Mal hier geschrien.« 

				»Wahrscheinlich hat sie wieder von ihrem Kimi geträumt und ist deshalb nicht aus dem Bett gekommen«, ätzte mein Bruder Peter, der auf dem Stuhl neben mir saß. Dabei grinste er übers ganze Backpfeifengesicht, während Paul schmatzende Kussgeräusche von sich gab. 

				Diese Idioten! 

				Sie waren zwar erst zwölf, benahmen sich aber schon genauso wie hormonverseuchte Jungs mitten in der Pubertät. 

				Schlagartig verspürte ich eine solche Wut, dass ich ihnen am liebsten eine gescheuert hätte. Zum Glück konnte ich mich gerade noch beherrschen. Was leider nicht immer der Fall war und so bekam ich deswegen fast regelmäßig Stress. Nach meinem letzten Ausraster hatte Mechthild mich zu einer Woche Stubenarrest verdonnert – und das wollte ich an meinem Geburtstag nun wirklich nicht riskieren. Schließlich hatte ich am Abend noch was vor! 

				»Wenn Doofheit wehtun würde«, erwiderte ich deshalb so gelassen wie möglich, »würdet ihr von morgens bis abends nur laut schreien.«

				»Nele!« Mechthild sah mich tadelnd an. »Ich verbitte mir solche Ungehörigkeiten, verstanden?« 

				»Ja, ja«, murmelte ich und trank einen Schluck Milch, konnte mir aber eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Und vielen Dank auch für eure netten Geburtstagswünsche.«

				Zum Glück war Mama meine Ironie völlig entgangen. Sie ließ sich jedenfalls nicht das Geringste anmerken. »O ja, natürlich«, flötete sie. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Nele, und alles, alles Gute. Und von Vati und Peter und Paul selbstverständlich auch.« Sie warf ihnen einen auffordernden Blick zu. »Nicht wahr?«

				Während Waldi – wenn die beiden sich nicht Vati oder Mutti nannten, sprachen sie sich mit Waldi und Mechti an, was genauso bescheuert war – wenigstens pflichtschuldig nickte, dachten die Zwillinge gar nicht daran, sich bei ihrer morgendlichen Fressorgie stören zu lassen. 

				»Willst du dein Geburtstagsgeschenk nicht auspacken?« Mama deutete auf das Päckchen, das vor mir auf dem Tisch lag – sie hatte also doch daran gedacht! »Ich hoffe, die Sachen gefallen dir.« 

				Ich ahnte Schlimmes. Hatte sie tatsächlich noch einmal versucht, mir etwas zum Anziehen zu kaufen? Ich riss das Päckchen auf und – hatte leider vollkommen recht. Mechthild hatte für mich nämlich ein grässlich kariertes Top und ein hässliches Paar Bermudas ausgesucht, die schon vor meiner Geburt aus der Mode gewesen waren und vermutlich von irgendeinem Wühltisch stammten. Die Klamotten waren jedenfalls voll peinlich und absolut daneben. Obwohl ich dringend neue Sachen brauchte, würden mich keine zehn Pferde dazu bringen, derart Hässliches anzuziehen!

				»Und?« Mechthild sah mich erwartungsvoll an. »Gefallen sie dir?«

				Was sollte ich darauf nur antworten? Die Wahrheit, nämlich dass sie den Geschmack eines Panzernashorns besaß? Oder sollte ich es ausnahmsweise mal mit Diplomatie versuchen? Ich hatte schließlich noch etwas auf dem Herzen, und wenn ich Mechthild verärgerte, konnte ich das gleich vergessen. 

				»Großmächtiger Nostromo, Ihr?« Fassungslos starrte der Großmeister auf das Wesen, das vor ihm im Zwielicht aufragte. Es war von dämonenhafter Gestalt und trug große schwarze Fledermausschwingen auf dem Rücken. Allerdings veränderte es ständig seine Konturen, als besäße es keine feste Form, und war durchschimmernd wie ein Hologramm. Nur eine Sekunde später jedoch hatte der Großmeister sich wieder gefasst und schüttelte besorgt den Kopf. »Was tut Ihr hier, Nostromo? Seit dem Großen Kosmischen Krieg ist Euch Dunkelschwingen der Besuch unserer Welt doch strengstens untersagt. Wenn die Lichtschwingen entdecken, wo Ihr seid, schicken sie die Flammenflügler aus, damit sie Euch jagen und dem Feuer der Verdammnis übergeben!«

				»Sei unbesorgt, lieber Freund«, antwortete die Dunkelschwinge mit maliziösem Lächeln. Seine Dämonenfratze mit den schwefelgelben Augen spiegelte sich auf dem Gold der großmeisterlichen Maske. »Ich habe eure Welt in den letzten Wochen schon häufiger besucht, und seit zwei Erdentagen weile ich nun schon ganz unter euch, ohne dass diese verfluchten Lichtwesen das mitbekommen hätten.«

				»Tatsächlich?«, staunte der Großmeister. »Dann habt Ihr Euch also …« Er runzelte die Stirn. »… eine Larve gesucht?«

				»Natürlich, mein Freund. Wie schon unzählige meiner dunklen Brüder und Schwestern vor mir. Bei der passenden Gelegenheit werde ich dir auch verraten, um wen es sich handelt und welch unschätzbare Dienste uns diese Larve leistet.«

				»Verstehe. Und trotzdem …« Der Großmeister kniff die schmalen Lippen zusammen und verzog fast gequält das Gesicht. »Auf Dauer werdet Ihr Euch nicht verstecken können. Trotz Eurer Tarnung werden die Lichtschwingen oder die verfluchten Guardians Euch über kurz oder lang entdecken. Dann wird ihr Zorn schrecklich sein, und ihr Strafgericht wird nicht nur Euch, sondern auch uns treffen!«

				»Mag sein oder auch nicht«, erwiderte Nostromo leichthin und legte das Dämonenhaupt schief. »Aber ich neige sehr stark zu Letzterem. Mehr noch: Ich bin sogar felsenfest davon überzeugt! Unsere Feinde ahnen doch nicht im Geringsten, was wir vorhaben. Noch ehe sie meiner Anwesenheit gewahr werden, wird die Schlange der Zerstörung ihr fünftes Haupt erheben und das Siegel des Teufels sprengen. Dann endlich werden wir diesen Planeten dem Einfluss der verfluchten Lichtwesen entreißen und in eine glorreiche Zukunft führen.«

				Bei diesen Worten runzelte der Großmeister die Stirn und musterte die Dunkelschwinge nachdenklich, bis schließlich ein Schimmer der Erkenntnis über sein Gesicht huschte. »Das also ist der Grund, warum Ihr Euch in Gefahr begebt: Ihr traut Euren irdischen Jüngern nicht zu, dass wir die große Mission aus eigener Kraft erfolgreich zu Ende bringen, nicht wahr?«

				»Doch, doch, mein Freund«, erwiderte Nostromo, wobei sein Lächeln verriet, dass er das Gegenteil meinte. »Du hast die Worte unseres Herrschers Baalsebul voll und ganz verstanden und einen wahrhaft meisterlichen Plan ersonnen. Ich bin nur gekommen, um euch ein wenig … Nun, wie sagen die Menschlinge so schön: um euch ein wenig unter die Arme zu greifen, nicht wahr? Und mit Hilfe meiner Larve habe ich schon so einiges in die Wege geleitet.« Dann wurde er wieder ernst. »Unsere Mission ist viel zu wichtig, als dass wir ein Scheitern riskieren könnten. Schließlich bleibt uns nicht mehr allzu viel Zeit, um diesen Planeten noch vor dem Untergang zu bewahren. Wenn wir die Menschen weiterhin so schalten und walten lassen, wie sie es über Jahrhunderte getan haben, ist die Erde, dieses herrliche Geschenk der Schöpfung, nicht mehr zu retten. Deshalb dürfen wir die einmalige Chance, die der Lauf der Gestirne uns in Kürze bescheren wird, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Nur deshalb bin ich in eure Welt gekommen, mein Freund. Ich werde euch nach besten Kräften unterstützen und verhindern, dass euch die verfluchten Guardians auch diesmal wieder in die Quere kommen. Und mit Baalsebuls Hilfe …« Wieder lächelte Nostromo sein diabolisches Lächeln und verneigte sich spöttisch. »… und natürlich auch mit deiner, mein irdischer Freund, wird uns das mit Sicherheit gelingen!«
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				· 3 · 
Lotti und Kimi

				Ich riss mich zusammen und lächelte Mama so unverfänglich wie möglich an. »Aaaach«, sagte ich. »Die Sachen sind gar nicht so übel. Eigentlich ganz hübsch, wenn ich’s mir recht überlege. Allerdings fürchte ich …« Ich hob die Teile hoch und musterte sie mit gespielter Enttäuschung. »… dass sie mir leider nicht passen. Sie sind viel zu groß!«

				Mechthilds Enttäuschung war echt. »Meinst du wirklich?«

				Ich nickte bekümmert.

				»Das ist jetzt aber zu blöd.« Mit verkniffenem Gesicht knetete Mama ihr Kinn. »Ich kann sie nämlich nicht umtauschen.« Ich hatte also richtig vermutet – die Klamotten stammten tatsächlich vom Schnäppchentisch! Doch schon im nächsten Augenblick hellte sich Mechthilds Miene wieder auf. »Weißt du was, Nele? Da wächst du bestimmt noch rein. In einem Jahr passen dir die Sachen wie angegossen.«

				»Aber natürlich!«, antwortete ich erleichtert. In einem Jahr waren die abartigen Teile nämlich schon längst in der Altkleidersammlung gelandet! »Ganz bestimmt sogar. Vielen Dank auch, Mama.« Damit wandte ich mich an meinen Vater, der sich wieder hinter seiner Zeitung verschanzt hatte. »Und dir natürlich auch, Papa.«

				Waldi sah mich nicht mal an. »Aber nicht doch, Nele«, brummte er hinter der Morgenpost hervor. »So was machen wir doch gern.«

				Obwohl ich mir alle Mühe gab, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, konnte ich meinen Ärger nicht ganz unterdrücken – und so wandte ich mich an meine Brüder und schnitt ihnen eine Grimasse. »Wie schön, dass auch ihr beide an meinen Geburtstag gedacht habt. Vielen, vielen Dank für euer Supergeschenk!«

				»Gern geschehen!«, erwiderten die beiden wie aus einem Mund, grinsten breit und klatschten sich ab. 

				Brüder! 

				Da half einfach nichts mehr. Auch wenn es mir schwerfiel, sie nicht anzugiften, atmete ich tief durch, drehte ihnen den Rücken zu und wandte mich wieder an Mechthild. 

				»Was ich noch fragen wollte, Mama: Mal angenommen, wir sind ganz leise, räumen alles wieder picobello auf und machen Punkt zehn Uhr Schluss – darf ich meine Freunde dann heute Abend doch zu mir einladen?«

				»Nein, nein und nochmals nein!« Mechthild sah mich mit verkniffener Miene an. »Außerdem hatten wir das schon längst geklärt: Peter und Paul brauchen ihren Schlaf. Da kann ich es einfach nicht verantworten, dass sie mitten in der Woche infernalischem Party-Lärm ausgesetzt werden!«

				»Aber ich hab doch gesa–«, wollte ich einwenden, kam aber nicht eine Silbe weiter.

				»Schluss jetzt mit der Diskussion, Nele!«, herrschte Mama mich an. »Und wenn du keine Ruhe gibst, kannst du den Kinobesuch heute Abend ebenfalls vergessen!«

				»Ganz meine Meinung«, schaltete Waldi sich ein, als plötzlich das Telefon klingelte. Merkwürdig – schon beim ersten Ton wusste ich, dass der Anruf mich betraf, weiß die Hölle warum. Aber natürlich nahm Mama das Gespräch entgegen – wie immer, wenn sie zu Hause ist. Offensichtlich hatte sie Angst, es könnte ihr etwas entgehen. Sie stürzte also aus der Küche ins Arbeitszimmer und meldete sich. Und wieder passierte das Unfassbare: Obwohl unser Festnetzapparat ein gutes Stück von der Küche entfernt stand, konnte ich nicht nur Mechti, sondern auch die Anruferin deutlich verstehen!

				»Medi-Klinik Berlin, Büro Professor Dr. Wolff«, hörte ich eine freundliche Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Es geht um Ihre Tochter Nele, Frau Müller.«

				Ich hatte also tatsächlich richtig vermutet!

				Die freundliche Dame erklärte, dass ich mich am nächsten Nachmittag in der Klinik vorstellen solle, um im Rahmen einer wissenschaftlichen Langzeitstudie einen Test zu absolvieren: »Alle in unserer Klinik Geborenen werden dazu eingeladen. Würden Sie Ihrer Tochter bitte bestellen, dass sie sich zwischen fünfzehn und sechzehn Uhr an der Anmeldung der Medi-Klinik einfinden soll? Es ist ungemein wichtig, Frau Müller, und natürlich sind für Sie keinerlei Kosten damit verbunden.«

				»Aber selbstverständlich«, schrillte mir Mechthilds Stimme ins Ohr, »selbstverständlich wird Nele pünktlich bei Ihn–« – doch da war es plötzlich um mein Supergehör geschehen und ich hörte wieder genau wie zuvor.

				»Merkwürdige Studie«, gab ich zu bedenken, nachdem Mama in die Küche zurückgekehrt war und den Inhalt des Telefonats haarklein wiederholt hatte. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich fast jedes Wort mitbekommen hatte.

				»Wieso denn merkwürdig?« Mechthild sah mich so pikiert an, als hätte ich gerade ein Naturgesetz infrage gestellt.

				»Überlegt doch mal: Seit meiner Geburt vor fünfzehn Jahren ist es das erste Mal, dass die Klinik sich meldet und mich zu einer Untersuchung einlädt!«

				»Na und?«, fragte Mechthild und hatte nun sogar die Aufmerksamkeit meines Vaters erlangt.

				»Welche Erkenntnisse soll denn eine Studie bringen, deren Teilnehmer in so großen Zeitabständen untersucht werden? Das ist doch völlig unwissenschaftlich!«

				»Ein solches Urteil steht dir nicht zu, Fräulein«, erwiderte Papa scharf. »Dazu fehlt dir das nötige Wissen und deshalb musst du das schon den Fachleuten überlassen.«

				»Ganz genau«, sprang Mama ihm bei. »Die Medi-Klinik besitzt schließlich einen ganz ausgezeichneten Ruf, und zwar weit über die Grenzen Berlins hinaus. Die Ärzte dort und insbesondere der Chefarzt Professor Dr. Wolff werden schon wissen, was sie tun.«

				»Auch Ärzte sind nicht unfehlbar«, brummte ich. »Ich sehe gar nicht ein, warum ich dort antanzen soll.«

				»Ja klar.« Natürlich musste Paul unbedingt seinen Senf dazugeben. »Weil du viel lieber bei Kimi antanzen würdest, um dich von ihm untersuchen zu lassen.«

				Wut stieg in mir auf. »Jetzt hör mal zu, du Blödmann!«, fuhr ich ihn an und wurde natürlich prompt zurechtgewiesen:

				»Schluss jetzt, Nele!« Mechthild setzte ein wütendes Furiengesicht auf und schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass das Frühstücksgeschirr klirrte. »Damit wir uns richtig verstehen, Fräulein: Entweder du versprichst mir jetzt hoch und heilig, dass du dich morgen in der Medi-Klinik vorstellst …«

				Ich ahnte Schlimmes. »Oder?«

				»Oder du kannst den heutigen Kinobesuch vergessen und den Abend deines Geburtstages ganz alleine auf deinem Zimmer verbringen!«, ordnete sie an. »Das hängt ganz alleine von dir ab. Also überlege gut, wofür du dich entscheidest.« 

				Na super! Was gab es da schon groß zu überlegen?

				Von unserem Reihenhaus bis zum NOVALIS-Gymnasium – dem NoGy, wie die Schule bei uns Schülern hieß – in der Schwalbacherstraße brauchte ich auf dem Fahrrad für gewöhnlich zehn Minuten. Heute legte ich allerdings einen Zahn zu, weil ich vor Unterrichtsbeginn unbedingt noch mit Charlotte von Bode sprechen wollte. Lotti, wie sie von allen nur genannt wurde, war meine allerbeste Freundin, die ich schon aus dem Kindergarten kannte. Sie war ein Jahr älter als ich, ging aber in die gleiche Klasse: in die 9A. Früher hatte ihre Familie – ihr Vater Leonhard war bei den Staatlichen Museen angestellt und ihre Mutter Anna arbeitete als freiberufliche Journalistin – ganz in unserer Nähe gewohnt, sodass wir meistens gemeinsam zum NoGy gefahren waren. Vor einem halben Jahr jedoch sind von Bodes in die Uhlandstraße in Charlottenburg umgezogen. Nicht weil das besser zu Lottis richtigem Namen passte, sondern weil dort schon ihr Ururgroßvater, der weltbekannte Museumsdirektor Wilhelm von Bode, gewohnt hatte. Deshalb konnte ihr traditionsbewusster Vater Leonhard der Verlockung einfach nicht widerstehen, als ein Immobilienmakler ihm dort eine passende Wohnung anbot. Seitdem kam Lotti mit der U9 zur Schule.

				Als ich mein Fahrrad auf dem Schulhof in den Ständer stellte und abschloss, bemerkte ich in den Augenwinkeln eine schattenhafte Gestalt unter den Bäumen an der Einfahrt, die mich zu beobachten schien. Es war Urs Petzner, unser Hausmeister, der seinen Job erst vor zwei Jahren – nach dem tragischen Unfalltod seines Vorgängers – angetreten hatte. Natürlich soll man Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen, aber Petzner wirkte, nicht zuletzt durch seine im Vergleich zu seinem massigen Schädel auffallend kleinen Augen, irgendwie grimmig und verschlagen und war mir deshalb nicht ganz geheuer. Dabei konnte ich ihm absolut nichts vorwerfen. Ganz im Gegensatz zu seinem Sohn Lars, den er offensichtlich alleine großzog, denn eine Frau hatte ich noch nie bei ihm gesehen. 

				Lars war siebzehn, hatte die Gestalt eines tapsigen Bären und ein ähnlich finsteres Aussehen wie sein Vater. Er jobbte bereits, keine Ahnung wo, und so begegneten wir uns zum Glück nur selten. Jedes Mal nämlich bedachte Lars mich mit Blicken, die ich nicht so recht einschätzen konnte: irgendwie lauernd und abgründig, sodass mir stets ein kalter Schauer über den Rücken lief. Doch diesmal übernahm das sein Vater. Als sich unsere Blicke trafen, kam es mir nämlich so vor, als hätte sich Petzners Gesicht in eine grässliche Bärenfratze verwandelt, ähnlich einem der Monster aus meinem Albtraum! Mein Herzschlag drohte auszusetzen, aber da war alles schon wieder vorbei. Der Hausmeister warf mir noch einen abschätzigen Blick zu, drehte sich dann hastig um und stapfte zum Eingang seiner Dienstwohnung. Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Was war heute bloß mit mir los? Erst hörte ich Geräusche, die ich eigentlich gar nicht hören konnte, und jetzt sah ich auch noch Gespenster.

				Jetzt reiß dich zusammen, Nele!

				Der Anblick von Lotti brachte mich zum Glück rasch wieder auf andere Gedanken. Wie üblich wurde sie von Kimi Weber begleitet, der Anfang des Schuljahres ans NoGy gewechselt war. Er war schon siebzehn, besuchte die Elfte und wohnte ebenfalls in der Uhlandstraße, direkt im Nachbarhaus von Lotti. Weil sie zudem den gleichen Schulweg hatten, waren sie recht schnell gute Freunde geworden. Und natürlich hatte es nicht lange gedauert, bis auch ich Kimi näher kennengelernt und mich mit ihm angefreundet hatte.

				Die beiden lächelten mir schon von Weitem entgegen. Nicht nur Lotti, sondern auch Kimi – und schon passierte das, was seit ein paar Wochen immer dann geschah, sobald ich Kimi zu Gesicht bekam: Mein Herz trommelte wie wild gegen meinen Brustkorb. Auch wenn mich Peter und Paul mit ihren idiotischen Sprüchen zur Weißglut brachten, ganz unrecht hatten sie nicht. Kimi sah einfach verdammt gut aus! Mit seiner schlanken athletischen Gestalt, den hellen Lockenhaaren und blauen Augen hatte er etwas von einem jungen griechischen Gott an sich – von Apollo vielleicht, dargestellt von Brad Pitt. Außerdem besaß er die drei großen Is: Er war intelligent, interessant und irgendwie cool! 

				Doch natürlich wollte ich mir das nicht anmerken lassen, und so versuchte ich, meinen beiden Freunden so gelassen wie möglich entgegenzugehen.

				Da schoss plötzlich eine aufgebrezelte Blondine auf Kimi zu und versperrte ihm mit einem zuckersüßen Lächeln den Weg. 

				»Hi, Kimi«, flötete sie und blinkerte ihn mit gespielt naivem Augenaufschlag an. »Hättest du vielleicht eine Minute für mich?« Sie reckte ihm ihre Brust entgegen, sodass Kimi ihre imposante, vom knappen Top nur mühsam im Zaum gehaltene Oberweite gar nicht übersehen konnte. Celine Pröllwitz aus der Zwölften war der Traum aller Oberstufen-Jungs und – wenn man den Gerüchten glauben konnte, die am NoGy über sie im Umlauf waren – eine unersättliche Männerfresserin.

				In meinem Magen gärte es wie in einem Säurebehälter. Diese Tussi schreckte offensichtlich vor nichts zurück! 

				Aber was noch viel schlimmer war: Der sonst so intelligente Kimi fiel tatsächlich auf ihre billige Anmache herein! Jedenfalls blieb er stehen und ließ sich von Celine anlabern. Hatte meine Oma Mimi also doch recht: Die Macht der Titten lähmt Herz und Hirn der Typen, lautete eine ihrer Weisheiten, die sie in ihrer unverblümten Art regelmäßig zum Besten gab. Mimi war meine absolute Lieblingsoma, auch wenn ich gar keine andere mehr hatte. Mit ihr konnte man sich wirklich über alles unterhalten, auch über Männer. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter …

				Während Kimi sich also von unserem Oberstufenluder einwickeln ließ, kam Lotti mit strahlendem Lächeln auf mich zu. »Happy Birthday, Nele«, sagte sie. »Und alles, alles Liebe und Gute!« Dann schloss sie mich in die Arme und drückte mich ganz fest an sich. »Mein Geschenk bekommst du heute Abend im Kino, okay?«

				»Klar doch«, gab ich zurück und linste mit größter Mühe an ihrem hellbraunen Haarschopf vorbei, damit ich Kimi und Celine nicht eine Sekunde aus den Augen verlor. 

				Die Tussi war ihm inzwischen so dicht auf die Pelle gerückt, dass ihr superstrammer Busen seine Brust berührte und er mit Sicherheit bald an ihrem sündhaft teuren Eau de Toilette ersticken würde. Dass Kimi nicht einmal daran dachte, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen, war mir völlig unbegreiflich. Und dass ich nicht verstehen konnte, was Celine ihm zuwisperte, machte mich fast rasend. Warum, zur Hölle, konnte ich jetzt nicht mehr so gut hören wie gleich nach dem Aufwachen? Oder beim Anruf der Medi-Klinik?

				Das war so was von ungerecht! 

				Nur mit allergrößter Mühe konnte ich einen unkontrollierten Zornausbruch gerade noch verhindern. Deshalb bekam ich auch nur am Rande mit, dass Lotti sich von mir löste und mit einer hastigen Erklärung – »Bis gleich, Nele. Ich hab verschlafen und hatte keine Zeit, die Wimpern zu tuschen. Muss ich noch ganz schnell nachholen.« – im Schulgebäude verschwand.

				»Ja, ja«, murmelte ich geistesabwesend und zählte im Stillen bis zehn, um mich wieder zu beruhigen. Kimi und Celine schlenderten währenddessen Seite an Seite auf mich zu. Kimi lächelte mich freundlich an, doch Celine beachtete mich überhaupt nicht. Klar, für ein achtzehnjähriges Sexmonster war ein Küken wie ich doch gar nicht existent! Als sie bei mir angekommen waren, blieb Kimi stehen und wandte sich an seine Begleiterin: »Geh schon mal vor, Celi. Ich komm gleich nach.«

				»Okay«, flötete Celine mit gespitzten Lippen, auf die sie mindestens ein halbes Kilo grellroten Lippenstift Marke »Sünde« aufgetragen hatte. »Bis gleich, Kimi-Schätzchen.«

				Mir wurde fast schlecht, und ohne, dass ich es wollte, verdrehte ich die Augen. 

				Celi! Wie lächerlich war das denn? Ich sagte ja auch nicht Tittis zu ihren Monstermöpsen!

				Dennoch versuchte ich krampfhaft, meinen sofort wieder aufkeimenden Ärger vor Kimi zu verbergen. Sonst bemerkte er am Ende noch, dass ich mir etwas aus ihm machte! Offensichtlich waren meine Bemühungen nicht sonderlich erfolgreich, denn Kimi schaute mich plötzlich besorgt an. »Du bist ja ganz blass um die Nase. Geht es dir nicht gut?«

				»Nein, nein!«, wehrte ich hastig ab. »Alles okay. Ich … äh … ich hab heute Nacht nur schlecht geschlafen.«

				»Wahrscheinlich die Aufregung vor dem Geburtstag«, sagte er ohne jede Ironie und drückte mir dann die Hand. »Happy Birthday, Nele, und ganz viel Glück!« Als er mich umarmte, stieg mir der Duft seiner lockigen Haare und seines herben Aftershaves in die Nase. Und für einen Augenblick konnte ich durch sein T-Shirt sogar den Schlag seines Herzens spüren, was meinen Puls fast zum Rasen brachte. 

				»D-D-Danke«, brachte ich gerade noch hervor und musste erst mal tief Luft holen, bevor ich weitersprechen konnte: »Dann sehen wir uns heute Abend also im CinemaxX, okay?« Denn natürlich hatte ich Kimi ebenfalls eingeladen!

				»O.« Kimi verzog verlegen das Gesicht und kratzte sich am Kinn. »Das ist jetzt echt blöd, Nele. Aber mit dem Kino heute Abend, das klappt leider nicht.«

				O nein!

				Ich merkte, wie das Blut aus meinen Wangen wich. Im ersten Moment wusste ich vor lauter Enttäuschung gar nicht, was ich sagen sollte, und blickte Kimi nur fassungslos an. 
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				· 4 · 
Mail aus Rom

				In tiefes Nachdenken versunken, starrte Rena Neflin auf ihren Computerbildschirm. Der Inhalt der Mail, die sie vor wenigen Augenblicken erreicht hatte, war so verstörend, dass die junge Frau alles um sich herum vergaß. Dabei stand das Gebäude mit ihrem Büro an einem der geschäftigsten Plätze von ganz Berlin: Durch das offene Fenster wehten die Geräusche des hektischen Treibens auf dem Gendarmenmarkt in den kleinen Raum im vierten Stock des altehrwürdigen Hauses, das sich wie ein steinernes Denkmal vergangener Zeiten an der Ostseite des weitläufigen Areals in die Höhe reckte. Es hatte schon rund dreihundert Jahre auf dem Buckel und stand an der Marktgrafenstraße. Ein in Stein gehauener Schriftzug schmückte seine Vorderfront: »Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaft«. 

				Aus dem Bürofenster konnte man fast den gesamten Platz überblicken, auf dem es trotz der frühen Vormittagsstunde bereits von Touristen wimmelte. Doch das war kein Wunder, denn im hellen Licht des Junimorgens erstrahlten die historischen Bauten – rechts der Französische und links der Deutsche Dom und dazwischen das Konzerthaus – in voller Pracht und beeindruckten nicht nur die zahllosen Besucher aus aller Welt, sondern auch die vielen Berliner, die es aus dem einen oder anderen Grund auf den Gendarmenmarkt verschlagen hatte.

				Rena Neflin ließ einen Seufzer hören, strich sich wie abwesend durchs pechschwarze Haar, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich, den Blick immer noch nachdenklich auf den Monitor gerichtet, in ihrem Schreibtischsessel zurück. Sie war sich immer noch nicht schlüssig, was sie von der Mail halten sollte. Sie kam aus Rom, von den dortigen Guardians, wie die Guardians of Secret Powers in der Regel nur genannt wurden. Mit verkniffener Miene überflog sie die Nachricht ein weiteres Mal. »Liebe Kollegen«, murmelte sie vor sich hin, »wie wir soeben aus sicherer Quelle erfahren haben, hat sich ein Hunter der Nokturni, ein höchst gefährlicher Blutgierer, auf den Weg nach Berlin gemacht. Er wird von der hiesigen Polizei verdächtigt, vor einigen Wochen in das Geheimarchiv des Papstes und jüngst auch in das Depot der Vatikanischen Museen eingebrochen zu sein und den Präfekten des Archivs lebensgefährlich verletzt zu haben …« 

				Rena brach ab, verzog nachdenklich das Gesicht und knabberte an der Unterlippe. Das Rot ihres Lippenstifts hinterließ kleine Flecken auf ihren makellos weißen Zähnen, was sie gar nicht bemerkte. Jeder Mord ist schrecklich, überlegte sie. Ganz egal, ob er in Rom oder in Berlin geschieht. Aber weshalb sollten sie sich sorgen, wenn sich der Verdächtige der römischen Polizei durch eine Flucht nach Berlin zu entziehen versucht? Zumal sie weder mit dem päpstlichen Geheimarchiv noch mit den Vatikanischen Museen auch nur das Geringste zu tun hatten. Andererseits betrachteten die Nokturni den Papst schon seit jeher als einen ihrer größten Feinde und versuchten sein Ansehen, wann und wo immer es ging, weit möglichst zu untergraben. Aber damit hatten sich doch die römischen Kollegen und nicht die Berliner Guardians herumzuschlagen.

				Oder übersah sie da etwas? 

				Rena starrte ins Leere und wippte geistesabwesend mit ihrem Stuhl vor und zurück. Vielleicht war es doch besser, wenn sie Malte über die Sache informierte?

				Die junge Frau stand auf, strich das dunkelblaue Businesskostüm glatt und verließ das Büro. Bis zu ihrem Ziel waren es kaum mehr als ein Dutzend Schritte. »MALTE NEFLIN, Direktor« stand auf dem Schild neben der Tür, durch die eine leise Stimme zu hören war. 

				Rena klopfte an. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie ganz vorsichtig die Tür und steckte ihren Kopf in das Büro ihres Ehemannes. 

				Malte – ein schlaksiger Kerl mit dunklem Wuschelkopf, der vor einer Woche seinen einundvierzigsten Geburtstag gefeiert hatte und damit drei Jahre älter war als sie – saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er schien sie jedoch gehört zu haben, denn er drehte sich zu ihr um und gab ihr durch Handzeichen zu verstehen, dass sie hereinkommen sollte. Er deckte das Hörermikro mit der rechten Hand ab und wisperte ihr zu: »Nur noch eine Sekunde, Rena. Ich bin gleich fertig.«

				Während Rena sich auf einen Stuhl setzte, widmete Malte sich wieder seinem Anrufer. »Okay, Jean-Luc, genauso machen wir es. Ich freue mich auch, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Guten Flug und bis heute Abend.« Damit legte er auf, wandte sich seiner Frau zu und blickte sie mit ernster Miene an. Das durchs Bürofenster fallende Sonnenlicht ließ seine Augen blaugrün schillern. »Das war Jean-Luc Truffaut, der Pariser Kollege, von dem ich dir erzählt habe.«

				Rena zog die Brauen hoch. »Der sich bei den dortigen Nokturni eingeschlichen und ihren Zentralrechner gehackt hat?«

				Malte nickte. »Genau der.«

				»Und?« Ein besorgter Ausdruck verschattete Renas hübsches und von einer Pagenfrisur gerahmtes Gesicht. »Haben sich seine Befürchtungen bestätigt?«

				»Voll und ganz, hat Jean-Luc gesagt.« Malte schob das Kinn nach vorne und knetete es nachdenklich mit der rechten Hand. »Es ist sogar noch schlimmer, als er anfangs vermutet hat.«

				»Echt?« Die Schatten auf Renas Gesicht wurden noch dunkler. »Hört sich ja gar nicht gut an.«

				»Wohl wahr!« Malte nickte bekümmert. »Jean-Luc hat das Mail-Programm der Nokturni geknackt und konnte auf diese Weise den größten Teil ihrer Korrespondenz mit ihren Berliner Genossen nachlesen.«

				Rena brannte darauf, Näheres zu erfahren. Doch Malte dachte gar nicht daran, ihre Wissbegier zu stillen. 

				»Glücklicherweise ist es ihm gelungen, alles auf einen USB-Stick zu kopieren«, fuhr er vielmehr fort, »den er uns noch heute höchstpersönlich vorbeibringen wird. Er landet um 21:30 Uhr in Schönefeld und kommt danach umgehend zu uns ins Camp. Sag bitte Adrian Bescheid, dass er das Gästezimmer herrichtet.«

				»Mach ich.« Rena hob die Brauen. »Soll er Monsieur Truffaut auch vom Flughafen abholen?«

				Malte schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Er erhob sich, ging zum Wasserspender in der Ecke seines Büros und nahm sich einen Pappbecher. »Das übernimmt Hans Markowski. Ich habe ihn schon vor Tagen eingeweiht und über unseren Maulwurf in Paris informiert. Hans hat sich spontan bereit erklärt, Jean-Luc mit seinem Dienstwagen abzuholen und zu uns zu bringen. Auch wenn er wahrscheinlich nicht damit gerechnet hat, dass er schon so schnell gebraucht wird.« Damit füllte er den Becher und leerte ihn in einem Zug. 

				»Super!« Renas Miene hellte sich auf. »Dann muss Monsieur Truffaut sich ja keine Sorgen um seine Sicherheit machen. Einen besseren Begleiter als den Leiter des Personenschutzes bei der Berliner Polizei kann er sich wohl kaum wünschen!«

				»Finde ich auch!« Malte grinste sie spitzbübisch an, zerknüllte den Trinkbecher und warf ihn in den Papierkorb, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzte. »Wie gut, dass auf die ehemaligen Warriors stets Verlass ist. Wenigstens auf die meisten.«

				»Das ist auch bitter nötig.« Obwohl es drückend warm war im Büro, fröstelte es Rena mit einem Mal. Der Gedanke an ihre erbitterten Todfeinde jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich wüsste nicht, wie wir diese verdammten Nokturni und Fantoms sonst in den Griff bekommen sollten.« Unruhig wippte sie hin und her und ihre Mundwinkel zuckten. »Welche Schweinerei haben sie denn jetzt wieder ausgeheckt? Was hat Jean-Luc denn gesagt?«

				Endlich fand ich meine Stimme wieder. Oder das, was davon übrig geblieben war. »Verstehe«, krächzte ich wie eine heisere Krähe und schaute, eigentlich ohne es zu wollen, Celine hinterher, die gerade die Treppe zum Schuleingang emporstieg und ihren prallen Apfelpo aufreizend hin- und herschwenkte. Klar, die meisten Jungs fanden diesen Anblick bestimmt supersexy. Aber mich erinnerte er immer an ein Brauereipferd bei der Stepaerobic. Ich schluckte und wandte mich wieder Kimi zu. »Celine ist dir wohl wich–«

				»Ach, Quatsch!« Sein Lächeln verriet, dass er meine Gedanken erraten hatte. Eine außerordentliche Leistung für einen Jungen, denn die meisten legten nicht mehr Einfühlungsvermögen als ein Trampeltier an den Tag. 

				Aber Kimi war eben anders! 

				»Was du schon wieder denkst, Nele!«, sagte er. »Es ist mir nur was Wichtiges dazwischengekommen. Das ist der Grund und nicht Celi.«

				Sollte ich das glauben? 

				Und wenn schon. Dummerweise hatte ich die Eintrittskarten bereits im Internet vorbestellt und auch schon bezahlt.

				»Wenn du mein Ticket nicht mehr loswirst, zahle ich es natürlich.« 

				O Mann! 

				Das wurde ja langsam unheimlich: Kimi hatte meine Gedanken schon wieder geahnt und blickte mich ehrlich betroffen an. »Es tut mir schrecklich leid, aber es geht wirklich nicht anders.« Obwohl er mir keinerlei Rechenschaft schuldig war, erklärte er mir den Grund seiner kurzfristigen Absage: Kimi war der Berliner Sektionschef der »Teens for a Better World«. Die TBW waren eine über das Internet entstandene multinationale Jugendbewegung, die sich eine gerechtere und menschenfreundlichere Zukunft zum Ziel gesetzt hatte. Die Better-Worldis, wie ihr respektvoll-spöttischer Spitzname lautete, versuchten nicht nur aktiv gegen herrschende Missstände vorzugehen, sondern wollten die Menschheit auch wachrütteln, damit sie mit dem ihnen anvertrauten Planeten endlich sorgsamer und verantwortungsvoller umgingen und wieder mehr im Einklang mit der Natur lebten.

				Nur so nämlich habe die Erde eine Zukunft!

				Bei ihrer Gründung vor einem guten Jahr waren sie natürlich noch spöttisch belächelt und als Spinner bezeichnet worden. Insbesondere ihre Forderung, dass die Bürger nicht nur die Parlamente wählen, sondern bei allen wichtigen Projekten mitentscheiden sollten, wurde als völlig utopisch verlacht. Doch seit ihre Mitgliederzahl sprunghaft angestiegen war und ihre Aktionen ein weltweites Medienecho gefunden hatten, wurden sie mehr und mehr ernst genommen. Sogar von Politikern, auch wenn das bei den meisten wahrscheinlich bloßes Kalkül war. Jedenfalls sollte demnächst das erste internationale Treffen der verschiedenen lokalen Initiativen stattfinden, hier bei uns in Berlin, und Kimi gehörte dem Organisationsteam an, das den Event vorbereitete. 

				»Bis zur Eröffnung sind es nur noch knapp drei Wochen«, erklärte er weiter. »Aber bis heute steht weder das endgültige Programm fest noch ist die Finanzierung gesichert. Wir müssen unbedingt weitere Sponsoren auftreiben und außerdem auch noch eine passende Location für unsere Eröffnungsparty finden. Deshalb haben wir für heute Abend ein spontanes Krisenmeeting anberaumt – und dabei kann ich unmöglich fehlen.« Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich fast flehend an. »Das verstehst du doch, Nele, oder?«

				»J-j-ja, k-k-klar«, stammelte ich. Mir wurde ganz schwummerig, und ich hatte das Gefühl, in seinen blauen Augen zu versinken. »A-A-Aber ich hatte mich so gefreu–«

				»Ich mich doch auch!«, fiel Kimi mir ins Wort. Er legte die Stirn in Falten, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. Er wirkte dabei jedes Mal ganz furchtbar ernst und irgendwie reif – gar nicht mehr wie der lässig lockere Kumpeltyp, als der er sonst daherkam. »Wenn du Lust hast, können wir am Sonntagnachmittag ja zusammen in den Mauerpark gehen«, sagte er schließlich. »Zum Karaoke und danach vielleicht zum Eisessen.« Die Hände immer noch auf meinen Schultern, blickte er mir tief in die Augen. »Was hältst du davon?«

				Ja, was wohl? 

				Obwohl ich nach außen ganz cool tat, glaubte ich mit einem Mal zu schweben. Ein Jubelsturm brauste durch mein Inneres. Natürlich hatte ich Lust, mit Kimi wegzugehen! Ob in den Mauerpark oder sonst wohin, war mir völlig egal. Von mir aus auch ins Gruselkabinett oder sogar zum Hertha-Spiel, obwohl ich mir aus Fußball rein gar nichts machte. 

				Hauptsache, Kimi zeigte endlich Interesse an mir! 

				Und das tat er ja wohl, sonst hätte er kaum diesen Vorschlag gemacht, oder? »Gar keine schlechte Idee«, hörte ich mich wie durch einen Nebel antworten und hoffte, dass Kimi meinen rasenden Herzschlag nicht hörte. »Mal sehen, ob ich’s einrichten kann.«

				»Würde mich echt freuen, Nele.« Kimi nickte mir lächelnd zu und wollte sich zum Eingang wenden. Doch ich hielt ihn zurück – diesen wunderbaren Schwebezustand musste ich unbedingt länger auskosten! 

				»W-W-Was ich noch fragen wollte: Habt ihr überhaupt schon Sponsoren aufgetrieben?«

				»Also …« Kimi brach ab und musterte mich nachdenklich. Offensichtlich überlegte er, wie weit er mich in die Sache einweihen durfte. Schließlich gehörte ich nicht zu den Better-Worldis, auch wenn ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, bei ihnen mitzumachen. Nicht nur wegen Kimi, sondern weil ich ihr Anliegen höchst wichtig fand. Schließlich gab er sich einen Ruck und fuhr fort: »Die Sache ist weit schwieriger, als ich gedacht habe. Seit Wochen telefoniere ich mir die Finger wund und laufe mir die Hacken ab. Aber das Ergebnis ist ziemlich mau. Wenn sich das nicht bald ändert, werden wir am Ende mit großen Schulden dasitzen.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß gar nicht, wie ich das meinen Eltern beibringen soll.«

				Kimi wirkte so bekümmert, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Was ich natürlich nicht tat. »O Mist«, sagte ich nur. »Ich drück dir ganz fest die Daumen, dass ihr noch jemanden findet.«

				»Danke, Nele.« Er quälte sich ein Lächeln ab. »Und keine Angst, das wird schon noch. Es gibt immerhin noch einige potenzielle Interessenten – und um die muss ich mich in den nächsten Tagen natürlich kümmern.«

				»Klar. Und um wen handelt es sich?«

				Aber das schien Kimi doch ein bisschen weit zu gehen. Er schüttelte nämlich den Kopf. »Tut mir leid, Nele. Aber das verrate ich erst, wenn die Sache endgültig gebacken ist. Wie sagt deine Oma so schön: Ein Huhn soll erst dann gackern, wenn das Ei gelegt ist. Habe ich recht?«

				Diese Bemerkung trug Kimi zusätzliche Pluspunkte ein. Er hatte meine Lieblingsoma nämlich erst ein einziges Mal getroffen – letzte Woche, als er mich mit Lotti bei ihr abgeholt hatte –, und trotzdem erinnerte er sich an ihre Worte.

				Einfach Hammer! 

				»Genau! Das ist ein typischer Oma-Mimi!«, bestätige ich und stupste ihn dann an. »Jetzt aber los. Nicht, dass wir noch zu spät kommen.«

				In diesem Moment schrillte die Schulglocke.

				»Wenn man vom Teufel spricht, ist er meistens schon da«, zitierte Kimi einen weiteren Oma-Mimi-Spruch, während wir auf den Eingang zuhasteten. »Viel Spaß auf jeden Fall bei dem Actionfilm heute Abend.«

				»Danke. Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst!«

				Malte verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse – wie immer, wenn er sich Sorgen machte, das aber nicht offen eingestehen wollte. Rena hatte das allerdings längst durchschaut. »Jean-Luc hat nur erwähnt, dass die Nokturni einen abscheulichen Plan ausgeklügelt haben«, rückte Malte schließlich heraus. »Er soll ihnen nichts weniger als die Herrschaft über die Erde und die Menschheit eintragen.« 

				»Als ob das etwas Neues wäre!« Rena machte eine abfällige Geste. »Beide Ziele verfolgen die Dunkelschwingen doch schon seit Anfang der Zeiten. Das wissen wir doch längst.«

				Malte nickte.

				»Und wie wollen sie es diesmal anstellen?«

				Wie zur Entschuldigung hob Malte die Hände. »Das hat Jean-Luc nicht gesagt. Nur, dass das Ganze hier bei uns in Berlin über die Bühne gehen soll und an Raffinesse und Gemeinheit kaum zu überbieten ist. Mehr wollte er am Telefon nicht verraten. Er findet die elektronischen Kommunikationsnetze viel zu unsicher, um lebenswichtige Informationen darüber auszutauschen.«

				»Verständlich.« Ein schadenfrohes Grinsen legte sich auf Renas Lippen. »Schließlich hat er das gerade erst selbst auf höchst eindrucksvolle Weise bewiesen!«

				»Wohl wahr!« Malte nickte ihr zu. »Jean-Luc befürchtet, dass die Nokturni vielleicht auch seinen Rechner gehackt haben könnten und seine Gespräche ebenfalls abhören. Er hat deshalb beschlossen, lieber auf Nummer sicher zu gehen und uns den Stick mit allen relevanten Informationen höchstpersönlich in die Hand zu drücken.«

				»Da bin ich aber mal gespannt! Allerdings …« Rena sah ihren Mann leicht enttäuscht an. »Hat er nicht wenigstens ein paar Andeutungen gemacht?«

				»Doch, doch, natürlich. Nur bin ich daraus nicht so recht schlau gewo–«

				»Was hat er denn gesagt?« Rena konnte ihre Neugier kaum mehr bezähmen. »Jetzt erzähl doch endlich und lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

				»Genau das hatte ich ja vor, Mrs Ungeduld!« Wieder zeigte Malte sein spitzbübisches Lächeln, zog dann ihren Stuhl zu sich heran, beugte sich nach vorne und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann wurde er wieder ernst. »Jean-Luc hat eine Schlange der Zerstörung erwähnt und dass sie unter keinen Umständen zum Leben erwachen darf.«

				»Die Schlange der Zerstörung?« Rena schüttelte den Kopf und sah ihn ratlos an. »Was soll das denn sein?«

				»Das hat er nicht gesagt. Nur, dass es das Ende der Menschheit bedeuten würde, wenn sie ihr fünftes Haupt erhebt. Weil dann nämlich das Siegel des Teufels gesprengt wi–«

				»Das Siegel des Teufels?« Rena starrte ihn entgeistert an. »Ich dachte, das wäre nur eine Legende?«

				»Das habe ich auch gedacht.« Malte nickte mit ernster Miene. »Aber wenn ich Jean-Lucs Andeutungen richtig verstanden habe, dann existiert dieses geheimnisvolle Artefakt tatsächlich. Angeblich befindet es sich hier in Berlin, wie schon seit Jahren in obskuren Zirkeln behauptet wird.«

				»O nein!« Rena erbleichte. »Dann stimmt also auch, was man sich darüber erzählt?«

				»Zumindest hat Jean-Luc so etwas angedeutet. Wenn das Siegel des Teufels gesprengt wird, öffnet sich die Pforte der Finsternis und gewährt dem in die tiefsten Abgründe unserer Erde verbannten Anführer der Dunkelschwingen wieder ungehinderten Zugang zu unserer Welt.«

				»Wie entsetzlich!« Eisiger Schrecken fuhr Rena in die Glieder. »Das dürfen wir nicht zulassen, Malte! Das wäre das Ende der Menschheit. Zumindest so, wie wir sie kennen.«

				»Das fürchte ich auch.« Wieder beugte Malte sich nach vorne und strich ihr ganz sanft übers Haar, das im hellen Sonnenlicht samtig glänzte. »Aber noch ist es nicht so weit. Wir sind schließlich auch noch da und werden alles tun, um das zu verhindern. Genau wie die Guardians in all den Jahrhunderten vor uns! Und bislang ist es uns noch immer gelungen, alle Angriffe der dunklen Mächte abzuwehren.« Er atmete tief durch, lehnte sich wieder zurück und sah seine Frau fragend an. »Was wolltest du eigentlich von mir?«

				»Ach, stimmt ja.« Vor lauter Sorge über die beunruhigenden Nachrichten aus Paris hätte Rena den Grund ihres Besuches beinahe vergessen. »Ich habe ebenfalls Neuigkeiten, und die sind mindestens genauso beunruhigend wie die Erkenntnisse von Jean-Luc: Wir haben immer noch keine Erklärung dafür, warum unsere Luzi-Scans, zumindest die, die noch einigermaßen funktionieren, vor zwei Tagen urplötzlich einen drastischen Anstieg der dämonischen Energie in Berlin registriert haben. Dazu hätten schon Horden von Fantoms hier einfallen müssen, was wir aber mit Sicherheit bemerkt hätten.«

				»Hm.« Malte musterte sie nachdenklich. »Ich wüsste schon eine Erklärung.«

				»Ach.« Rena runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa …«

				»… dass eine oder gleich mehrere Dunkelschwingen unsere Welt betreten haben«, führte er ihren Gedanken zu Ende. »Das würde den Anstieg immerhin erklären!«

				»Ich bitte dich!« Rena winkte verärgert ab. »Das wäre ein eklatanter Verstoß gegen die kosmischen Gesetze!«

				»Glaubst du im Ernst, dass die Dunkelschwingen das kümmert? Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sie sich darüber hinweggesetzt haben.« 

				»Ja, schon.« Rena verzog das Gesicht. »Aber erstens ist es eine ganze Weile her, dass sie sich in unsere Stadt gewagt haben …«

				»Exakt vor fünfzehn und vor achtzig Jahren!«, stellte Malte mit ernster Miene fest.

				»… und zweitens wurden sie noch jedes Mal von den Lichtschwingen entdeckt und gemäß den uralten Geboten bestraft.«

				»Wohl wahr. Aber bis es so weit war, haben sie jedes Mal ganz schreckliches Unheil angerichtet!«

				Rena schwieg betreten. Sie wusste nur zu gut, dass Malte recht hatte.

				»Aber das war sicher nicht alles, was du mir sagen wolltest, oder?«

				»Ja, ja«, antwortete Rena hastig. »Oder besser gesagt: nein. Die Kollegen aus Rom haben uns zudem eine äußerst alarmierende Mail geschickt.«

				Malte verzog überrascht das Gesicht. »Aus Rom?«

				»Ganz recht.« Rena nickte. »Sie haben mitbekommen, dass ein höchst gefährliches Fantom aus der Ewigen Stadt auf dem Weg nach Berlin ist.«

				»Und was will der Kerl bei uns?«

				»Das haben die römischen Guardians leider noch nicht herausgefunden. Sie wissen nur, dass Il Colorato –«

				»Il Colorato?«, unterbrach Malte verwundert. »Der Bunte? Wieso trägt er einen so merkwürdigen Namen?«

				»Keine Ahnung.« Rena zog ein langes Gesicht. »Jedenfalls ist dieser Il Colorato ein ruchloser Blutgierer und hat so einiges auf dem Kerbholz: Er hat sich nicht nur einen Namen als unerbittlicher Hunter gemacht, die Polizei ist auch wegen versuchten Mordes hinter ihm her. Die Kollegen mahnen uns deshalb zu äußerster Vorsicht. Sobald sie ein Foto von ihm aufgetrieben haben, mailen sie es uns.«

				Malte ließ ein bitteres Lachen hören. »Die haben gut reden, die Kollegen! Aber solange wir nicht wissen, was unsere Feinde vorhaben, können wir nicht viel unternehmen.« Damit sprang er auf, trat ans Fenster und starrte für einige Augenblicke nachdenklich hinunter auf das geschäftige Treiben auf dem Gendarmenmarkt. 

				Nicht einer der zahllosen Menschen dort unten ahnte auch nur im Geringsten, in welch großer Gefahr sie schwebten. Welcher entsetzlichen Bedrohung die Menschheit seit Anfang der Zeiten ausgesetzt war. Und schon gar nicht, welcher erbitterte Kampf sich hinter den Kulissen ihrer Stadt abspielte!

				Mit einem tiefen Seufzer riss Malte Neflin sich aus den bedrückenden Gedanken und nahm das klassizistische Gebäude in Augenschein, das sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite erhob: das prächtige Konzerthaus, das in seinen Anfangszeiten als Königliches Schauspielhaus gedient hatte. Maltes Blick wanderte hoch zum mächtigen Oberbau, der den Portikus weit überragte. Seine Mundwinkel zuckten unruhig. Noch ahnte niemand, welches Geheimnis seine Mauern bargen – und das war auch gut so! Mit einem erneuten Seufzer wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Ich kann nur hoffen, dass der neue Freezer auch das hält, was Pi sich von ihm verspricht. Sonst sehe ich ziemlich schwarz.«

				»Warum so pessimistisch?« Rena musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Das alte Modell hat den Warriors bislang doch gute Dienste geleistet. Die Fantoms haben jedenfalls größten Respekt davor.« 

				»Ich weiß.« Malte verzog bekümmert den Mund. »Aber du hast es doch selbst gesagt: Die dämonische Energie in der Stadt steigt unaufhörlich an und so werden unsere Feinde schon bald nicht mehr vor den Freezern unserer Warriors zurückschrecken. Sie müssen deshalb unbedingt leistungsstärker werden.« 

				»Jetzt mal bloß nicht den Teufel an die Wand!« Der Satz war Rena schon entschlüpft, bevor ihr seine doppelte Bedeutung aufging. »Außerdem wird Pi das schon hinkriegen. Auf die Einfälle unseres Supertüftlers konnten wir uns doch immer verlassen, oder etwa nicht?«

				»Doch, bislang schon. Aber wer weiß …?« Malte sprach seine Befürchtungen nicht aus, sondern hob nur vielsagend die Hände. »Auf alle Fälle sollten wir von nun an doppelt wachsam sein und jede Aktion der Nokturni und Fantoms aufmerksam im Auge behalten, und scheinen sie noch so unbedeutend und unverdächtig. Zudem verdoppeln wir ab sofort die Flyke-Patrouillen der Warriors und bitten auch unsere Runner um erhöhte Aufmerksamkeit. Vielleicht entdecken wir auf diese Weise ja irgendetwas, was uns mehr über die Pläne unserer Feinde verrät.«
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Der Tätowierte

				In den Straßen rund um den Potsdamer Platz herrschte das gleiche Gewimmel wie immer. Jedenfalls kam es mir so vor, auch wenn ich nicht allzu häufig dort war. Für gewöhnlich mied ich nämlich größere Menschenansammlungen – keine Ahnung, warum, aber irgendwie fühlte ich mich darin unwohl – und das war am Potsdamer Platz ja nicht gerade einfach. 

				Lotti kam wie immer auf die Minute genau – sie könnte mit zweitem Vornamen eigentlich »Pünktlich« heißen – und tauchte exakt um zehn vor acht aus der Menschentraube vor dem CinemaxX auf. Sie sah wie immer blendend aus, und das nicht nur, weil sie über beide Ohren strahlte. Sie schien sich genauso wie ich auf den Abend zu freuen – auch wenn Kimi nicht dabei sein konnte.

				Nachdem Lotti mich begrüßt und ich mich für ihr Geschenk bedankt hatte – eine DVD des neuesten Serienhits aus den USA –, mahnte ich Lotti zur Eile: »Los, komm. Ich muss noch die Tickets aus dem Automaten holen.« 

				Das Foyer war trotz des schönen Wetters draußen brechend voll. Vor den Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet, die nur ganz langsam Schritt für Schritt vorwärtskamen. Wie üblich kam das Ganze einem Tohuwabohu gleich. Eines aber war anders als sonst: Die angeregte Unterhaltung und das fröhliche Lachen der Anstehenden kamen mir heute nämlich fast unerträglich laut vor, sodass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Außerdem roch es ganz entsetzlich nach Schweiß – als hätten die meisten sich schon seit Tagen nicht mehr gewaschen! Seltsam. Ich hatte das CinemaxX schon häufiger an heißen Sommertagen besucht. Aber ein derart penetranter Schweißgeruch war mir noch nie untergekommen.

				»O Mann«, raunte ich Lotti zu, während wir uns den Weg zum Ticketautomaten bahnten. »Das ist ja kaum auszuhalten!«

				Lotti schaute mich verwundert an. »Was denn?«

				»Na, der Krach und der Mief. So schlimm war das ja noch nie.«

				»Ich weiß nicht, was du hast.« Meine Freundin sah mich fragend an. »Das ist heute doch kein bisschen anders als sonst.«

				Sollte ich mich schon wieder getäuscht haben? »Echt?«, fragte ich sicherheitshalber nach. 

				Worauf Lotti vehement mit dem Kopf nickte. »Natürlich! Ganz sicher sogar!«

				Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war ich nur ein bisschen durcheinander und meine Sinne spielten wieder mal verrückt – genau wie heute Morgen nach dem Aufstehen. Weil ich mich immer noch darüber aufregte, dass Mechti mir eine Geburtstagsparty strikt untersagt hatte. Aber vielleicht hatte mich auch der unruhige Schlaf in der vergangenen Nacht etwas überempfindlich gemacht – und morgen war alles wieder ganz normal. 

				Ganz bestimmt sogar!

				Ich steckte meine EC-Karte – dass meine Eltern mir die genehmigt hatten, war ein wahres Wunder! – in den Schlitz, tippte den Abhol-Code ein und wartete darauf, dass der Automat die drei Eintrittskarten ausspuckte. Während es im Inneren des Gerätes laut zu rumoren begann, hatte ich plötzlich das sichere Gefühl, dass ich beobachtet wurde: Ich konnte die lauernden Blicke, die auf meinen Hinterkopf gerichtet waren, förmlich spüren!

				Trotz der späten Stunde herrschte auf Berlins Straßen noch reger Verkehr. Lange Fahrzeugkolonnen quälten sich über die Magistralen und Ausfallstraßen. Auch auf der fast durchgehend dreispurigen Strecke vom Flughafen in Schönefeld in die Innenstadt ging es nur zähflüssig und schleppend voran, sodass der Fahrer von Hans Markowskis Dienstwagen zum wiederholten Mal zum Anhalten gezwungen war. Mit stoischer Miene trat er auf die Bremse und schaltete in den Leerlauf.

				Der Leiter des Personenschutzes bei der Berliner Polizei, der neben dem Besucher aus Frankreich auf der Rückbank saß, musterte seinen Fahrer nachdenklich. Es kam ihm nämlich so vor, als wäre der heute irgendwie seltsam drauf. Martin Richter war ein typischer Berliner und hatte eigentlich immer etwas zu meckern – ganz egal, ob er schnell oder langsam vorwärtskam. Heute dagegen nahm er selbst das langsamste Schneckentempo völlig emotionslos in Kauf – und das hatte Hans Markowski in den mehr als zehn Jahren ihrer Zusammenarbeit noch nie erlebt. Aber vielleicht bedrückte Martin ja irgendetwas? Da ihm das Wohl seiner Mitarbeiter sehr am Herzen lag, beschloss Markowski, ihn bei der nächsten passenden Gelegenheit darauf anzusprechen.

				Aber vorher musste er sich natürlich um seinen Gast kümmern!

				Markowski blickte zur Seite und musterte Monsieur Truffaut möglichst unauffällig. Mit seinem tiefbraunen Gesicht, dem buschigem dunklen Schnurrbart, ebensolchen Wimpern und dem dichten Schwarzhaar, in das sich allerdings schon erste graue Strähnen mischten, sah er aus wie ein Franzose aus der Käsewerbung im Fernsehen. Nur die Baskenmütze auf dem Kopf und das Baguette unterm Arm fehlten noch, um das Klischeebild perfekt zu machen. Jean-Luc mochte vielleicht Anfang vierzig sein und damit gut zehn Jahre jünger als Markowski. Und mit Sicherheit war er auch ebenso viele Kilo leichter. Aber dafür war er bestimmt auch zehnmal nervöser! Seit Jean-Luc Truffaut aus dem Ankunftsgate in Schönefeld gekommen war, hatte er sich immer wieder verstohlen umgeblickt und mit unruhigen Blicken die Umgebung abgetastet. Offensichtlich befürchtete er, beobachtet oder gar verfolgt zu werden – und dazu hatte er auch allen Grund, wie Markowski von Malte Neflin wusste. 

				Unwillkürlich richtete der Kripobeamte den Blick auf die Aktentasche aus braunem Leder, die auf Truffauts Schoß lag und von diesem so krampfhaft festgehalten wurde, als könnte sie ihm jeden Augenblick entrissen werden – und damit natürlich auch der sich darin befindende USB-Stick mit den teuflischen Plänen der Nokturni. Malte hatte ihn zwar nur in groben Zügen informiert. Dennoch konnte Markowski die Nervosität seines Gastes durchaus nachvollziehen. Andererseits war Jean-Luc Truffaut in seinem Dienstwagen so sicher wie in Abrahams Schoß und hatte absolut nichts zu befürchten! 

				Als ich mich umdrehte, entdeckte ich sofort, wer die Blicke auf mich abfeuerte: Der Mann stand auf der Treppe, die auf der anderen Seite des Foyers ins Obergeschoss führte, und starrte mit finsterer Miene zu mir herüber. Ein muskelbepackter Hüne mit kahlem Schädel, dessen linkes Ohrläppchen ein glänzender Ring zierte. Doch das war nicht einmal das Auffälligste an ihm. Sein massiger Oberkörper steckte in einem kurzärmeligen Leinenhemd, dessen Kragen weit offen stand und jede Menge Haut entblößte. Es war deshalb deutlich zu erkennen, dass jeder Quadratzentimeter davon mit farbenprächtigen Tattoos bedeckt war, die erst am Halsansatz endeten. 

				Meine Kinnlade klappte herunter. Ein solches Ganzkörpertattoo hatte ich in meinen ganzen Leben noch nicht gesehen.

				Und Lotti bestimmt auch nicht!

				Ich drehte mich rasch zu ihr um und stieß sie an. »Sieh dir diesen Typen doch mal an! Ich glaube, der beobachtet uns.«

				Lotti wandte den Kopf und spähte zur gegenüberliegenden Seite des Foyers, um mich gleich darauf wieder kopfschüttelnd anzusehen. »Wen meinst du denn? Ich kann niemanden entdecken.«

				Mann! Lotti war heute wirklich schwer von Begriff!

				»Den Tätowierten natürlich!«, entgegnete ich ungehalten und drehte mich erneut um. »Der ist doch gar nicht zu überse–« Verwundert brach ich ab – auf der Treppe war nämlich auf einmal niemand mehr zu sehen. Der bunte Typ war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Aber wahrscheinlich hatte er sich nur unter die Menge gemischt oder war in einen der Kinosäle gegangen. »Trotzdem!«, beharrte ich. »Da stand wirklich ein über und über tätowierter Mann und hat uns beobachtet. Das kannst du mir glauben, Lotti.«

				Die blickte mich nur zweifelnd an. »Und weißt du, was ich glaube? Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch, Nele. Warum sollte uns jemand beobachten? Noch dazu ein so auffälliger Typ?«

				»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gerade deswegen: Weil niemand auf die Idee käme, dass ein derart auffälliger Typ so etwas tun könnte.« Ich sah sie beschwörend an. »Echt, Lotti! Er hat uns beobachtet, aus welchem Grund auch immer.«

				»Ach, Nele.« Lotti ließ einen resignierten Seufzer hören. »Du hast offensichtlich zu viele schlechte Filme gesehen. Da kann ich nur hoffen, dass der Streifen, den du für heute ausgesucht hast, ein bisschen besser ist.«

				Natürlich war ich enttäuscht, dass Lotti mir nicht glaubte. Aber da ich uns den Abend nicht verderben wollte, ritt ich nicht länger auf der Sache herum und gab lieber klein bei. »Ganz bestimmt sogar!«, versicherte ich ihr. »Alles, was ich darüber gehört und gelesen habe, verspricht Superaction und Auto-Stunts vom Feinsten!« Damit nahm ich die drei Eintrittskarten aus dem Automaten. »Aber jetzt lass uns schnell noch versuchen, Kimis Ticket loszuwerden.«

				»Waren Sie schon mal in Berlin, Monsieur Truffaut?«, fragte Markowski den Franzosen, der immer noch so nervös wirkte, dass ihm ein Smalltalkgespräch als Ablenkung wahrscheinlich gerade recht kam.

				»Ah, oui«, antwortete der mit näselnder Stimme. »Allerdings ist das schon eine ganze Weile ’er: achtzehn, neunzehn Ja’re mit Sischer’eit!« Wieder spähte er unruhig nach allen Seiten. »Seitdem ’at Berlin sisch ziemlisch verändert. Für misch sie’t es ganz so aus, als wäre Ihre ’eimatstadt auf dem Weg zu einer blü’enden und überaus lebendischen Metropole!«

				»Stimmt – und das ist auch gut so!«, bekräftigte Hans Markowski. »Berlin war lange genug eine Stadt der Rentner und Hunde und entsprechend rückständig und angestaubt. Ich finde es deshalb mehr als erfreulich, dass unsere Stadt endlich wieder massenweise junge Leute aus allen Teilen der Welt anzieht.«

				»Genauso sehe isch das auch«, antwortete Monsieur Truffaut lächelnd, verzog aber gleich darauf wieder gequält das Gesicht und seufzte tief. »Wäre wirklisch jammerschade, wenn das plötzlisch ein Ende ’ätte.«

				Hans Markowski hob die buschigen Augenbrauen und musterte ihn mit besorgtem Blick. »Ist es wirklich so schlimm?«

				»Isch fürschte, ja.« Mit einem erneuten Seufzer lehnte Monsieur Truffaut sich in die weichen Sitzpolster zurück. »Sischerlisch wissen Sie genauso gut wie ich, dass die Macht der Dunkelschwingen auf unserem Planeten in den letzten Jahren beständisch zugenommen ’at. Wenn es ihren Verbündeten jetzt auch noch gelingt, ihren teuflischen Plan in I’rer Stadt erfolgreisch durchzuzie’en, wird die Welt nischt mehr die sein, die sie einmal war. Aber zum Glück können wir das immer noch ver’indern.« Mit einem zufriedenen Lächeln tätschelte er die Aktentasche auf seinem Schoß. »Den ’öheren Mäschten sei Dank, konnte isch die wischtigsten Einzel’eiten i’res Vorhabens in Erfa’rung bringen. Sobald wir bei den Neflins angekommen sind, werden wir alles in Ru’e analysieren und die entschpreschenden Gegenmaßna’men ergreifen. Und mit’ilfe der Lichtschwingen werden wir ver’indern, dass die Schlange der Zerstörung ihre fünf Häupter er’ebt und das Siegel des Teufels sprengt. Denn dann wäre unsere Welt dem sicheren Verderben preisgegeben.«

				»Die Schlange der Zerstörung?«, wunderte sich Markowski. »Noch nie gehö–« Mitten im Wort brach er ab, beugte sich nach vorne und klopfte seinem Fahrer auf die Schulter, der schon wieder an einer roten Ampel warten musste. »Was soll das, Martin? Warum fahren Sie nicht Richtung Stadtautobahn? Das ist doch der schnellste Weg zu den Neflins. Ihr Anwesen befindet sich im Grunewald, das wissen Sie doch!«

				Martin Richter drehte sich zu ihm um. »Natürlich, Chef. Aber …« 

				Gespannt auf seine Erklärung, musterte Markowski ihn neugierig, als ihm plötzlich eine Veränderung in Martins Gesicht auffiel. In seinen Augen war ein merkwürdiges Glitzern, das er noch nie zuvor bemerkt hatte – als wäre etwas hinter seinen Pupillen verborgen! Außerdem wirkte er ungewohnt unruhig und irgendwie abwesend, als sei er nicht ganz bei der Sache. Auch seine Miene war seltsam starr, als er mit tonloser Stimme wiederholte: »Aber …« Dann brach er ab und brachte kein Wort mehr heraus.

				Markowski war irritiert. Was hatte sein Fahrer nur? War ihm nicht gut? Oder war sonst etwas nicht in Ordnung? »Ja, Martin?«, drängte er. »Was ist denn? Ich höre!« 

				Auf den ersten Blick sah der kleine Raum aus wie der Regieraum eines Fernsehstudios: Er besaß keinerlei Fenster und war in schummeriges bläuliches Licht getaucht. Die Stirnwand war von unzähligen Monitoren verdeckt, die sich um einen großen Bildschirm im Zentrum gruppierten. Davor stand ein riesiges Schaltpult, an dem zwei höchst unterschiedliche Gestalten Platz genommen hatten. Das Wesen auf dem linken Stuhl hatte die Größe eines Menschen und trug auch ganz gewöhnliche menschliche Kleidung. Seine leichenblassen hundeähnlichen Gesichtszüge mit den hohlen Augen verrieten jedoch seine wahre Natur. Es war ein Ghul, ein Fantom der Finsternis, wie die Wesen genannt wurden, die die Dunkelschwingen vor Jahrtausenden mit ihren menschlichen Verbündeten gezeugt hatten. 

				Auf dem Stuhl neben ihm saß der Großmächtige Nostromo, den giftgelben Dämonenblick konzentriert auf die Wand mit den Monitoren gerichtet, die alle unterschiedliche Motive zeigten – und dennoch eines gemeinsam hatte. Es handelte sich nämlich fast ausschließlich um Aufnahmen von Menschen in verschiedenen Alltagssituationen, die, dem unruhigen Wackeln und Zittern nach zu urteilen, allesamt von Handkameras stammen mussten.

				Das unheimliche Geistwesen konzentrierte sich allerdings einzig und allein auf den zentralen Monitor, der fast Bildschirm füllend das fragende Gesicht von Hans Markowski zeigte. Die Stimme des Polizeibeamten kam so kristallklar aus den Lautsprechern, als säße er direkt vor seinen heimlichen Beobachtern: »Jetzt sagen Sie schon, Martin. Oder hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

				Die Dunkelschwinge wandte sich um und richtete seine an große Schwefelkristalle erinnernden Facettenaugen auf den Ghul. »Willst du dem Hubot nicht endlich zu Hilfe kommen?«, herrschte er das Fantom an. »Ich dachte, er ist darauf programmiert, alle deine Anweisungen auszuführen. Also flüstere ihm gefälligst eine passende Erklärung zu.«

				»Natürlich, Großmächtiger Gebieter.« Der Ghul neigte ehrerbietig das monströse Haupt. »Sofort!« Er beugte sich rasch nach vorne, legte einen Schalter um und zog das an einem Tongalgen vor ihm baumelnde Mikrofon hastig zu sich heran. »Heute ist Staatsbesuch im Bundeskanzleramt«, hechelte er mit heiserer Hundestimme. »Der Stadtring ist wieder mal komplett dicht und auch in der Innenstadt reiht sich ein Stau an den anderen. Das haben sie im Verkehrsfunk durchgesagt, während Sie unseren Gast in der Flughafenhalle abgeholt haben. Der ADAC rät deshalb ganz dringend, die betroffenen Gebiete möglichst weiträumig zu umfahren. Und genau das habe ich vor, Chef!«

				Während der Anweisungen des Fantoms war das Gesicht auf dem Bildschirm immer finsterer geworden. Und Markowski verlor vollends die Geduld. »Jetzt glotzen Sie mich nicht an wie ein Pfingstochse«, blaffte er direkt in die geheimnisvolle Kamera, die auf ihn gerichtet war. »Erklären Sie mir endlich, weshalb Sie diesen Umweg fahren!«

				Obwohl das Monitorbild nach wie vor Markowski zeigte, drang jetzt die Stimme seines Fahrers aus den Lautsprechern: »Ja, klar, Chef, sofort«, sagte er und wiederholte die Worte seines Zuflüsterers exakt Silbe für Silbe: »Heute ist Staatsbesuch im Bundeskanzleramt. Der Stadtring ist wieder mal komplett dicht und auch in der Innenstadt reiht sich ein Stau an den anderen. Das haben sie im Verkehrsfunk durchgesagt, während Sie unseren Gast in der Flughafenhalle abgeholt haben. Der ADAC rät deshalb ganz dringend, die betroffenen Gebiete möglichst weiträumig zu umfahren. Und genau das habe ich vor, Chef!«

				Mit jedem Wort heiterte sich die angespannte Miene von Hans Markowski mehr und mehr auf. »Ach so, stimmt ja. Hätte ich ja auch von alleine draufkommen können.« 

				»Bist du aber nicht! Weil du genauso träge und gedankenlos bist wie die gesamte Menschenbrut.« Nostromos Dämonengesicht verzerrte sich noch mehr, während er sich zu seinem Helfer umdrehte. Dabei wurde sein Hals immer länger und sein ätherischer Körper schwebte eine Handbreit von der Sitzfläche seines Stuhls nach oben, bis er schließlich in dieser grotesken Verrenkung in der Luft verharrte. »Haben sie es noch weit bis zum Ort der Terminierung? Ich hoffe, du hast ihn dir gut eingeprägt und weißt genau, was du zu tun hast?«

				»Aber natürlich, Großmächtiger«, antwortete der Ghul hastig. »Seid unbesorgt. Alles wird genauso ablaufen, wie es der Großmeister geplant hat.«
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				· 6 · 
Big Brother

				Hans Markowski schnaufte zufrieden und klopfte seinem Fahrer kumpelhaft auf die Schulter. »Nichts für ungut, mein Lieber!« Dann ließ er sich wieder ins bequeme Polster zurücksinken und wandte sich seinem Gast zu. »Es ist wohl in allen Städten der Welt das Gleiche: Der Verkehr wird immer dichter und man braucht mit dem Auto heute fast doppelt so lang wie noch vor zehn Jahren.« 

				»Parbleu!« Truffaut ging gar nicht weiter auf den Verkehr ein, sondern deutete aus dem Seitenfenster auf die hell erleuchtete Stahlskulptur, die in rund Tausend Metern Entfernung wie ein Urzeitmonster aus den dunklen Fluten der Spree aufragte: drei stilisierte und von zahllosen Löchern durchbrochene Männergestalten. »Was ist das denn?«

				Beim Blick durch das Wagenfenster erkannte Markowski, dass sie sich bereits auf der Oberbaumbrücke befanden, die das westliche Spreeufer mit dem östlichen verband. Er lehnte sich etwas nach vorne, um das gut dreißig Meter hohe Kunstwerk besser sehen zu können. »Das ist der Molecule Man«, erläuterte er dem Besucher. »Er steht fast exakt an der Stelle, an der die drei Stadtteile Kreuzberg, Treptow und Friedrichshain aneinandergrenzen.«

				»Ah, oui?« Jean-Luc blickte ihn erstaunt an. »Das ist ein überaus beeindruckendes Werk. Nur schade, dass man diesen Molecule Man nischt aus der Nä’e betrachten kann.«

				»Vom Boot aus schon«, erklärte Markowski, als er urplötzlich und mit großer Macht zur Seite geschleudert und dann wie von einer Riesenfaust in sein Sitzpolster gepresst wurde. Ohne jede Vorwarnung hatte sein Fahrer nämlich das Steuer jäh nach links gerissen und trat nun das Gaspedal bis zum Bodenblech durch!

				Während der schwere Wagen wie ein wild gewordener Mustang nach vorne schoss, senkten sich die Scheiben der Türen wie von Geisterhand. 

				Markowskis Gesichtszüge entgleisten. »Martin!«, schrie er in maßlosem Entsetzen auf. »Sind Sie verrückt geworden, Martin?«

				Doch der Fahrer reagierte nicht. Beide Hände fest um das Lenkrad geklammert, raste er ohne Rücksicht auf den Gegenverkehr quer über die Fahrbahn und jagte mit Höllentempo auf das gegenüberliegende Brückengeländer zu. Obwohl aus bestem Stahl gefertigt, hielt es dem Aufprall des Wagens nicht stand: Fast mühelos durchbrach die schwere Limousine die Fahrbahnbegrenzung und machte einen kühnen Sprung auf den Fernsehturm zu, der wie ein riesiger Leuchtspargel auf dem mehrere Kilometer entfernten Alexanderplatz aufragte. Scheinbar endlose Sekunden schwebte der Wagen durch die Luft und tauchte schließlich, mit der Motorhaube vorneweg und eine riesige Wasserfontäne aufspritzend, mit einem weithin hörbaren Platsch in die Spree, wo er augenblicklich in den Fluten versank. Wie ein mächtiger Felsbrocken, den ein wütender Titan in den Abgrund geschleudert hatte.

				Der Großmächtige Nostromo lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte mit dämonischem Grinsen auf den großen Monitor vor ihm. Das Bild zeigte einen starren Blick auf die Windschutzscheibe des BMW, der immer tiefer in die schmutzigen Fluten der Spree eintauchte. Gleichzeitig drang Wasser in den Fahrgastraum, wie das ständig lauter werdende Gurgeln aus den Lautsprechern verriet. Kein Wunder, dass sich die Stimmen der nicht sichtbaren Wageninsassen mehr und mehr überschlugen: »Helfen Sie mir, Jean-Luc!«, schrie Markowski seinen Gast an. »Mein Gurt lässt sich nicht öffnen!« 

				»Meiner sitzt ebenfalls fest«, gab Truffaut in Todesangst zurück. »Das ist doch nischt möglisch, mon Dieu!«

				Markowski schrie nach seinem Fahrer: »Martin! Martin!« Seine Stimme überschlug sich vor Panik. »Jetzt holen Sie endlich den Gurtschneider aus dem Handschuhfach!« 

				Doch Martin Richter gab weder eine Antwort noch reagierte er auf andere Weise. Dabei stieg das Wasser im Innenraum der Limousine so rasend schnell an, dass es bereits die untere Hälfte des Bildschirms füllte. Allem Anschein nach hatte der Fahrer beim Aufprall auf das Wasser das Bewusstsein verloren, sodass auch der erneute verzweifelte Appell seines Chefs folgenlos verhallte: »Bitte, Martin! So tun Sie doch was!« 

				Auch der Ghul zeigte nun ein zufriedenes Hundegrinsen. »Ich fürchte, er hört nicht auf euch, meine todgeweihten Freunde«, höhnte er mit heiserer Stimme. »Darauf ist der liebe Martin nämlich nicht programmiert. Er wird wie eine Ratte ersaufen – und ihr beide mit ihm.« Damit drehte er sich um und richtete die hohlen Augen auf das Geistwesen neben ihm. »Oder soll ich den Hubot lieber gleich abschalten, Großmächtiger Gebieter?«

				Das Wesen mit den schwefeligen Gelbaugen schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, gab es barsch zurück, während die Stimmen aus den Lautsprechern vom Gurgeln des Wassers übertönt wurden und schließlich ganz erstarben. »Trägt er nicht einen dieser geheimnisvollen Chips in sich, von denen der Großmeister mir voller Stolz berichtet hat?«

				»Ganz recht.« Der Ghul nickte eifrig. »Einen BB oder Big Brother, wie wir ihn nenn–«

				»Nennt ihn, wie ihr wollt!«, unterbrach Nostromo ihn ungehalten. »Vielleicht sind darauf noch Informationen gespeichert, die uns nützlich sein können.« Wieder reckte er den Hals, bis seine Dämonenfratze unmittelbar vor dem Hundegesicht des Ghuls schwebte. »Wie lange bleibt dieser … äh … Big Brother denn aktiv? Überdauert er den Tod des Menschlings?«

				»Aber natürlich, Großmächtiger«, versicherte der Ghul. »So lange wir wollen.«

				»Gut.« Nostromos Fratze verzog sich zu einem dämonischen Grinsen. »Dann können wir den Chip auch später noch auslesen. Im Augenblick gibt es Wichtigeres zu tun. Wir müssen uns um die Mädchen kümmern, die als Pentatrix infrage kommen.« Erneut veränderte er seine Form und deutete auf den riesigen Monitor, auf dem nur noch dunkles Wasser zu erkennen war. »Jetzt schalte schon um auf den Hubot, den ihr im Kino platziert habt.« Erneut fixierten die giftgelben Facettenaugen der Dunkelschwinge den Ghul. »Wie hieß sie noch mal?«

				»Mandy, Gebieter, Mandy Soundso. Ihren Nachnamen habe ich leider vergessen.«

				»Was kümmert uns ihr Nachname?« Die Dämonenfratze der Dunkelschwinge leuchtete höhnisch auf. »Hol endlich die Signale ihres BB auf den Kontrollschirm!«

				»Natürlich, Gebieter, sofort«, antwortete das Fantom hastig und drückte einen der zahllosen Knöpfe auf dem Schaltpult. Augenblicklich erschien ein anderes Bild auf dem Hauptmonitor, das einen überwiegend mit jungen Leuten gefüllten Gastraum zeigte: eine Bar offensichtlich oder ein Club, denn auf den Tischen der ebenso gut gelaunten wie arglosen Gäste standen Gläser und Flaschen. Aus den Lautsprechern drangen Wortfetzen, fröhliches Gelächter und poppige Musik.

				»Gut, sehr gut«, grollte es aus der Kehle des Großmächtigen. »Dann kann es ja losgehen!«

				Als ich das Leuchten in Lottis Augen bemerkte, war ich beruhigt – der Film hatte ihr also offensichtlich gefallen! »War das ein geiler Streifen?«, fragte ich dennoch, während wir auf die Kino-Bar im Erdgeschoss des CinemaxX zusteuerten. »Oder habe ich dir zu viel versprochen?«

				»Ganz und gar nicht«, bestätigte Lotti. »Das war wirklich hammermäßige Action. Besonders die Auto-Stunts waren der Wahnsinn!«

				Die Bar war knüppeldickevoll. Dabei waren die Getränke nicht gerade billig, weshalb ich für gewöhnlich einen großen Bogen um den Laden machte. Aber heute lagen die Dinge anders, denn heute hatte ich schließlich Geburtstag. Glücklicherweise konnten wir gerade noch zwei freie Plätze an der Fensterfront zur Marlene-Dietrich-Straße ergattern.

				»Wozu darf ich dich einladen? Auf eine Cola? Oder lieber einen Saft?«, fragte ich Lotti.

				»Cola oder Saft?« Lotti sah mich an, als hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. »Geht’s noch, Nele? Heute ist dein fünfzehnter Geburtstag. Da haben wir was Besseres verdient als Cola oder Saft! Nämlich Sekt, Schampus oder so was in der Art.«

				»Sekt?« Ich muss wohl ein ziemlich belämmertes Gesicht gemacht haben, denn Lotti prustete plötzlich laut los. Dabei waren meine Bedenken doch berechtigt, oder nicht? »Also, ich weiß nicht. Ich bin doch noch nicht sechzehn und darf deshalb gar keinen Alkohol serviert bekommen.«

				»Das merken die doch nie!«, gab Lotti ungerührt zurück. »Außerdem: Der Film war auch erst ab sechzehn freigegeben und du hast ihn trotzdem angeschaut.«

				»Das ist doch ganz was anderes«, versuchte ich mich rauszuwinden. »Mechthild macht bestimmt Riesenstress, wenn sie rauskriegt, dass ich Alkohol getrunken habe. Das hab ich doch noch nie im Leben gemacht.«

				»Na und?«, erwiderte Lotti mit einer Wegwerfgeste. Aber ihre Miene verriet, was sie wirklich dachte: Jetzt stell dich doch nicht so an, Nele. Da ist doch nichts dabei! Zudem zwinkerte sie mir aufmunternd zu. »Einmal ist immer das erste Mal. Hab ich nicht recht?«

				Sie hatte bestimmt keine Antwort erwartet, aber ich nickte trotzdem zustimmend, auch wenn mir nicht besonders wohl war in meiner Haut. »Wenn du es sagst.«

				»Na also.« Lotti atmete auf und legte kurz die Hand auf meinen Unterarm, als wollte sie mir Mut zusprechen und mich gleichzeitig beruhigen. »Und was deine Mutter be-trifft: Wenn meine Mom mich so schlecht behandeln würde wie die Kreischmüller dich, dann könnte sie mir gestohlen bleiben.« Kreischmüller war der Spitzname, den die Schüler der Astrid-Lindgren-Grundschule meiner Mutter verpasst hatten. Wegen ihrer schrillen Stimme und weil sie schon wegen der kleinsten Kleinigkeit aus der Haut fuhr und losbrüllte. »Außerdem …« Lotti grinste mich verschwörerisch an. »Was Mechthild nicht weiß, macht Mechthild nicht heiß, stimmt’s?«

				Und da musste auch ich grinsen. »Stimmt! Und Waldi schon gar nicht!«

				»Wie?« Lotti tat, als hätte sie nicht richtig verstanden, und blickte mich wie die Unschuld vom Lande an. »Du meinst, die Kreischmüller macht ihren Waldi nicht mehr heiß?«, fragte sie und hatte alle Mühe, ernst zu bleiben.

				»Hey!« Ich verpasste ihr einen Klaps. »Du immer mit deinen schmutzigen Gedanken! Das meinte ich doch gar nicht.«

				»Ach, ja?« Lotti tat immer noch völlig unschuldig. »Was meintest du dann?«

				Ich verdrehte die Augen. Diese Frage ließ ich besser unbeantwortet. Stattdessen blickte ich mich nach einer Bedienung um, damit wir endlich bestellen konnten. Beim Anblick des Mannes in der hintersten Ecke der Bar zuckte ich zusammen und hielt unwillkürlich den Atem an: Es war der Tätowierte! Mit einem mindestens zwei Köpfe kleineren rothaarigen Asiaten saß er an einem Zweiertisch und gab vor, sich mit seinem Kumpanen zu unterhalten. Dabei war gar nicht zu übersehen, dass er alle paar Sekunden zu uns herüberlinste und uns mit stechenden Augen beobachtete – genau wie vor dem Film!

				Lotti saß mit dem Rücken zu dem Tätowierten und konnte ihn deswegen natürlich nicht sehen. Ich stieß sie an und beugte mich ganz dicht zu ihr. »Hey!« Obwohl die Typen viel zu weit von uns entfernt waren, um uns hören zu können, verfiel ich unwillkürlich ins Flüstern. Dabei deutete ich verstohlen in die Ecke. »Da ist er wieder!«

				»Er?« Für einen Moment starrte Lotti mich ratlos an. Dann erst wendete sie den Blick in die angezeigte Richtung. »Wen meinst du denn?« 

				»Den Tätowierten natürlich, der uns schon vor dem Film beobachtet hat!«

				»Den Tätowierten?« Lotti drehte sich wieder mir zu und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Nele. Aber ich sehe weit und breit keinen Tätowierten!«

				Nicht zu fassen!

				»Aber natürlich!«, ereiferte ich mich und streckte den Arm aus. »Er sitzt dort hinten am Ti–« Meine Überraschung war so groß, dass mir das Wort im Hals stecken blieb: Der Tisch in der hinteren Ecke war leer. Der Tätowierte und der Zwerg waren verschwunden! Und obwohl ich sofort aufsprang, mich auf die Zehenspitzen stellte und mich überall in der Bar umblickte, konnte ich keine Spur mehr von ihnen entdecken. 

				Unglaublich!

				Kopfschüttelnd ließ ich mich wieder auf den Stuhl sinken. »Das gibt’s doch nicht! Eben war er noch da, Lotti. Das musst du mir glauben.«

				»So, muss ich das?« Lotti zog die Brauen hoch. »Ich glaube eher, du brauchst dringend einen Tranquilizer, der dich wieder ein bisschen runterbringt!« Damit gab sie dem kahlköpfigen Barmann hinter dem Tresen an der Stirnseite einen Wink und blickte mich wieder an. »Lass uns endlich bestellen, Nele.« Sie grinste mich plötzlich verschmitzt an. »Dein erster Sekt in der Öffentlichkeit!«

				»Mein erster Sekt überhaupt!« Unweigerlich musste ich lachen und gab auch meinerseits dem Barmann noch einmal ein Zeichen. Doch er deutete auf die Bedienung, die gerade drei Tische entfernt Getränke servierte. Ich wollte sie schon heranwinken, als drei Typen neben uns auftauchten. Sie waren vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich und kamen wie eine Reinkarnation der Men in Black aus den bekannten Hollywood-Filmen daher: in eng geschnittene dunkle Anzüge gekleidet, schmale schwarze Krawatten an den Krägen der blütenweißen Hemden, die Haare sorgfältig geschniegelt und die Augen hinter dunklen Sonnenbrillen versteckt. Einer von ihnen, etwas zu klein für sein Alter und das Gesicht von Pickeln übersät, kam mir trotz der tarnenden Sonnenbrille plötzlich irgendwie bekannt vor. »He, gehst du nicht auch aufs NoGy?«, fragte ich ihn.

				Doch er kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern. Ihr Anführer – er war der größte von ihnen und hatte eine kleine Narbe am Kinn – beugte sich nämlich zu uns herunter und stützte beide Hände auf unseren Tisch. »Wart ihr nicht auch in dem Action-Knaller in Saal eins?«, fragte er mit schmierigem Grinsen. 

				»Stimmt«, antwortete ich irritiert. »Warum fragst du?«

				Sein Feixen wurde noch anzüglicher. »Weil ihr Muschis ganz so ausseht, als hättet ihr noch Lust auf etwas mehr Action. Mit uns, meine ich natürlich!«

				Während mir förmlich die Spucke weg blieb, vor Überraschung und Empörung zugleich, nahm Lotti ihr Handy und schoss ein Foto von den drei Typen.

				Das Grinsen des Man in Black erfror jäh auf seinen Lippen. »Lass den Scheiß!«, herrschte er Lotti an. »Gib her, damit ich die Aufnahme schreddern kann.«

				Als er nach Lottis Handy greifen wollte, tat diese etwas völlig Unerwartetes. Ich wusste natürlich, dass sie seit Jahren Judo trainierte, sehr erfolgreich sogar, und sich deshalb vor kaum jemandem fürchtete. Aber das hätte ich ihr niemals zugetraut: Blitzschnell schoss ihre Hand nach vorne und krallte sich in den Schritt des Typen. Während der vor Schreck zusammenfuhr und aufstöhnte, zischte Lotti ihn mit einer Miene an, die selbst einem Höhlenork das Fürchten gelehrt hätte: »Wenn dir nach Schreddern zumute ist, kein Problem. Noch ein Wort und ich drücke zu!«

				Für einen Moment sah es so aus, als würden sich seine Begleiter auf uns stürzen wollen. Doch ihr Anführer schüttelte nur rasch den Kopf – offensichtlich fürchtete er, dass Lotti ihre Drohung wahr machte –, und so traten die drei, stumm, aber mit Wut verzerrten Gesichtern, den Rückzug an. Vielleicht auch deshalb, weil die blonde Bedienung gerade in ihren hochhakigen Schuhen auf uns zustakste. 

				Sie war vielleicht Mitte zwanzig und nicht besonders groß, trug dafür aber mindestens ein Pfund Make-up im Gesicht. An dem dünnen eng anliegenden T-Shirt heftete ein Schild mit ihrem Namen: Mandy. Sie sah den drei Anzugschnöseln grimmig hinterher. »Was wollten die denn? Haben sie euch etwa angemacht?«

				»Nein, nein«, erwiderte Lotti ganz ruhig. »Die wollten nur spielen. Aber ich steh nun mal nicht auf Murmeln!«

				Ich merkte, wie ich rot wurde. 

				Diese Lotti! Und so was nannte sich also gutbürgerliche Erziehung!

				Mandy bekam davon zum Glück nichts mit. »Dann ist’s ja gut«, säuselte sie mit einer durch Alkohol und Zigarettenrauch vorzeitig angerauten Stimme und blickte mich fragend an. »Was darf’s denn sein, ihr Süßen?«

				Ich wollte schon antworten, als mir das merkwürdige Glitzern in ihren Augen auffiel. Es war, als lauerte hinter ihren Pupillen etwas Unheimliches – ein fremdes Wesen, das mich gespannt beobachtete. Obwohl mir noch im gleichen Augenblick bewusst wurde, wie absurd dieser Gedanke war, hatte ich plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich begann zu stammeln und hörte mich wahrscheinlich an wie ein verängstigtes Schaf: »Äh … äh …«

				Blondie verzog ungeduldig das Gesicht. »Mach hinne«, drängelte sie schnippisch. »Ihr seid schließlich nicht die einzigen Gäste hier.«

				Aber da hatte ich mich zum Glück wieder gefangen. Auch das Glitzern in ihren Augen war verschwunden. »Gut, dass du es sagst, Mandy«, giftete ich zurück. »Sonst hätte ich das bestimmt nicht bemerkt.« Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Lotti grinsend das Gesicht verzog und leise vor sich hin kicherte. »Zwei Gläser Sekt, bitte. Aber trocken und schön kalt, okay?«

				»Wie denn sonst?«, konterte Mandy. »Glaubst du vielleicht, wir wärmen den Schampus extra für dich auf, damit du dir dein Püppi-Bläschen nicht verkühlst?« Damit wandte sie sich abrupt ab und stiefelte in Richtung Tresen davon. Der Wackelhintern in ihren knallengen Jeans ließ mich unwillkürlich an Celine denken.

				»Wie ist die denn drauf?« Lotti blickte ihr ungläubig hinterher. 

				Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie ja was geschluckt oder so. Ihre Augen sahen jedenfalls ziemlich merkwürdig aus.«

				»Merkwürdig?« Lotti hatte offensichtlich keine Ahnung, was ich meinte. »Wieso denn merkwürdig?«

				»Hast du es nicht gesehen? Das seltsame Glitzern in ihren Augen, meine ich? Die liebe Mandy wirkte irgendwie abwesend und sah gleichzeitig so aus, als wollte sie in mein Innerstes blicken!«

				Für einige Sekunden schaute Lotti mich wortlos an. Dann schüttelte sie den Kopf. »In dein Innerstes, soso«, sagte sie mit Nachdruck und seufzte resigniert. »Du siehst langsam Gespenster, Nele. Was ist heute nur mit dir los?«
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Fantome der Finsternis

				Der große Monitor im Kontrollraum zeigte den glatzköpfigen Barmann, der hinter dem Tresen stand und gerade zwei Kelchgläser auf ein Tablett stellte. »Hier ist der Schampus, Mandy«, kam seine Stimme aus den Lautsprechern. »Aber pass bitte auf, dass du damit heil bei den beiden Hübschen ankommst. Du hast heute schon genug Gläser zerdeppert.«

				»Ey, Mann«, maulte Mandy zurück, obwohl sie nicht zu sehen war. »Jetzt bleib mal schön locker.« Fast noch im gleichen Augenblick kamen zwei Frauenhände mit rot lackierten Fingernägeln ins Bild und nahmen das Tablett vom Tresen. Die unsichtbare Kamera schwenkte um hundertachtzig Grad herum und bewegte sich wippend auf den Tisch von Nele und Lotti zu. Während die Frauenhände zunächst die Gläser vor den Mädchen abstellten, konzentrierte sich das Bild ganz auf Nele, die nachdenklich in die Kamera starrte.

				Der Ghul verzog das Hundegesicht und deutete auf den Monitor. »Glaubt Ihr, sie hat Verdacht geschöpft, Großmächtiger Gebieter?«

				Nostromo wiegte unschlüssig das geisterhafte Haupt. »Wie sollte sie? Andererseits …« Er machte eine kleine Pause und starrte grübelnd auf Nele, deren hübsches Gesicht den Monitor nun fast vollständig füllte. Dann ließ er einen grollenden Laut hören. »Wenn sie tatsächlich die Pentatrix ist, dann weiß sie zwar immer noch nicht, welche besonderen Gaben in ihr schlummern. Dennoch könnte sie spüren, dass diese Mandy nicht ihrem eigenen Willen gehorcht und nur eine ahnungslose Marionette von uns ist.« Sein Blick verengte sich. »Es wird allerhöchste Zeit, dass die Hunter sich um sie kümmern.«

				Es war schon nach Mitternacht, als wir die Kino-Bar verließen. Obwohl Lotti mich davon abhalten wollte, begleitete ich sie noch in die Ebertstraße, wo sie mit ihrer Mutter verabredet war: Anna von Bode hatte den Abend bei einem dort wohnenden Fotografen-Kollegen verbracht, um mit ihm das Konzept der neuen Reportage abzustimmen, mit der ein renommiertes Wochenmagazin sie beauftragt hatte. Anna wollte Lotti danach mit nach Hause nehmen. 

				Vom Potsdamer Platz waren es nur knappe zehn Gehminuten bis dorthin. Als wir an der Haustür ankamen und bei dem Fotografen klingelten, meldete er sich über die Sprechanlage und bat Lotti, noch auf einen Sprung hoch in seine Wohnung zu kommen: Sie hatten nämlich noch nicht alles besprochen. 

				»Mann!«, sagte Lotti verärgert, während das Summen des Türöffners ertönte. »Mama weiß doch ganz genau, dass ich morgen früh raus muss!«

				»Erinnere mich bloß nicht daran!« Ich verzog das Gesicht und umarmte sie zum Abschied. »Aber jetzt mach endlich, dass du reinkommst. Wenn ich mich nicht beeile, verpasse ich noch die letzte U-Bahn. Dann ist mit Sicherheit der Teufel los und Mechti macht Riesenstress!« Aber das würde sie ohnehin tun: Die Alkoholfahne, die Lottis Atem versprühte, war mir nämlich nicht entgangen! Und mir war schlagartig klar geworden, dass ich selbst bestimmt nicht nach Bubble Tea roch. Dabei hatten wir den Sekt gar nicht ganz ausgetrunken. Trotzdem wurde mir plötzlich ganz trieselig im Kopf, sodass ich mich kurz an der Hauswand abstützen musste, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. 

				»Okay!« Lotti küsste mich flüchtig auf die Wange. »Ich drück dir die Daumen, dass die Kreischmüller nichts mitbekommt.« 

				»Danke.« Während meine Freundin in der Haustür verschwand, drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zum U-Bahnhof Potsdamer Platz. Ich fing an zu rennen, ließ es aber nach wenigen Metern schon wieder sein. Ich war so wackelig auf den Beinen, dass ich befürchtete, jeden Moment umzufallen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen – und zuckte schon nach wenigen Schritten so erschrocken zusammen, dass ich auf der Stelle stehen blieb: Gut fünfzig Meter von mir entfernt standen die drei Anzugstypen neben zwei feuerroten Vespas auf dem Gehweg, rauchten und unterhielten sich. 

				Offensichtlich hatten sie mich noch nicht entdeckt, denn sie blickten in eine andere Richtung. Mit einem Mal war mir, als stiege mir der beißende Rauch ihrer Zigaretten in die Nase, und trotz der Entfernung konnte ich ihre Mienen gut erkennen. Die Wut und der Ärger über ihren schmählichen Rückzug aus der Kino-Bar standen ihnen noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Was die Gesprächsfetzen, die ich aufschnappte, nur noch bestätigten: »Diese verdammten Schlampen! Wehe, wenn die uns noch einmal über den Weg laufen!« Ich brauchte keine allzu große Fantasie, um mir auszumalen, was dann passieren würde. 

				Aber darauf konnte ich gerne verzichten!

				Trotz der nachmitternächtlichen Stunde waren noch immer eine Menge Passanten auf der Ebertstraße unterwegs – hauptsächlich Touristen natürlich, die morgen ausschlafen konnten. Dennoch beschloss ich, den Typen lieber aus dem Weg zu gehen und einen kleinen Umweg zu machen.

				Vorsicht bemuttert die Porzellankiste!, wie Oma Mimi immer sagte.

				Die Auguste-Hauschner-Straße verlief fast parallel zur Ebertstraße und lag etwas versteckt zwischen hoch aufragenden modernen Bürogebäuden, die um diese Zeit nahezu verwaist waren. Sie war eher schmal und nur spärlich beleuchtet und völlig menschenleer. 

				Obwohl es bis zum Potsdamer Platz nicht allzu weit war – wie ich mich selbst zu beruhigen versuchte –, ging ich mit laut klopfendem Herzen und mich ständig nach allen Seiten umschauend weiter. Zum Glück waren meine Schwindelgefühle inzwischen fast restlos verflogen – vor Schreck wahrscheinlich oder vielleicht sogar vor Angst. Ich glaubte schon das blauweiße U-Bahn-Zeichen in der Ferne sehen zu können, als wie aus dem Nichts Nebel aufkam. In Sekundenschnelle war ich von einer milchigen Dunstsuppe umhüllt, in der die parkenden Autos und angrenzenden Gebäude nur noch schemenhaft zu erkennen waren. Oder lag das an meinem benebelten Zustand? Hatte der Alkohol mir so sehr zugesetzt, dass ich nicht mehr richtig sehen konnte?

				Hoffentlich nicht!

				Da hörte ich plötzlich merkwürdige Geräusche hinter mir. Ein Hecheln und Keuchen und Knurren und ein Trappeln wie von pelzigen Pfoten auf nacktem Asphalt. Als ich über die Schulter spähte, schälte sich eine Horde zwielichtiger Gestalten aus dem Nebel und hastete gleich einer blutgierigen Wolfsmeute auf Beutejagd hinter mir her. Trotz der eingeschränkten Sicht erkannte ich ihren Anführer sofort. Es war der hünenhafte Tätowierte. An seiner Seite lief der Zwerg mit den feuerroten Haaren, der aufgrund seiner kurzen Beine größte Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Hinter ihnen folgte ein halbes Dutzend schräger Gestalten, überwiegend Männer, aber auch zwei Frauen waren darunter: die eine blond, die andere schwarzhaarig. Auch ihnen war deutlich anzusehen, dass es sie bestimmt nicht rein zufällig in diese einsame Straße verschlagen hatte. 

				Ganz im Gegenteil!

				Noch während eine Schockwelle eisigen Entsetzens durch meinen Körper jagte, fing ich an zu rennen. Aber es half nichts: Meine Verfolger kamen immer näher, nur noch Sekunden und sie würden mich schnappen. 

				Was dann geschah, war so schrecklich und unbegreiflich zugleich, dass ich es bis zum Ende meines Lebens wahrscheinlich nie mehr vergessen würde. Meine Verfolger verwandelten sich urplötzlich in grauenerregende Wesen:

				Monster. 

				Ungeheuer. 

				Dämonen!

				Als könnten sie es gar nicht mehr erwarten, mich mit ihren messerscharfen Krallen zu zerreißen, streckten sie, genau wie in meinem Albtraum, die monströsen Arme und Pranken nach mir aus, um mich in ihre Gewalt zu bringen.

				Lauf, Nele, lauf so schnell du kannst!, feuerte ich mich selbst an – und rührte mich dennoch nicht vom Fleck. Meine Beine schienen vor Entsetzen wie gelähmt! Neeeiiinnn!, hallte ein ohnmächtiger Schrei durch mein Inneres, und ich wusste nicht, ob ich tatsächlich geschrien oder es mir nur eingebildet hatte. 

				Das schadenfrohe Grinsen der Ungeheuer ließ allerdings vermuten, dass ich wirklich einen Hilfeschrei ausgestoßen hatte. Auch wenn das in der einsamen Nebenstraße wahrscheinlich völlig sinnlos war. Das Blut in meinen Adern drohte zu gefrieren. Noch immer zu keiner Regung fähig, verharrte ich wie versteinert an Ort und Stelle und sah meinem Schicksal entgegen, das in der Gestalt abscheulicher Wesen auf mich zukam: ein riesenhafter Werwolf, ein Monster, dem zwei Fischköpfe aus seinen Schultern wuchsen, ein Vampir, ein Ghul, ein Ork, ein Kerl mit grässlichem Bärenkopf – und zwei hexenähnliche Frauen! Alle sahen um einiges furchtbarer aus als in den mir bekannten Märchen- oder Fantasyfilmen – als hätte die Hölle sie ausgespuckt, damit sie Angst und Schrecken unter den Menschen verbreiteten. 

				Was ihnen auch hervorragend gelang! 

				Schlagartig wurde mir bewusst, was sie vorhatten: Sie wollten mich töten – warum auch immer! –, und ich hatte nicht die geringste Chance, ihnen zu entkommen.

				Ich war rettungslos verloren!

				»Ist das wahr? Sie ist tatsächlich in die Falle gegangen?« Der Herzschlag des Großmeisters beschleunigte sich, während er mit leuchtenden Augen in sein Handy sprach. »Alle Achtung, das habt ihr ganz hervorragend gemacht!« Die Erwiderung seines Gesprächspartners schien ihn noch mehr zu erfreuen. »Natürlich, wenn sie tatsächlich die Pentatrix ist, dürft ihr alles unternehmen, damit sie unseren großen Plan nicht durchkreuzen kann – das versteht sich doch von selbst! Aber bedenkt bitte eines …« Er hielt kurz inne und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne, bevor er fortfuhr: »Es besteht noch immer die Chance, sie auf unsere Seite zu ziehen. Und das wäre weit besser, als zum letzten Mittel zu greifen! Zumal das ganz schreckliche Folgen haben kann, wie wir aus leidvoller Erfahrung wissen.« 

				Ohne ein Abschiedswort beendete er das Telefonat, steckte das Handy weg und starrte erneut grübelnd vor sich hin. Wie fast immer in solchen Momenten kam ihm seine Tochter in den Sinn. Rasch trat er auf das Familienfoto zu, das an der Wand neben der antiken Standuhr hing: Es zeigte seine Tochter, ihren Ehemann und ihr damals gerade ein Jahr altes Kind. 

				Seinen einzigen noch lebenden Nachkommen! Sein Ein und Alles! 

				Auch seiner Tochter stand der Stolz über ihr Kind überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Wie hübsch und klug sie doch gewesen war und wie leidenschaftlich sie für die große Mission der Dunklen Bruderschaft gestritten hatte – bis zu jenem Tag, an dem sie in die Fänge der Flammenflügler geriet und das Feuer des Strafgerichts sie vernichtete. Ein Seufzer wie bei einem waidwunden Tier entrang sich der Kehle des Großmeisters. Ihm schwindelte und nur mit allergrößter Mühe konnte er sich der schmerzlichen Erinnerung entreißen.

				Er atmete tief durch und ging auf die Tür zu, die hinaus auf die große Terrasse seines Penthouse führte. Ganz gemächlich schritt er bis zum Rand der Terrasse und lehnte sich ans Geländer, von dem aus er die Stadt weithin überblicken konnte. Er zündete sich eine Zigarre an, füllte die Lunge mit gierigen Zügen und ließ den Rauch dann ganz langsam und genüsslich durch die Kehle entweichen. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und sah hoch zum fast wolkenlosen Himmel, der mit Myriaden von Sternen getupft war – wie zum Beweis, dass die Erde nicht das Maß aller Dinge war und es Regionen gab, die den meisten Menschen für immer verschlossen bleiben würden.

				Ohne es zu merken, lächelte der Großmeister. O ja, die Menschen erkannten die Zeichen nicht – und dabei standen sie deutlich ans Firmament geschrieben! Die Fünf Mächtigen strebten bereits auf die schicksalhafte Stellung zu, die den Lauf der Welt für immer verändern konnte. Doch die Menschen, jedenfalls die meisten von ihnen, waren völlig ahnungslos. 

				Aber was war von ihnen auch anderes zu erwarten? 

				Waren sie nicht schon immer blind gewesen für Zeichen und Warnungen jeder Art? Und wenn sie diese ausnahmsweise doch einmal entschlüsselt und verstanden hatten, brachte sie selbst das schlimmste Menetekel nicht davon ab, in ihrer Gedankenlosigkeit und ihrem grenzenlosen Egoismus den ihnen anvertrauten Planeten immer weiter zugrunde zu richten. Sie hatten ihre eigene Lebensgrundlage zerstört, die Erde ausgeplündert und die Atmosphäre vergiftet. Sie würden sich niemals ändern. Doch zum Glück standen die Sterne günstig und alles lief exakt nach Plan. Selbst die verfluchten Guardians würden nicht mehr verhindern können, dass den Menschen die Macht über den blauen Planeten entrissen wurde. Endlich würde die Erde denen gehören, die sich, verzaubert von ihrer einmaligen Schönheit, schon am Anfang der Zeiten nach ihr verzehrt hatten, um dann hilflos mit ansehen zu müssen, wie die Menschen dieses einmalige Juwel gedanken- und gewissenlos dem Untergang preisgaben.

				Aber das hatte nun bald ein Ende!

				Denn die große Mission war erfolgreich gestartet!

				Wieder lächelte der Großmeister und tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Nach all den Jahren vergeblicher Mühen und schrecklicher Rückschläge hatte sich alles zum Besten gewendet. Er würde die Erfüllung seines Lebenswerkes nun doch noch erleben und es später, wenn seine Zeit gekommen war, seinem einzigen Nachkommen anvertrauen.

				Calessari!

				Als er sich umdrehte, um in die Wohnung zurückzukehren, streifte sein Blick die mächtige Kuppel, die sich auf dem Dach seines Penthouse wölbte. Gut, dass die Menschlinge nicht ahnten, was sie verbarg! Aber die Halle der Allmacht lag ebenso in den Unsichtbaren Weiten wie das Schaltzentrum der verfluchten Guardians und war von ihnen deshalb auch nicht zu erkennen. Ohne es zu merken, nickte der Großmeister. Alles ging seinen geplanten Gang und auch die Arbeiten an der Halle strebten ihrer Vollendung zu. Nur noch wenige Tage und alles würde bereitstehen, um Baalsebul den ihm angemessenen Empfang zu bereiten. Er würde auf dem Weltenthron Platz nehmen und einen aus dem Kreis der Fünf Untastbaren zum neuen Herrscher über die Erde bestimmen. Und wer das sein würde, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.

				Dieser Gedanke war so berauschend, dass der Großmeister alles um sich herum vergaß. Und so überhörte er auch das überirdische Sirren, das aus einer fremden Welt zu kommen schien.
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Die Warriors

				Mit einem Mal drang ein seltsames Geräusch an meine Ohren: ein hoher, sirrender Ton wie von sich hastig drehenden Rädern eines Fahrrads. Er schien aus weiter Ferne zu kommen und näherte sich mit großer Geschwindigkeit – keine Ahnung, was das war.

				Auch die Monster schienen die fremdartigen Laute gehört zu haben. Sie blieben nämlich ruckartig stehen, drehten sich um und starrten mit finsteren Mienen hinauf zum nächtlichen Firmament, das durch den Dunst mehr zu ahnen als zu erkennen war. 

				Als ich den Blick in die gleiche Richtung wandte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen: Aus der milchigen Suppe schälten sich nämlich fünf dunkle Schemen, von denen ein seltsames Leuchten ausging. Sie lösten sich aus dem nachtdunklen Berliner Himmel und schwebten rasch auf mich zu, sodass ich sie schließlich genauer erkennen konnte. Es waren fünf Gestalten, von Kopf bis Fuß in eigentümliche schwarze Gewänder gehüllt. Sie saßen auf ebenfalls schwarzen Zweirädern, wie ich noch nie welche gesehen hatte. Sie erinnerten mich an ultracoole Mountainbikes, von denen ein geheimnisvolles Leuchten ausging – als würden ihre Rahmen und Reifen ein überirdisches blaues Licht ausstrahlen, das beim Näherkommen mehr und mehr verblasste. Die Gestalten schenkten mir keinerlei Beachtung, sondern wendeten noch im Flug und landeten genau zwischen mir und meinen Verfolgern. Die Monster fauchten die unbekannten Biker wie wütende Hyänen an, und schon sah es so aus, als würden sie sich auf die fünf vom Himmel Geschwebten stürzen wollen. Doch diese schlugen blitzschnell ihre bodenlangen Gewänder zur Seite und zogen eigenartige Gegenstände aus ihren Gürteln, die wie eine Mischung aus Schlagstöcken und Pistolen aussahen. Gleichzeitig leuchteten die Medaillons, die sie um den Hals trugen, in einem goldenen Orange auf. Obwohl kaum größer als eine Zweieuromünze, konnte ich das darauf eingravierte Zeichen deutlich erkennen: eine Sonne mit fünf längeren, ineinander verschlungenen Strahlenpaaren, die sich mit fünf kürzeren abwechselten. Keine Ahnung, was die Monster mehr erschreckte – die geheimnisvollen Waffen oder die hell gleißenden Anhänger. Jedenfalls zuckten sie plötzlich in jähem Entsetzen zurück und stießen wütende Schreie aus. Doch schon im nächsten Augenblick nahmen sie wieder menschliche Gestalt an und stürzten panisch davon.

				Die Biker blickten ihnen nach, bis auch der letzte im Nebeldunkel der Nacht verschwunden war. Als das goldene Orange ihrer Medaillons erlosch, wandten sie sich mir zu. Ihre Köpfe waren von eng anliegenden Kapuzen bedeckt, doch ich erkannte, dass es sich um drei Jungen und zwei Mädchen handelte, die ungefähr im Oberstufenalter sein mochten. Einer von ihnen – obwohl bestimmt zwei oder drei Jahre älter, war er kaum größer als ich – kam auf mich zu und sah mich mit ernster Miene an. Er hatte etwas von einem Großstadtindianer an sich: braunroter Teint, leicht hervorstehende Wangenknochen und ein braunes Lederstirnband im glatten pechschwarzen Haar, auch wenn das unter seiner Kapuze kaum zu erkennen war. Seine smaragdgrünen Augen übten einen so starken Sog auf mich aus, dass ich meinen Blick gar nicht mehr von ihm wenden konnte.

				»Alles in Ordnung?« Seine Stimme war weich und anheimelnd wie Samt. Ein feines Lächeln spielte um seine wohl geformten Lippen. 

				»J-J-Ja«, stammelte ich. »A-A-Alles okay.« Dann deutete ich mit der Hand ins Dunkel der Nacht, wo längst keine Spur mehr von den Ungeheuern zu sehen war. »W-W-Was waren denn das für … äh … Wesen?«

				Er verengte die Augen und seine Mundwinkel zuckten. »Du hast die Fantoms also auch gesehen?« Geräuschvoll sog er die kühle Nachtluft durch die Zähne – bis auf eine kleine Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen war sein Gebiss makellos – und sah mich mit angehaltenem Atem an.

				»Meinst du den Werwolf und die anderen Mon-?«

				»Das war kein Werwolf«, unterbrach er mich kühl. »Das war ein Blutgierer und damit weit gefährlicher als ein Werwolf.« Er verengte den Blick. »Du hast sie also gesehen?«

				»Ja, natürlich. Obwohl … äh …« Ich brach ab und überlegte. »Eigentlich ist so was doch gar nicht möglich, oder? Dass Menschen sich in Monster verwandeln, meine ich.«

				»Meinst du?« Sein stechender Blick bohrte sich in meine Augen. »Wenn du wüsstest, was alles möglich ist«, schob er mit bitterem Lachen nach, verzichtete aber auf eine nähere Erklärung.

				Ich blickte zu seinen vier Begleitern, die uns, die futuristischen Räder in den Händen, aus einigem Abstand wortlos und ohne jede Regung beobachteten. »Wer … wer seid ihr eigentlich?«

				»Das wirst du noch erfahren«, erwiderte der Grünäugige mit geheimnisvollem Lächeln. »Sag mir lieber, wie du heißt.«

				Normalerweise hätte ich eine solche Aufforderung einfach ignoriert. Oder mit einem passenden Spruch gekontert. Aber jetzt war ich so durcheinander, dass ich ohne Zögern antwortete: »Nele. Nele Müller.«

				»Schöner Name.« Er lächelte mich an und streckte mir die rechte Hand entgegen, an deren Gelenk er eine mehr als zehn Zentimeter lange Manschette aus schwarzem Leder trug. »Ich heiße Taha. Freut mich, dich kennenzulernen, Nele Müller.« 

				Taha. 

				Was für ein merkwürdiger Name! 

				Ich ergriff seine Hand, und da war mir plötzlich, als würde ich von einem elektrischen Schlag getroffen: Ein Hitzestrahl zuckte durch meinen Körper und eine sturzbachartige Flut von Bildern rauschte durch meinen Kopf, so schnell, dass ich nicht eines klar erkennen konnte. Zumal das seltsame Geschehen schon nach Sekundenbruchteilen wieder vorbei war.

				Während ich Taha noch mit offenem Mund anstarrte, griff er unter seinen Umhang, holte eine Visitenkarte hervor und drückte sie mir in die Hand. »Hier, Nele. Pass gut darauf auf und verlier sie nicht. Die Karte könnte noch wichtig für dich sein.«

				Wichtig? Was sollte der Quatsch?

				»Meinst du das im Ernst?«

				»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?« Er blickte mich eindringlich an. »Du solltest schnellstens bei uns vorbeikommen, Nele. Alles deutet darauf hin, dass du kein Norpel bist. Die Fantoms haben das wahrscheinlich auch gewittert und waren deshalb hinter dir her. Zum Glück hat die finstere Brut immer noch so viel Respekt vor unseren Freezern, dass sie sich schleunigst verdrückt haben. Aber wir können nicht überall zur Stelle sein. Wenn dir dein Leben lieb ist, Nele, dann schließe dich umgehend den Guardians an und werde ein Warrior wie wir.«

				Blutgierer?

				Norpel? 

				Fantoms?

				Freezer? 

				Guardians? 

				Warrior?

				Wovon, zur Hölle, sprach dieser Taha bloß? Wollte er mich vielleicht auf den Arm nehmen? Doch Taha bügelte meine Bitte um Erklärung kurzerhand ab. 

				»Keine Zeit«, beschied er mich mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Die Nacht ist noch lang und die Fantoms treiben ihr Unwesen in der ganzen Stadt. Seit es den Nokturni gelungen ist, die Menschen glauben zu machen, dass es sie entweder gar nicht gibt oder sie ihnen sogar freundlich gesinnt seien, werden sie immer stärker. Wenn wir verhindern wollen, dass sie uns zu ihren Sklaven machen, müssen wir ständig auf der Hut sein.« Er deutete auf die Visitenkarte in meiner Hand. »Du weißt jetzt, wo du uns finden kannst. Dort wirst du alles erfahren.« Ohne mir noch einen einzigen Blick zu schenken, drehte er sich zu seinen Begleitern um und nickte ihnen zu. 

				Wie zum Abschied hoben sie ihre Rechte – die ebenfalls je mit einer schwarzen Manschette geschmückt war –, wendeten dann ihre Räder, stiegen auf, traten kurz in die Pedale und gewannen rasend schnell an Tempo. Schon nach wenigen Metern begannen Rahmen und Reifen wieder blau zu leuchten. Die Bikes hoben vom Boden ab und schwebten so geschwind in die Höhe, dass der Dunst und die Dunkelheit über den Dächern der Stadt sie schon wenig später verschluckten.

				Fassungslos und ohne das Geschehene richtig zu begreifen, starrte ich ihnen nach. Hatte ich das wirklich erlebt? Oder hatte ich mir alles nur eingebildet? Die Ereignisse der letzten Minuten waren so absurd gewesen, dass sie sich unmöglich genauso abgespielt haben konnten. 

				Ich musste einer Täuschung aufgesessen sein! 

				Aber … was hatte ich dann beobachtet? Einen neuartigen Trendsport in der geheimen Erprobungsphase? Einen Flashmob mit fantastischen Elementen? Oder war ich Zeuge eines unbekannten Live-Rollenspiels geworden und mein vom Sekt umnebeltes Gehirn hatte mir die bizarren Einzelheiten nur vorgegaukelt? In Berlin passierten schließlich die seltsamsten Dinge, und welche Wirkung Alkohol auf mich hatte, wusste ich ja noch nicht. Je länger ich über diese Fragen nachgrübelte, desto unsicherer wurde ich … bis ich schließlich die Visitenkarte in meiner Hand erblickte. Denn diese bewies eindeutig, dass die Begegnung mit den Bikern bestimmt keine Halluzination gewesen war. Allerdings – hatte dieser Taha tatsächlich derart seltsames Zeug von sich gegeben und von Blutgierern, Norpel, Fantoms und wer weiß was noch gesprochen?

				Das war doch blanker Unsinn … oder?

				Die Visitenkarte half mir auch nicht viel weiter. Auf ihr stand nämlich nur ein geheimnisvolles Kürzel: GSP – was immer das auch bedeuten mochte. Und darunter eine Adresse in Mitte: 4. Etage, Eingang Marktgrafenstraße 38, 10117 Berlin.

				In tiefe Gedanken versunken, ging ich weiter und stieß um ein Haar mit einem jungen Paar zusammen: ein Mädchen mit blonden Haaren – sie war vielleicht ein, zwei Jahre älter als ich – und ein Junge mit einer modischen Designerbrille auf der Nase, der dem Aussehen nach zu urteilen wahrscheinlich ihr jüngerer Bruder war. 

				Die beiden blieben vor mir stehen und blickten mich besorgt an. Sie meinten es ernst, das spürte ich sofort. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie mir auf Anhieb sympathisch waren. »Bist du okay?«, erkundigte sich das Mädchen.

				»Ja, klar.« Ich nickte ihr beruhigend zu. »Mir ist nichts passiert.«

				»Da bin ich ja beruhigt.« Der Junge schob die Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war, wieder zurück. »Wir waren leider viel zu weit von dir weg!« Wie zur Entschuldigung hob er die Arme. »Was waren denn das für Typen auf den seltsamen Fahrrädern?«

				»Keine Ahnung. Die hab ich noch nie gesehen.« In meiner immer noch anhaltenden Verwirrung konnte ich nur mit den Schultern zucken. Auch ihre weiteren Nachfragen beantwortete ich nur ausweichend – schließlich wusste ich selbst nicht genau, was mir gerade eben widerfahren war. Außerdem musste ich dringend zur U-Bahn.

				»Tschüss«, sagte ich deshalb hastig. »Und danke, dass ihr mir helfen wolltet.« Damit drehte ich mich um und eilte davon. Ich hatte noch keine fünf Schritte zurückgelegt, als die Blonde mir hinterherrief: »Hey! Wie heißt du eigentlich?«

				Mann! 

				Was war heute bloß los? Warum, zur Hölle, wollten alle meinen Namen wissen? Außerdem ging das die Blonde doch gar nichts an! Mir lag schon eine pampige Antwort auf der Zunge, als ich mich doch noch anders besann: schließlich hatten die beiden sich ernsthaft um mich besorgt gezeigt. »Nele!«, rief ich deshalb zurück. »Nele Müller!« 

				Als ich an der Treppe ankam, die hinunter zu den U-Bahnsteigen führte, hörte ich gerade noch das Geräusch eines abfahrenden Zuges: Es war die letzte U-Bahn für heute, wie ich von der Fahrplanauskunft im Internet wusste. 

				Ja super – das hatte mir gerade noch gefehlt!

				Am nächsten Morgen platzte mein Kopf. Jedenfalls kam es mir so vor. Beim Aufwachen schmerzte mein Schädel so sehr, als klemmte er in einer eisernen Schraubzwinge, die immer fester angezogen wurde. Meine Zunge fühlte sich an wie eine pelzige Stinkesocke und durch meinen Magen raste eine außer Rand und Band geratene Achterbahn. Ich fühlte mich hundeelend und quälte mich nur unter allergrößten Mühen aus dem Bett.

				Dieser verdammte Sekt! Ich würde nie mehr Alkohol trinken, in meinem ganzen Leben nicht!

				Zum Glück hatten meine Eltern nicht mitbekommen, dass ich erst lange nach Mitternacht zu Hause aufgeschlagen war. Hundemüde war ich wie ein Stein ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Mein Schlaf war offensichtlich so tief gewesen, dass selbst ein Albtraum ihn nicht hatte stören können.

				Oder doch?

				Die Monster, die mich verfolgt, und die fliegenden Biker, die mich vor ihnen gerettet hatten – hatte ich die am Ende nur geträumt? Oder war ich ihnen wirklich begegnet?

				Keine Ahnung!

				Außerdem war mir so übel, dass ich gar keinen klaren Gedanken fassen konnte. Schon alleine in meine Klamotten zu schlüpfen und meine Sneakers zu schnüren, stellte eine nahezu unüberwindliche Hürde dar, die ich nur unter allergrößten Anstrengungen meisterte. 

				Als ich in die Küche kam, waren Mechti und meine Brüder fast schon fertig mit dem Frühstück. 

				»Herrjemine, wie siehst du denn aus?« Mama sah mich pikiert an, während ich mich setzte und nach einem Brötchen griff. »Wie eine Leiche auf Urlaub! Das kommt davon, wenn man sich mitten in der Nacht in der Stadt herumtreibt.«

				»Ist ja schon gut«, muffelte ich etwas lahm zurück. Im Allgemeinen ging ich einer Auseinandersetzung mit Mechti wahrlich nicht aus dem Weg. Im Gegenteil: Meistens bereitete es mir einen Höllenspaß, sie auf die Palme zu bringen. Doch in meinem jetzigen Zustand hatte ich weder Lust auf eine hitzige Debatte noch wäre ich ihr gewachsen gewesen. Aber Mechti hatte sich sowieso schon wieder von mir abgewandt und starrte wie gebannt auf den Fernseher, in dem die Nachrichten liefen.

				»Mach doch mal lauter«, forderte sie Paul auf. »Man kann ja gar nichts verstehen!«

				Klar – wenn man taub ist wie ein weißes Frettchen! 

				Ich jedenfalls konnte den TV-Reporter mehr als deutlich verstehen. Er berichtete von einem rätselhaften Unfall, der sich am späten Vorabend auf der Oberbaumbrücke ereignet hatte, ungefähr zur gleichen Zeit, als Lotti und ich im Kino gewesen waren. Nachdem die Kamera das demolierte Brückengeländer gezeigt hatte – es war auf einer Länge von etwa fünf Metern fast vollständig niedergewalzt worden –, schwenkte sie auf einen geschniegelten Typen, der sich neben der Unfallstelle in Pose geworfen hatte und mit ernster Miene in sein Mikro sprach, an dem das Signet des RBB prangte. 

				»Der Unfall gibt der Polizei nach wie vor allergrößte Rätsel auf«, tremolierte er. »Obwohl es rund um die Oberbaumbrücke für gewöhnlich von Passanten nur so wimmelt, gibt es bedauerlicherweise kaum direkte Augenzeugen des tödlichen Sturzes. Zudem machen diese auch noch höchst widersprüchliche Angaben: Einer von ihnen behauptet, ein Reifen des Autos sei geplatzt und der Fahrer habe aus diesem Grund die Gewalt über sein Fahrzeug verloren. Ein anderer dagegen will beobachtet haben, wie der Mann am Steuer ohne erkennbaren Grund das Lenkrad herumgerissen und das Gaspedal durchgetreten hat, um dann mit Höllentempo auf das Geländer zuzurasen und es mühelos zu durchbrechen.« 

				Seltsam, warum sollte jemand so was tun?, kam es mir wie aus dem Nichts in den Sinn, und noch im gleichen Augenblick wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass an der Sache irgendetwas faul war – und zwar oberfaul! –, auch wenn ich nicht hätte sagen können, warum und weshalb. 

				Ich wusste es einfach! 

				Und merkwürdigerweise genügte mir das als Erklärung, auch wenn ich für gewöhnlich nicht so leicht zu überzeugen war und alles erst bis ins Kleinste hinterfragte, bevor ich es endlich akzeptierte. Aber auch diese überraschend neue Selbstsicherheit änderte leider nicht das Geringste an meinen fürchterlichen Kopfschmerzen. Sie waren so schlimm, dass es mir fast so vorkam, als würden Riesen mit meinem Schädel Fußball spielen.
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Der Zwerg in Blond

				Als ich eine halbe Stunde später am NoGy eintraf, waren meine Kopfschmerzen eher noch schlimmer geworden. Mit letzter Kraft schleppte ich mich auf die Mädchentoilette, um mich erneut etwas zu erfrischen. Sonst würde ich die erste Stunde bestimmt nicht überleben! Als ich ans Waschbecken trat und mein Abbild im Spiegel erblickte, bekam ich einen Heidenschrecken: Mechthild hatte ja überhaupt keine Ahnung. Ich sah nicht aus wie eine Leiche auf Urlaub, sondern vielmehr wie ausgekotzt. Immer noch. Hoffentlich bekommt Kimi mich nicht so zu sehen, ging es mir durch den Kopf. Sonst vergeht ihm bestimmt die Lust auf den Ausflug in den Mauerpark. 

				Und auf mich sowieso! 

				Als ich mich über das Waschbecken beugte, war mir, als würde ein glühend heißer Säbel in meine Schädeldecke gerammt. Laut aufstöhnend klatschte ich mir eine Handvoll Wasser ins Gesicht, worauf es mir überraschenderweise sofort etwas besser ging. Nachdem ich die Prozedur wiederholt und auch meinen Nacken gekühlt hatte, fühlte ich mich schon wieder einigermaßen fit für den Unterricht. Ich strich mir die nassen Haare aus der Stirn, wandte mich zum Gehen und steuerte gerade auf die Tür zu, als diese geöffnet wurde und mir ein Mädchen entgegenkam: Lotti! Sie hatte wohl wieder verschlafen und musste deshalb noch rasch die Wimpern tuschen. Typisch Lotti eben: Bevor ihr Make-up nicht perfekt saß, würde sie nie im Leben auch nur einen einzigen Schritt in unser Klassenzimmer machen! Ganz offensichtlich litt auch sie noch an den Nachwirkungen des Alkohols, denn ihr Gesicht war totenbleich und ihre Augen gerötet. 

				Die Ärmste!

				»Hast du auch einen Kater?«, erkundigte ich mich mitfühlend. »Oder ist sonst was passiert?«

				Merkwürdigerweise schüttelte Lotti zunächst heftig den Kopf, nur um dann genauso kräftig zu nicken. »O-O-Onkel M-M-Martin«, stammelte sie und ließ sich kraftlos mit dem Rücken gegen die Wand fallen. »E-E-Er ist …« Sie brach ab und Tränen schossen in ihre Augen.

				Ich schluckte betroffen und holte rasch ein Tempo aus der Tasche. »Hier, Lotti. Jetzt schnäuz dir erst mal die Nase und beruhige dich ein wenig.«

				Nachdem Lotti das dritte Papiertaschentuch vollgeschnieft hatte, wirkte sie schon wieder etwas gefasster.

				»So gefällst du mir schon viel besser«, lobte ich sie und nahm sie in den Arm. »Und jetzt erzähl endlich, was mit deinem Onkel los ist.« 

				Als Lotti meiner Aufforderung nachkam, wurde mir gleich zweierlei bewusst – dass das Leben manchmal ganz aberwitzige Zufälle bereithält und dass die Vermutung, die mich beim Fernsehgucken wie aus dem Nichts überkommen hatte, absolut berechtigt war. Bei dem nächtlichen Unglücksfahrer handelte es sich nämlich um niemand anderen als um Lottis Onkel Martin Richter. Den Ehemann ihrer Tante Franziska, der älteren Schwester ihrer Mutter.

				Ich war Herrn Richter zwar noch nie begegnet und kannte ihn nur vom Hörensagen. Aber Lottis knappem Bericht zufolge sprach alles dagegen, dass er den nächtlichen Crash absichtlich verursacht haben sollte. Martin Richter war nämlich nicht nur seit mehr als zwanzig Jahren bei der Berliner Polizei beschäftigt – davon die letzten zehn ausschließlich für Hans Markowski, den Chef des Personenschutzes –, sondern zudem als äußerst zuverlässiger und umsichtiger Fahrer bekannt, der während seiner gesamten Dienstzeit nicht einen einzigen Unfall gebaut hatte. Völlig ausgeschlossen also, dass ein so verantwortungsbewusster Mann ohne jeden Grund das Steuer herumgerissen hatte und absichtlich auf das Brückengeländer zugerast war, wie einer der Augenzeugen beobachtet haben wollte.

				»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen«, bekräftigte Lotti. »Und Tante Franziska übrigens auch nicht.« Auf der Fahrt zur Schule hatte Lotti mit ihrer Tante telefoniert, um ihr zu kondolieren und sie ein wenig zu trösten, wenn auch ohne viel Erfolg. Deshalb hatte sie versprochen, am nächsten Tag bei ihr vorbeizukommen.

				Arme Lotti!

				Ich konnte ihr nicht nur ansehen, sondern spürte fast körperlich, wie viel Bammel ihr der bevorstehende Besuch bereitete. Mein Angebot kam deshalb fast wie von selbst über meine Lippen: »Wenn du möchtest, komme ich mit zu deiner Tante.«

				»Echt?« Lottis Augen leuchteten auf. »Das wäre super nett von dir, Nele. Eigentlich wollte ich ja Kimi fragen …« Sie verzog das Gesicht. » … aber das macht eh keinen Sinn. Er hat mir erzählt, dass die Vorbereitungen des TBW-Treffens ihn so sehr in Beschlag nehmen, dass er zu fast nichts anderem mehr kommt.«

				»Der Ärmste.« Ich zuckte mitleidig mit den Schultern. »Aber Kimi ist nun mal der Chef der Berliner Sektion. Deshalb fühlt er sich wohl auch für alles verantwortlich.«

				»Ich hoffe nur, dass er sich nicht übernimmt!« Lottis gequälter Miene nach zu urteilen, schien sie in echter Sorge um ihn zu sein. 

				Oder war sie vielleicht ebenfalls in ihn verknallt? Wieso sollte sie ihn sonst darum bitten wollen, sie zu ihrer Tante zu begleiten? Schließlich war ich doch ihre beste Freundin!

				Ich atmete tief durch, um mich wieder zu fangen. Das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um eifersüchtig zu werden. Schließlich hatte Lotti gerade ihren Onkel verloren.

				»Heute Nachmittag hat Kimi einen Termin in der City«, fuhr Lotti fort, »beim Global School Project –«

				»Global School Project?«, warf ich verwundert ein. »Was soll das denn sein?«

				»Eine internationale Organisation, die den wissenschaftlichen Nachwuchs und den internationalen Schüleraustausch fördert«, erklärte Lotti. »Sie vergeben großzügige Stipendien an besonders begabte Jugendliche aus aller Welt.«

				»Echt?«, staunte ich. »Und warum habe ich noch nie von ihnen gehört?«

				»Du solltest vielleicht öfter mal Zeitung lesen«, gab Lotti zurück. »Der Tagesspiegel hat erst neulich ein Interview mit ihrem Direktor, Malte Neflin, gebracht.« 

				»Und da geht Kimi heute Nachtmittag hin?«

				»Ja. Ist doch auch naheliegend, oder? Und morgen hat er natürlich ebenfalls zu tun. Selbst am Wochenende hat er was vor – keine Ahnung, was!« 

				Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wusste, was er vorhatte, aber das wollte ich Lotti nicht auf die Nase binden. Auch wenn sie meine beste Freundin war, musste sie ja nicht alles wissen. Vor allem dann nicht, wenn sie es tatsächlich ebenfalls auf Kimi abgesehen hatte. 

				Wenn ich doch nur wüsste, ob Kimis Idee mit dem Mauerpark nur als kleine Entschädigung für die kurzfristige Absage zum Kino gedacht war – oder vielleicht doch mehr dahintersteckte? Zumindest hatte es den Anschein gemacht, dass er gerne Zeit mit mir verbringen wollte … 

				Das Schrillen der Schulklingel riss mich aus den Gedanken. Unser Klassenzimmer lag im ersten Stock. Wir stürmten also aus der Toilette und hetzten die Treppe hoch, als mir ein eher zufälliger Blick durch das Flurfenster einen Mann zeigte, der auf der anderen Straßenseite im Schlagschatten der Häuser stand und auffällig unauffällig die Plakate an der nahen Litfaßsäule studierte – und dabei immer wieder verstohlen zum Schulgebäude herüberstarrte. 

				Was schon mehr als verdächtig war! 

				Aber damit nicht genug. Der Typ sah genauso aus wie der asiatische Zwerg von letzter Nacht, mit der einzigen Ausnahme, dass sein Haar nicht so rot war, als loderte eine Flamme auf seinem Kopf, sondern auffallend hell – fast schlohweiß wie das eines Albino. Sonst aber glichen sie sich wie ein eineiiger Zwilling dem anderen.

				Das konnte doch kein Zufall sein, oder?

				»Worauf wartest du noch, Mia?« Tahas kräftige Stimme durchbrach die morgendliche Stille, die über dem parkähnlichen, zum Dianasee hin abfallenden Grundstück im Grunewald lag. »Jetzt spring endlich!« Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte der grünäugige Junge hinauf in den Wipfel der mächtigen Trauerweide, die sich nur wenige Meter vom Seeufer entfernt in den wolkenlosen Morgenhimmel reckte. 

				Die schmächtige Italienerin mit dem schwarzen Pferdeschwanz – Mia stammte aus Rom und war erst vor einem Jahr zu den Berliner Guardians gekommen – stand auf der hölzernen Plattform, die rund zehn Meter über dem Erdboden in der Baumkrone angebracht war. Ein eigenartiges dunkles Gewand flatterte um ihren zierlichen Körper, während ihr hübsches Gesicht einen kläglichen Ausdruck annahm.

				Mia hatte Angst! 

				Fast flehend blickte sie hoch zu der herrschaftlichen Villa, die das Grundstück zur Fontanestraße hin begrenzte und im Erdgeschoss die Wohnung der Neflins beherbergte. In der oberen Etage befanden sich die Räume der beiden Wohngemeinschaften, in denen die auswärtigen Warriors – da es seit mehreren Jahren keine geeigneten einheimischen Kandidaten mehr gegeben hatte, kamen gegenwärtig alle aus dem Ausland – während ihres Aufenthalts in Berlin untergebracht waren. Die Fassaden des eindrucksvollen Bauwerks trugen weißen Rauputz, die dunkelroten Ziegel des ausgebauten Dachgeschosses – zumindest deuteten die beiden Gauben das an – glänzten in der Morgensonne. Fröhliche Pop-Musik klang aus einem der offenen Fenster im Obergeschoss: das Früh-Programm von »Radio Fritz«. Doch so sehnsuchtsvoll Mia auch ihre Augen auf die Villa richtete, es war niemand zu sehen, der ihr hätte zu Hilfe eilen können. 

				Fast notgedrungen senkte sie wieder den Blick und schaute hinunter zu Taha, der im Gegensatz zu ihr ganz gewöhnliche Alltagskleidung trug: ein rotes Poloshirt, das sich um seinen muskulösen Oberkörper spannte, eine enge schwarze Lederhose und braune Mokassins. Und natürlich das braune Lederband, das seine pechschwarze Haarpracht bändigte. »Sorry, Taha, aber ich trau mich einfach nicht«, jammerte sie mit kläglicher Stimme.

				Ein Anflug von Enttäuschung huschte über Tahas Gesicht, dessen kupfernes Braun seine indianischen Wurzeln verriet. Sein Vater war Stammeshäuptling und Schamane zugleich, seine Mutter Weiße – eine Ethnologin, die ihren Mann bei Forschungsarbeiten in einem Reservat kennengelernt und sich auf der Stelle in ihn verliebt hatte. Tahas Ernüchterung währte jedoch nur kurz, denn gleich darauf lächelte er Mia schon wieder aufmunternd zu. »Das verstehe ich doch. Meinst du, mir ging es anders vor meinem ersten Versuch mit dem Wingsuit?«

				»Echt?« Mia klang ehrlich überrascht.

				»Ja, echt. Ich weiß, wie viel Überwindung es kostet, sich einfach ins Leere fallen zu lassen. Dabei kann dir absolut nichts passieren. Wir haben alles schon Dutzende Male geübt – und bei der Probe im Lab hat es ja auch geklappt.«

				»Ja, schon.« Wieder verzerrte ein jämmerlicher Ausdruck das hübsche Mädchengesicht. »Aber da konnte ich auch höchstens ins Wasser fallen und nicht auf den harten Boden stürzen.«

				»Keine Angst, das wirst du schon nicht!«, sprach Taha ihr Mut zu. »Nimm einfach die Ausgangsposition ein: Stell deine Beine so gut es geht auseinander, breite die Arme aus und streck sie so weit wie möglich in die Höhe.«

				Als Mia seiner Aufforderung nachkam, war zu erkennen, dass die Ärmel ihres Gewandes durch dünne Tuchbahnen mit den Hosenbeinen verbunden waren. Auch zwischen diesen spannte ein Tuch, sodass Mia nun eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Flughörnchen oder einer etwas unförmigen Fledermaus aufwies.

				»Super, Mia, genau so ist’s richtig«, spornte Taha sie weiter an. »Jetzt halt die Körperspannung, beug dich nach vorne und stoß dich ganz sanft ab. Du schaffst das, Mia, ganz bestimmt!«

				»Wenn du meinst«, kam es kläglich aus dem Mund des Mädchens. Doch dann beugte sich Mia nach vorne, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Tiefe, schluckte dreimal … und sprang!

				»Ja, ja, so ist es richtig! Den Körper immer schön strecken und Arme und Beine so weit wie möglich auseinander!«

				Obwohl Mias Flug eher dem Torkeln einer flügellahmen Taube denn einem sanften Gleiten glich, überstand sie ihren ersten Versuch mit dem Wingsuit ohne größere Blessuren. Bei der Landung schlug sie zwar der Länge nach hin und klatschte mit dem Kopf mitten in einen Maulwurfshügel, doch ihre Knochen blieben allesamt heil. Nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte, strahlte sie übers ganze verdreckte Gesicht.

				»Bravo, Mia!« Taha stürmte auf sie zu und umarmte sie. »Das hast du super gemacht. Einfach klasse!«

				»Wanke, wielen Wank.« Während Mia den halben Maulwurfshügel, der in ihren Mund geraten war, mit angewiderter Miene ausspuckte, brandete vom Haus her lauter Beifall auf: Die übrigen Warriors – drei Mädchen und vier Jungs im Teenageralter – nebst Malte und Rena sahen ihr aus den offenen Fenstern der Villa entgegen. Sie hatten Mias Jungfernflug im Wingsuit wohl im Geheimen beobachtet und sich vorher nur deshalb nicht blicken lassen, um ihr ohnehin schon großes Lampenfieber nicht noch weiter anzuheizen.

				»Ihr hinterhältige Bande!« Spielerisch drohte Mia ihnen mit dem Zeigefinger. »Na wartet, das bekommt ihr zurück!«

				»Genau«, pflichtete Taha ihr bei. »Aber zuerst wird gefrühstückt. Das haben wir uns wirklich verdient.«

				Die spöttische Stimme, die plötzlich in seinem Rücken erklang, ließ ihn erschrocken herumfahren: »Was Ihr nicht sagt, Master Taha? Laut schreiend durch die Gegend zu hüpfen, ist in der Tat eine bemerkenswerte Leistung, die unbedingt einer Belohnung bedarf.« 

				Taha sah den Mann, der sich ihnen lautlos genähert hatte, vorwurfsvoll an. »Meine Güte, Mr Macmillan, Sie erschrecken mich noch mal zu Tode!«

				Adrian Macmillan verzog keine Miene. Er war wie immer tadellos gekleidet: schwarzer Anzug mit Weste; blütenweißes Hemd, dessen steifen Kragen eine ebenfalls schwarze Fliege zierte; akkurat gescheitelte Frisur und glänzende Lackschuhe. Trotz seines Alters – er hatte die Siebzig mit Sicherheit längst überschritten – hielt er seine hagere Gestalt so kerzengerade, als hätte er einen Stock verschluckt. »Nichts läge mir ferner als das, Master Taha. Es ist jedoch nicht meine Schuld, dass es um Eure Ohren weit schlechter bestellt ist als um Eure Augen. Und Miss Mia ist ja nun auch nicht bekannt dafür, dass sie das Gras wachsen hört.« Damit wandte er sich dem verdreckten Mädchen zu und hielt ihm ein Silbertablett mit einem feuchten Waschlappen und einem Handtuch entgegen. »Ihr solltet Euch säubern, liebste Mia, bevor Ihr Euch zu Tisch begebt. Sonst fangt Ihr Euch mit Sicherheit einen Tadel von Miss Betty ein!«

				»Vielen Dank, Mr Macmillan.« Mia nahm den Lappen und wischte sich den Dreck aus dem Gesicht. »Aber bitte reden Sie mich doch endlich normal an: mit Mia und ›du‹.«

				Der alte Herr neigte kaum merklich den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Wir Macmillans widmen uns bereits eine halbe Ewigkeit unserer Profession und haben die entsprechenden Umgangsformen wahrscheinlich schon mit der Muttermilch eingesogen. Mittlerweile dürften sie sich sogar fest in unserem genetischen Code verankert haben.«

				»Tja, wenn Sie unbedingt darauf bestehen!« Schulter zuckend legte Mia Tuch und Lappen auf das Tablett zurück. 

				Der Butler nickte erneut und wandte sich wieder an Taha. »Bevor Ihr Euch nach dem Frühstück in die Base begebt, würde Master Malte gerne noch ein paar Worte mit Euch wechseln – in seinem Arbeitszimmer. Und mit Miss Aimi und Master Kjell ebenso.«

				»Ach?« Taha sah ihn verwundert an. »Wieso das denn, Mr Macmillan?« 

				»Ich verfüge zwar über einige Talente, aber das Hellsehen zählt leider nicht dazu.« Adrian Macmillan zog die linke Braue hoch. »Ich kann deshalb nur Vermutungen anstellen: Offensichtlich mangelt es Eurem schriftlichen Rapport über die nächtliche Patrouille an der erforderlichen Klarheit, sodass Master Malte sich noch zu weiteren Fragen genötigt sieht.«

				Während ich noch wie angewurzelt dastand und auf den zwergenhaften Albino auf der anderen Straßenseite starrte, machte das Herz in meiner Brust einen wilden Sprung und verfiel in rasenden Galopp.

				»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, ereiferte sich Lotti. »Jetzt beeil dich doch, Nele. Unser Unterricht hat längst begonnen.«

				»Ich weiß!« Ich winkte unwirsch ab und deutete auf den Zwerg. »Sieh doch mal: Kommt dir das nicht verdächtig vor?«

				»Wieso denn?«, maulte Lotti. »Was soll daran verdächtig sein, wenn jemand in aller Ausführlichkeit die Plakate an einer Litfaßsäule studiert?«

				»Genau das! Oder hast du schon mal erlebt, dass ein normaler Mensch so was tut?«

				»Äh.« Lottis Gesichtszüge verwirrten sich. »Nö.«

				»Siehst du!«, antwortete ich, wurde aber sofort unterbrochen. 

				»Einmal ist immer das erste Mal«, beharrte Lotti. »Und vielleicht interessiert sich der Zwerg ja tatsächlich für eine der Veranstalt–«

				»Für die ›Schätze der Vatikanischen Museen‹«, fiel ich ihr ins Wort, »die zur Zeit im Bode-Museum zu sehen sind? Das glaubst du doch wohl selber nicht!«

				Lotti ging darauf gar nicht ein, sondern starrte mich nur ungläubig an. »Was? Du kannst die Plakataufschrift von hier aus lesen?«

				»Natürlich.« Ihre Frage verwunderte mich. »Klar und deutlich.«

				»Echt?« Lotti sah mich mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Dann bist du ein echtes Naturwunder, Nele.« 

				Mist, da hatten mir meine neuen Sinne wohl wieder einen Streich gespielt!

				Glücklicherweise hakte Lotti nicht weiter nach, sondern blickte für einen Moment hinüber zur anderen Straßenseite, bevor sie mich wieder fragend ansah. »Dieser Zwerg dort studiert also das Plakat zur Ausstellung?«

				»Jedenfalls tut er so. Und zwar schon so lange, als müsste er jeden Buchstaben einzeln entziffern.« Ich sah Lotti eindringlich an. »Und was beweist uns das?«

				»Ich sehe da zwei Möglichkeiten.« Lottis Augen blitzten vergnügt und ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Entweder ist er Legastheniker und hat erhebliche Schwierigkeiten beim Lesen …«

				»Oder?«

				»… oder er ist ein kulturell aufgeschlossener und vielseitig interessierter Mensch, womit er ganz nach dem Geschmack meines Vaters sein dürfte. Pa hat diese Sonderausstellung nämlich nicht nur konzipiert, sondern auch das Plakat dafür entworfen.«

				»Wow!« Ich war ehrlich überrascht. »Deinem Papa scheint ja sehr viel an dieser Schau zu liegen.«

				»Und ob! Es ist schließlich das allererste Mal, dass die päpstlichen Prunkstücke hier in Berlin zu sehen sind.« Lotti trat einen Schritt näher und senkte verschwörerisch die Stimme. Dass wir längst im Klassenzimmer hätten sein müssen, schien sie völlig vergessen zu haben. »Ganz unter uns, Nele: Anfangs hielt Pa dieses Vorhaben eigentlich für völlig aussichtslos. Er hat nämlich nie im Leben damit gerechnet, dass der Vatikan seine wertvollsten Schätze leihweise zur Verfügung stellen würde. Als es dann tatsächlich geklappt hat, war er völlig aus dem Häuschen. Zumal er dann auch noch einen finanzkräftigen Sponsor auftreiben konnte, der die zusätzlichen Kosten übernahm. Sonst wäre das Projekt niemals zustande gekommen. Vielleicht weiß dieser Zwerg ja, dass es sich bei der Sonderschau um ein absolut einmaliges Ereignis handelt.« 

				Fast gleichzeitig wandten wir den Kopf, um den verdächtigen Wicht noch einmal in Augenschein zu nehmen – doch der war verschwunden. Als hätte der Erdboden ihn verschluckt, war keine Spur mehr von ihm zu entdecken. Sehr merkwürdig, wenn nicht sogar ein wenig unheimlich. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, der sogar noch eisiger wurde, als ich Urs Petzner auf dem Treppenpodest bemerkte. 

				Offensichtlich beobachtete der Hausmeister uns schon eine ganze Weile. Sein Gesicht war zwar grimmig wie immer, ansonsten aber ganz normal. 

				Wahrscheinlich hatte ich mir seine Bärenfratze nur eingebildet! 

				»Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«, blaffte er uns an. »Der Unterricht hat doch längst begonnen. Also bewegt eure hübschen Hintern endlich ins Klassenzimmer!« 

				So ein sexistischer Macho!

				Dass Lotti ihm den Stinkefinger zeigte, bemerkte Petzner allerdings nicht mehr. Er hatte sich nämlich schon umgedreht und trottete in einem eigentümlich schaukelnden Gang davon – wie ein Bär auf Beutesuche. 
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Die Monster-Klinik

				»Ihr Name ist also Nele?« Malte Neflin lehnte am Schreibtisch seines Arbeitszimmers, dessen Fenster sich zum weitläufigen Garten und zum Dianasee hin öffneten. Die Wasserfläche gleißte im Sonnenlicht, als sei sie mit Tausenden kleiner Diamanten besetzt. Der warme Sommerwind wehte fröhliches Vogelgezwitscher und das muntere Geschnatter von Enten in den Licht durchfluteten Raum. Doch Malte achtete ebenso wenig darauf wie seine Frau Rena, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stuhl an der Wand saß. Beide sahen die drei Warriors, die auf der Couch und den Sesseln der Besucherecke Platz genommen hatten, eindringlich an: Aimi, ein schlankes Mädchen mit dunklem Kurzhaarschnitt; den blonden Hünen Kjell, dem deutlich anzusehen war, dass sein Familienstammbaum auf die Wikinger zurückging; und den grünäugigen Großstadtindianer Taha. 

				Obwohl Malte keinen von ihnen direkt angesprochen hatte, ergriff wie selbstverständlich Taha das Wort: »Ganz genau, Herr Direktor – Nele Müller.«

				»Und du bist sicher, dass diese Nele die Gabe besitzt und eine von uns ist?«

				»Ja, sie ist mit Sicherheit eine Illumini!« Der grünäugige Junge erhob sich und wanderte unruhig auf und ab, wie ein gefangener Puma, den es vor überschüssiger Energie nicht auf dem Platz hält. »Sogar eine ganz besondere, wenn ich mich nicht täusche: Nele ist vermutlich eine Pentatrix und kann unser Schicksal deshalb ganz entscheidend beeinflussen!«

				»Ach ja?« Malte hob die Brauen und sah Taha, der nun unmittelbar vor ihm stand, mit undurchdringlicher Miene an. »Und was veranlasst dich zu dieser Annahme?«

				»Zwei Dinge«, antwortete Taha mit großem Ernst. »Als sich unsere Finger berührten, durchfuhr mich eine so mächtige Welle kosmischer Energie, wie ich es noch nie erlebt habe. Die Gabe muss bei Nele so stark ausgeprägt sein wie bei keinem Zweiten von uns.«

				Malte wechselte einen raschen Blick mit seiner Frau, bevor er sich wieder Taha zuwandte. »Interessant«, murmelte er. »Und weiter?«

				»Dass gleich ein ganzes Rudel Fantoms hinter ihr her war, deutet ebenfalls darauf hin, dass sie etwas Besonderes sein muss. Zumal ein Blutgierer sie angeführt hat.«

				»Deshalb also haben sie ihn aus Rom hierher beordert«, rief Rena überrascht aus. »Damit er die Pentatrix jagt!«

				»Noch wissen wir nicht, ob es sich bei diesem Blutgierer tatsächlich um Il Colorato handelte, der in Rom so viel Unheil angerichtet hat.« Malte runzelte die Stirn. »Aber … wenn diese Nele tatsächlich eine Pentatrix ist – woher wussten die Nokturni eigentlich, dass es eine solche hier in Berlin gibt? Selbst wir hatten davon doch nicht die geringste Ahnung.« Sein fragender Blick erntete jedoch nur ratloses Schulterzucken. 

				»Das werden wir schon noch herausfinden«, versuchte Taha die allgemeine Besorgnis herunterzuspielen. »Offensichtlich haben unsere Feinde das außergewöhnliche Potenzial von Nele vor uns entdeckt und wollten sie deshalb ausschalten, bevor sie sich uns anschließen und ihre Gaben zur Entfaltung bringen kann.«

				Malte nickte versonnen. »Klingt plausibel. Andererseits: Wenn das Mädchen tatsächlich eine von uns ist, warum haben wir nicht früher von ihr erfahren? Falls du recht hast, Tahatan …« – Malte war der Einzige, der Taha stets bei seinem vollständigen Namen nannte – »… dann ist zumindest ein Elternteil von ihr ebenfalls ein Illumini und müsste uns deshalb bekannt sein.«

				»Das ist nicht unbedingt gesagt.« Rena schüttelte den Kopf. »Nicht bei allen Illumini ist die Gabe gleichermaßen ausgeprägt. Bei manchen ist sie nur schwach oder gar nicht vorhanden, sodass unsere geheimen Fähigkeiten in seltenen Fällen nicht direkt an die nächste Generation vererbt werden, sondern erst bei der nachfolgenden wieder auftreten.«

				»Mag ja sein.« Malte nickte. »Dennoch hätten Neles Eltern um ihre besondere Abstammung gewusst und deshalb bestimmt Kontakt mit uns aufgenommen.«

				»Und wenn sie erst vor Kurzem nach Berlin gezogen sind?«, warf Aimi ein. Obwohl sie in Irland geboren und aufgewachsen und erst vor zwei Jahren nach Berlin gekommen war, sprach sie nahezu ohne jeden Akzent – wie die anderen Warriors auch. Um die internationale Zusammenarbeit und Verständigung zu fördern, waren die Guardians schon seit jeher darauf bedacht, dass ihr Nachwuchs fern ihrer Heimatländer ausgebildet wurde. Deshalb waren hervorragende Kenntnisse der jeweiligen Landessprache die absolute Voraussetzung, um in einer ausländischen Niederlassung der Guardians aufgenommen zu werden. Allerdings verriet der leichte Rotschimmer von Aimis Haaren immer noch ihre irische Heimat, während sie die schmale Mandelform ihrer Augen wohl eher ihrem japanischen Großvater verdankte.

				»Dann hätten sie sich ebenfalls umgehend bei uns gemeldet und uns auf ihre Tochter aufmerksam gemacht«, beharrte Malte. »Die Norpel ahnen zwar immer noch nichts von unserer Existenz. Aber jeder Illumini weiß ganz genau, wo er uns Guardians finden kann. Deshalb wären auch Neles Eltern längst zu uns gekommen.« Er blickte fragend in die Runde. »Meint ihr nicht auch?« 

				Die drei Warriors schienen sich nicht ganz einig zu sein: Während Aimi sich zunächst nachdenklich über die streichholzkurzen Haare strich und dann zustimmend nickte, zuckten Taha und Kjell, der noch nicht einen Ton von sich gegeben hatte, eher unschlüssig mit den Schultern. 

				Rena dagegen schüttelte erneut den Kopf. »Das ist nicht unbedingt gesagt, Malte. Jeder Illumini weiß, welche schwierige Aufgabe das Schicksal uns Guardians und insbesondere den Warriors auferlegt hat. Vielleicht wollen Neles Eltern ihrer Tochter einfach ersparen, dass sie ihr Leben zum Wohle der Menschheit aufs Spiel setzen muss, und haben deshalb weder Nele noch uns über ihre besondere Abstammung informiert.« Sie blickte ihren Mann eindringlich an. »Könnte es nicht so gewesen sein?«

				Malte knabberte unschlüssig an der Unterlippe, bevor er schließlich doch nickte. »Natürlich, Rena, natürlich könnte es so gewesen sein. Aber –« 

				»Mir fällt da noch etwas ein«, unterbrach da Taha den Direktor. »Was ist denn, wenn Neles Vater gar nicht ihr leiblicher Vater ist?«

				»Was?« Maltes Gesichtszüge entgleisten und auch Rena war die Verblüffung deutlich anzusehen. »Du meinst, Neles Mutter hatte eine heimliche Affäre mit einem Illumini und hat ihrem Mann die Folgen verschwiegen?«

				»Genau das meine ich.« Taha nickte mit ernster Miene. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass so etwas passiert – und würde gleichzeitig erklären, warum Neles Eltern nicht die geringste Ahnung von der besonderen Veranlagung ihrer Tochter haben.«

				»Ja, klar!« Rena schüttelte den Kopf. »Dass wir da nicht eher draufgekommen sind!«

				»Wie auch immer – diese Nele braucht schnellstens unsere Hilfe.« Erneut wandte Malte sich an Taha. »Du hast sie doch hoffentlich informiert, wo sie uns findet?«

				»Aber natürlich, Herr Direktor! Ich habe Nele die für Anwärter bestimmte Karte gegeben. Aber alles Weitere ist einzig und alleine ihre Sache.«

				»Wohl wahr.« Malte lächelte verständnisvoll. »Wir können schließlich niemanden zwingen, ein Warrior zu werden. Allerdings sollten wir sie schleunigst darüber aufklären, welches Geheimnis in ihr schlummert – und in welch großer Gefahr sie schwebt!« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und machte einen Schritt auf Taha zu, der wieder neben seinen Freunden Platz genommen hatte. »Könntet ihr euch um Nele kümmern? Oder ist das zu viel von euch verlangt?«

				»Unsinn.« Taha schüttelte unwirsch den Kopf. »Schließlich haben wir schon ganz andere Aufgaben bewältigt.«

				»Das meine ich aber auch!« Aimi kniff die schmalen Augen noch enger zusammen und blitzte Malte angriffslustig an. »Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, Herr Direktor, würde ich Ihre Frage als Beleidigung auffassen. Oder haben wir Sie vielleicht schon einmal enttäuscht?«

				»Nein, nein, Aimi, natürlich nicht.« Fast erschrocken hob Malte die Hände. »Ich habe das doch gar nicht böse gemeint. Es ist nur …« Er brach ab und starrte besorgt vor sich hin.

				»Ja, Herr Direktor?«, drängte ihn Taha. »Wo ist der Haken?«

				»Der Haken, Tahatan«, antwortete Malte bedächtig, »der Haken ist, dass unsere Lage noch nie so brenzlig war wie im jetzigen Augenblick. Die Polkappen schmelzen weit schneller ab als von allen Klimaforschern ursprünglich erwartet. Auch unsere eigenen Messungen haben das eindeutig bestätigt.« 

				»Und da behaupten einige Zyniker immer noch, der Klimawandel wäre nur eine Propagandalüge«, kommentierte Aimi mit grimmiger Miene. »Wenn die wüssten, was auf sie zukommt!«

				»Unbelehrbare hat es leider zu allen Zeiten gegeben.« Malte nickte versonnen. »Jedenfalls wurde in den letzten Monaten eine riesige Menge der dämonischen Energie freigesetzt, die nach dem Großen Kosmischen Krieg im ewigen Eis eingefroren wurde, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnte.« Er machte eine kleine Pause, als müsste er das erst mal verdauen. »Aber was mir mindestens genauso viele Sorgen bereitet: In gut zwei Wochen steht unsere Stadt wieder im Zeichen der Fünf Mächtigen.« Er blickte die Warriors an. »Ich muss euch wohl kaum erklären, was das bedeutet?«

				»Jo, Herr Direktor«, meldete sich Kjell überraschend zu Wort. »Dann wäre ja alles, was wir in den letzten Jahren gelernt haben, völlig umsonst gewesen und wir dürften uns wohl kaum Warriors nennen.« 

				»Schon gut, Kjell.« Malte musste lächeln. Eine derart ausführliche Erklärung hatte er schon seit Wochen nicht mehr aus dem Mund des ansonsten so wortkargen isländischen Jungen vernommen! »Wie wir aus sicherer Quelle wissen, versuchen die Nokturni sich dieses besondere Ereignis zunutze zu machen. Sie haben einen Plan entwickelt, der ihnen die Herrschaft über die Erde und die Versklavung der Menschheit eintragen soll.« Während die drei Warriors noch betroffene Blicke tauschten, fuhr Malte fort: »Die Sache soll ausgerechnet hier bei uns in Berlin über die Bühne gehen. Und was das Ganze noch schlimmer macht: Der Einzige, der uns Näheres über ihr teuflisches Vorhaben hätte erzählen können, ist gestern Nacht bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ihr habt bestimmt schon davon gehört. Presse und Fernsehen sind schließlich voll davon!«

				Aimi machte große Augen. »Sie meinen den Sturz von der Oberbaumbrücke?«

				»Genau den«, bestätigte Malte gerade, als das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete. Nachdem er den Hörer abgenommen und sich gemeldet hatte, leuchtete sein Gesicht erfreut auf: »Herr Roloff, Sie? Wie schön, dass Sie so schnell zurückrufen. … Wann? Um fünfzehn Uhr dreißig? … Ja, natürlich, das würde mir sogar ausgezeichnet passen! … Dann also bis später.« Fast vergnügt legte er auf. »Das war Axel Roloff, der Nachfolger von Hans Markowski beim Personenschutz der Polizei. Er kommt heute Nachmittag bei uns in der Base vorbei, um uns Näheres über den mysteriösen Unfall zu berichten und uns auf den neuesten Ermittlungsstand zu bringen.«

				»Ach ja?« Rena sah ihn überrascht an. »Aber Roloff ist doch gar kein Illumini. Und erst recht kein Guardian!«

				»Das weiß ich doch.« Malte nickte. »Deswegen müssen wir uns ihm gegenüber natürlich auch etwas bedeckt halten. Soweit ich weiß, hat Hans ihm über die GSP lediglich erzählt, dass wir uns der Förderung besonders begabter Jugendlicher verschrieben haben.« Er lächelte. »Und das ist auch gar nicht einmal so falsch, nicht wahr?«

				»Trotzdem will dieser Roloff uns helfen?«, fragte Taha verwundert. 

				»Das habe ich nicht gesagt.« Malte schüttelte den Kopf. »Ich habe kurz vor dem Frühstück in seinem Büro angerufen, weil ich nähere Informationen über den rätselhaften Unfall haben wollte. Roloff war leider nicht da, deswegen habe ich ihn um Rückruf gebeten.« Er nickte versonnen. »Er weiß mit Sicherheit, dass Hans uns sehr verbunden und ein enger Freund von mir war. Sonst würde er uns nicht höchstpersönlich auf den neuesten Stand bringen wollen.«

				»Wird er uns denn genauso unterstützen wie Herr Markowski?«, hakte Taha nach.

				»Das kann ich nur hoffen.« Malte machte eine kleine Pause und knetete sein Kinn. »Schließlich hat Hans ziemlich große Stücke auf Roloff gehalten, auch wenn er nicht zu unserer Gemeinschaft gehört.«

				»Ich drücke uns jedenfalls die Daumen.« Rena war allerdings anzusehen, dass sie den Optimismus ihres Mannes nicht teilte. »Es würde uns sehr helfen, wenn wir auch weiterhin einen heimlichen Verbündeten bei der Polizeiführung hätten.« 

				»Wohl wahr!« Malte lächelte ihr aufmunternd zu. »Warten wir das Gespräch mit Roloff doch einfach mal ab. Informiere bitte auch Stefan, dass er sich rechtzeitig im Konferenzraum einfindet.« Dann wandte er sich wieder an die Warriors. »Und ihr vergesst mir bitte diese Nele nicht! Ihr müsst unter allen Umständen verhindern, dass sie den Fantoms in die Hände fällt. Behaltet sie also näher im Auge, unauffällig natürlich. Und sorgt bitte dafür, dass sie schnellstens zu uns in die Base kommt. Sonst ist sie ernsthaft in Gefahr!«

				Die Medi-Klinik befand sich in Dahlem und war von der Ganghoferstraße aus leicht mit dem Fahrrad zu erreichen. Als ich dort ankam, war mein T-Shirt trotz der kurzen Strecke völlig durchgeschwitzt. Kein Wunder bei der Gluthitze, die schon seit Tagen auf Berlin lastete und mir fast den Atem nahm. 

				Das Klinikgebäude stand etwas zurückgesetzt von der Straße. Auf den ersten flüchtigen Blick glich es einem kleinen englischen Jagdschloss oder Herrenhaus aus einem dieser Schmachtfetzen, die Mechti sich immer reinzog. Als Kimi einmal bei mir zu Hause war, hatte er diese Filme als »audiovisuelles Gehirnkonfekt« bezeichnet. Seitdem war er bei Mama unten durch. Was nur ein weiterer Beweis dafür war, dass Kimi absolut cool war! 

				An der schmalen Pforte in der Hammersteinstraße stieg ich vom Fahrrad und schob es durch den kleinen, parkähnlichen Vorgarten. Am Fuße der Steintreppe, die hoch zum Eingangsportal führte, stellte ich es ab und schloss es an den Mast einer Laterne. Die Äste der alten Tannen und Kiefern wiegten sich im heißen Sommerwind. Auf der Spitze der Kupferkuppel des Gebäudes sonnte sich ein Taubenpaar im flirrenden Licht des Nachtmittags und schnäbelte miteinander. Ich musste schmunzeln, und die Sonne kitzelte mich im Gesicht, während ich die verliebten – zumindest vermutete ich, dass sie das waren – Gurrvögel beobachtete. 

				Idylle pur! 

				Alles wirkte so friedlich und vor allen Dingen so harmlos, dass das Unbehagen, das ich am Tag zuvor noch beim Anruf der Klinik-Sekretärin empfunden hatte, wie weggeblasen war. Im Gegenteil: Ich war sogar irre gespannt darauf, was mich im Zuge dieser Langzeitstudie erwartete. 

				In der Eingangshalle war es angenehm kühl. Am Empfangstresen saß eine adrett gekleidete Dame, die mir schon von Weitem entgegenlächelte. Nachdem ich ihr meinen Namen genannt hatte, griff sie zum Telefon und kündigte mich an: »Eure Probandin ist da!« Dann bat sich mich um einen Moment Geduld: »Es kommt gleich jemand und führt dich ins Labor.« 

				Ich vertrieb mir die Wartezeit damit, eine der Klinik-Broschüren zu studieren und mehr über dieses imposante Gebäude zu erfahren, doch keine zwei Minuten später tauchte auch schon ein Mann aus einer Seitentür auf. Er war groß und kräftig wie ein Berggorilla, hatte schwarze Knopfaugen im spitznasigen Gesicht und war in einen blauen Krankenhauskittel gehüllt, an dem ein Schild mit seinem Namen hing: Pfleger Ben. Er nickte mir freundlich zu. »Bist du Nele?« Nachdem ich seine Frage bejaht hatte, begrüßte er mich mit einem fröhlichen »Hallo« und bat mich, ihm zu folgen. »Das Labor ist im Keller.« Als er auf die Tür deutete, aus der er gekommen war, konnte ich sehen, dass sein Daumen verkrüppelt war. »Der Fahrstuhl ist ganz am Ende des Ganges.« Damit drehte er sich um und marschierte los. Ich bin gewiss nicht langsam, trotzdem hatte ich einige Mühe, seinen weit ausladenden Schritten zu folgen.

				Obwohl draußen heller Nachmittag war, herrschte in dem schmalen Flur – wie schon im Eingangsbereich bedeckte edles Holz Boden und Wände – nur trübes Zwielicht. Der Geruch von Parkettpflege und Desinfektionsmitteln, vermischt mit einem weiteren ziemlich eigentümlichen Duft, kitzelte meine Nasenschleimhäute und ließ mich immer wieder räuspern. 

				Der Gang schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Dabei hatte das Gebäude von außen gar nicht so weitläufig ausgesehen. Jetzt aber kam es mir vor, als würde ich schon seit mindestens fünf Minuten hinter diesem Ben herhetzen, der stur vorneweg stapfte und sich nicht ein einziges Mal nach mir umdrehte.

				Als wäre ich gar nicht vorhanden!

				Endlich schimmerte am Ende des Flurs eine Fahrstuhltür auf. Während der Pfleger zügig darauf zuging – und dabei immer schneller wurde, wie mir schien –, hing ich einige Meter zurück und passierte gerade einen Seitengang, der offensichtlich in ein Nebengebäude führte. Ich war schon fast daran vorbei, als ich mit einem Mal aufgeregte Laute vernahm: »Pst!« Und dann noch einmal etwas eindringlicher: »Psssttt!

				Verwundert blieb ich stehen und spähte nach rechts, wo ich zu meiner maßlosen Überraschung eine bekannte Gestalt in der Tiefe des Ganges erblickte: den gut aussehenden Jungen mit den grünen Augen, der zu der geheimnisvollen Flugfahrrad-Gang gehörte, die mich in der vergangenen Nacht vor den Monstern gerettet hatte.

				Taha hieß er!

				Diesmal trug er keinen bodenlangen schwarzen Umhang, sondern war ganz normal gekleidet. Nun ja, fast normal. Seine dunklen Mokassins, die hautenge schwarze Lederhose, das rote Poloshirt und das braune Lederstirnband im pechschwarzen Haar verstärkten den Eindruck, den ich beim ersten Zusammentreffen mit Taha gewonnen hatte – ein Großstadtindianer!

				Nach einem raschen Blick auf die seltsame Uhr an seinem Handgelenk winkte er mir aufgeregt zu und bewegte kaum merklich die Lippen. Obwohl er rund zehn Meter von mir entfernt stand, konnte ich seine Worte laut und deutlich verstehen: »Komm her zu mir, Nele. Schnell!« 

				Ich war so perplex, dass ich im ersten Augenblick gar nicht wusste, was ich tun sollte. Klar, in der vergangenen Nacht hatten Taha und seine Begleiter mich wahrscheinlich vor einem Riesenschlamassel bewahrt. Aber war das ein Grund, ihm einfach mir nichts, dir nichts zu folgen? Wieso eigentlich? Ich schwebte weder in Gefahr noch konnte ich irgendetwas entdecken, was seine Aufregung gerechtfertigt hätte. 

				Noch während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, dass Pfleger Ben mein Zögern nicht entgangen war. Er wollte gerade den Rufknopf des Fahrstuhls drücken, da drehte er sich unvermittelt um, starrte misstrauisch zu mir herüber und sog witternd die Luft durch die spitze Nase. Keine Ahnung, warum, aber urplötzlich schien ihm klar zu werden, dass irgendetwas nicht stimmte. Er verzog das Gesicht zu einer wütenden Fratze und schrie mich laut an: »Wirst du wohl herkommen, du verfluchtes Balg!« Dann setzte er sich in Bewegung und stürmte auf mich zu. Obwohl ich das, was nun folgte, so ähnlich schon mal erlebt hatte, empfand ich den gleichen eisigen Schrecken wie beim ersten Mal: Noch im Laufen verwandelte sich der so harmlos wirkende Pfleger in ein Monster mit Rattenkopf und spitzer Schnauze, das geöffnete Maul mit zwei kräftigen Nagezähne bewehrt und die schwarzen Knopfaugen vor wilder Mordlust funkelnd. Und aus den Ärmeln seines blauen Klinikkittels ragten vier fleischfarbene, mit scharfen Nägeln besetzte Klauen. 
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Die Flucht vor den 
Rattenmännern

				»Aber das gibt es doch nicht!« Malte starrte Axel Roloff, der zusammen mit Rena und Stefan Weiß, dem Sicherheitschef der Guardians, am großen Tisch im Konferenzsaal der GSP saß, fassungslos an. »Sämtliche Verkehrsüberwachungskameras im Bereich der Oberbaumbrücke waren zum Zeitpunkt des Unfalls ausgefallen?«

				»So unglaublich das auch klingt, aber genauso verhält es sich!« Axel Roloff, ein freundlicher Mann von vielleicht Mitte dreißig und mit einem lässigen Sommeranzug bekleidet, hob verlegen lächelnd die Hände. »Unsere internen Untersuchungen laufen zwar noch, aber bislang konnten wir keine plausible Erklärung für den Defekt finden.«

				»Vielleicht wurde die Anlage manipuliert?«, mischte Stefan sich ein.

				»Durchaus möglich, aber wie gesagt …« Roloff seufzte. »Bislang tappen wir noch ziemlich im Dunkeln. Die Aussagen der beiden Augenzeugen, die den Unfall beobachtet haben, kennen Sie ja schon. Sie sind so widersprüchlich, dass sie uns nicht weiterhelfen. Und die Erkenntnisse, die wir nach der Bergung des Wracks gewonnen haben, geben uns ebenfalls nur Rätsel auf.«

				Malte runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

				»Merkwürdigerweise blockierten sämtliche Sicherheitsgurte des Wagens. Dabei war die Limousine erst gestern Vormittag, wenige Stunden vor dem Unfall, noch zur Inspektion in der Werkstatt!«

				»Vielleicht haben sie die Gurte dort gar nicht geprüft?«, warf Rena ein.

				»Das war auch mein erster Gedanke«, erwiderte Roloff. »Deshalb bin ich dem natürlich sofort nachgegangen.«

				Rena blickte ihn gespannt an. »Und?«

				»Fehlanzeige! In der Check-Liste ist ausdrücklich vermerkt, dass die Gurte einwandfrei funktionierten.«

				»Merkwürdig.« Malte musterte Roloff mit verkniffener Miene. »Und was ist mit der Tasche von Monsieur Truffaut? Haben Sie die inzwischen gefunden?««

				»Leider nicht.« Als müsste er sich dafür entschuldigen, hob der Kriminalbeamte bedauernd beide Arme. »Unsere Taucher konnten keine Spur davon entdecken. Doch wie ich bereits erwähnt habe, die Wagenfenster standen offen und so –«

				»Finden Sie das nicht verdächtig?«, unterbrach Rena ihn.

				»Nein, absolut nicht«, entgegnete Axel Roloff bestimmt. »Wenn Ihr Wagen in einem Fluss zu versinken droht, öffnen Sie mit Sicherheit auch sofort die Fenster.« Er beugte sich ihr über den Tisch entgegen. »Wie wollen Sie denn sonst aus dem Auto rauskommen?«

				Rena kniff die Augen zusammen. »Hm.«

				»Ich vermute deshalb, dass die Tasche beim Sturz durch das offene Fenster in die Spree geschleudert und dann von der Strömung fortgespült wurde. Die ist im Bereich der Brücke nämlich nicht ohne – und so wird sie vermutlich nicht wieder auftauchen.« Axel Roloff lächelte in die Runde. »Wir können unsere Taucher ja wohl kaum den gesamten Spreegrund absuchen lassen. Das wäre viel zu teuer! Oder gibt es etwas, was diesen immensen Aufwand rechtfertigen würde?«

				Starr vor Entsetzen verharrte ich wie gelähmt an Ort und Stelle, während das Rattenmonster rasch näher kam. Es hätte mich mit Sicherheit erwischt, wenn nicht urplötzlich Taha neben mir aufgetaucht wäre, mich an der Hand gepackt und mit aller Gewalt in den seitlichen Flur gezogen hätte. 

				»Jetzt lauf endlich, Nele!«, schrie er mich an. »Oder willst du vielleicht, dass der Rattenmann dich killt?«

				Mich killt? Was für eine Frage!

				Ich stürmte los, und obwohl ich nicht wusste, was Taha vorhatte, folgte ich ihm blindlings in den schummerigen Gang. Der Hall unserer rasenden Schritte klang wie ein irres Stakkato durch den holzvertäfelten Flur, überlagert von den Tritten des Rattenmonsters, das uns dicht auf den Fersen war. Als wir die Schwingtür erreichten, die das Hauptgebäude vom Anbau trennte, hatten wir zum Glück schon einige Meter Vorsprung gewonnen, wie mir ein rascher Blick über die Schulter verriet. 

				»Super! Wir haben ihn abgehängt«, rief ich erleichtert aus, zumal ich erkannte, dass vom nahen Treppenhaus vor uns eine Tür ins Freie führte – ein Hinterausgang offensichtlich. »Gleich haben wir es geschafft!«

				Taha schien das nicht im Geringsten zu beruhigen – ganz im Gegenteil. »Weiter, Nele, immer weiter«, herrschte er mich an. »Wir sind noch längst nicht in Sicherheit!« 

				Als hätte er es geahnt, stürmte just in diesem Augenblick ein zweiter Pfleger von ähnlicher Gorillastatur wie Ben, dafür aber mit grauen Haaren, aus einer Seitentür. Er baute sich vor dem Ausgang auf und stierte uns mit fiesem Grinsen entgegen. Obwohl er seine Gestalt nicht veränderte, wusste ich plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass sich in seinem Menschenkörper ebenfalls ein Ungeheuer verbarg.

				Bei seinem Anblick stoppte Taha abrupt ab, schlitterte aufgrund seines Tempos aber noch einige Meter weiter über den glatten Parkettboden, bevor er endlich Halt fand. »Zurück, Nele, zurück!«, rief er mir zu. »Schnell!« Damit packte er mich erneut an der Hand und zog mich mit sich fort. Zu meiner Überraschung hielt er bereits nach wenigen Metern wieder an: Unmittelbar hinter der Schwingtür presste er sich mit dem Rücken dicht an die Wand und bedeutete mir hastig, es ihm gleichzutun.

				Nur Sekunden später flogen die Türflügel auf, der Rattenmann – so zumindest hatte Taha das Ungeheuer genannt – stürmte mit Karacho durch sie hindurch und stolperte im vollen Lauf über das ausgestreckte Bein von Taha. Während unser Verfolger durch die Luft segelte und dann der Länge nach hinschlug, um schließlich wie ein massiger blauer Wischmob mit rotem Puschel über das Parkett zu fegen, sprinteten wir los und hetzten zurück zum Haupteingang. 

				Wir konnten die Pfleger zwar nicht sehen, doch der Laut ihrer hastigen Schritte bewies eindeutig, dass sie nun beide hinter uns her waren. Zum Glück war der Kollege auch nicht schneller als Ben, sodass unser Vorsprung immer größer wurde. Zumal uns bis zur Eingangshalle niemand mehr begegnete, der sich uns in den Weg stellte. Ich konnte bereits den Tresen mit der Empfangsdame sehen, als ein wütender Schrei von hinten an meine Ohren gellte: »Haltet sie! Haltet sie auf, verflucht noch mal!«

				Der Ruf war noch nicht ganz verklungen, als die junge Frau ruckartig den Kopf hob und zu uns in den Flur herüberstarrte. Urplötzlich leuchteten ihre Augen tiefrot auf und fast noch im gleichen Moment verwandelte sie sich in eine furienartige Gestalt mit dem Gesicht einer hässlichen alten Frau und mächtigen Harpyienflügeln auf dem Rücken. Fauchend wie ein wütender Drache sprang sie hinter dem Tresen hervor und war mit einem einzigen Satz am zweiflügeligen Portal, schloss blitzschnell die Tür ab und baute sich mit weit gespreizten Flügeln davor auf.

				Verdammt! 

				Zu allem Unglück hatte der Ruf der Pfleger noch weitere Mitarbeiter alarmiert. Zwei Schwestern stürmten aus einem anliegenden Zimmer und stellten sich uns in den Weg. Auch bei ihnen handelte es sich um verkappte Ungeheuer – Werkatzen, um genau zu sein, denn sie hatten uns kaum erblickt, als grimmige Katzenköpfe auf ihren Schultern saßen und pelzige, mit spitzen Krallen bewehrte Pfoten aus ihren Ärmeln ragten.

				Genau wie Taha stoppte ich abrupt ab und starrte die beiden fassungslos an. Das hier war kein Krankenhaus, sondern eine Brutstätte für Monster!

				Während die beiden Katzenschwestern wild fauchend auf uns zusprangen und hinter uns die Rattenpfleger immer näher kamen, blickte ich Taha Hilfe suchend an: »Und jetzt?«

				Anstelle einer Antwort packte er einen der Rollstühle, die in der Empfangshalle bereitstanden, und versetzte ihm einen so wilden Stoß, dass er mit großer Wucht auf die Schwestern zuschoss und sie von den Beinen holte – wie von einem unsichtbaren Schnitter gefällt, machten sie Bekanntschaft mit den edlen Holzdielen.

				Noch ehe sie sich wieder aufrappeln konnten, deutete Taha auf die Treppe, die ins Obergeschoss führte. »Los, nach oben!«, schrie er mir zu und sprang mit mächtigen Sätzen die Stufen empor, sodass ich allergrößte Mühe hatte, ihm zu folgen. 

				Auf dem Treppenabsatz kam ihm eine Krankenschwester mit einem Essenstablett in den Händen entgegen. Es schien sich um eine ganz normale Frau zu handeln, denn ausnahmsweise verwandelte sie sich nicht in ein Ungeheuer. Und dennoch: In seiner wilden Flucht rannte Taha sie einfach über den Haufen und hetzte weiter die Treppe hinauf.

				Mit einem empörten Aufschrei ging die Schwester zu Boden. Gläser, Teller und Besteck wirbelten durch die Luft, und ich schaffte es gerade so, über das unerwartete Hindernis hinwegzuspringen und Taha zu folgen, der inzwischen das Obergeschoss erreicht hatte. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als er mit unvermindertem Tempo weiterlief und geradewegs auf die großen Fenster zustürmte, die in die Außenfront des Treppenhauses eingelassen waren.

				Was hatte Taha bloß vor? Er wollte doch nicht etwa …?

				Doch: Er wollte! Noch im Laufen drehte er sich zu mir um und schrie mir mit vor wilder Entschlossenheit funkelnden Augen zu: »Mir nach, Nele! Die Fantoms dürfen uns nicht erwischen!« Und dann sprang er! 

				Die nächsten Sekunden liefen wie in Zeitlupe vor mir ab: Mitten im Sprung drehte Taha sich um neunzig Grad zur Seite, legte die Arme schützend um den Kopf und donnerte dann ungebremst gegen die mächtige Fensterscheibe. Die ging unter der Wucht des Aufpralls sofort zu Bruch und zersprang in tausend Scherben, die mit lautem Klirren wie ein plötzlicher Hagelschauer zu Boden regneten. 

				Während Taha aus meinem Blickfeld geriet, zögerte ich einen Augenblick – und dann sprang ich ebenfalls! Der Flug durch die Luft kam mir fast endlos vor. Als ich schließlich auf dem rund vier Meter tiefer liegenden Podest der Außentreppe aufschlug, wurde mein gesamter Körper wie ein Mehlsack zusammengestaucht. Ein wilder Schmerz fuhr mir in den rechten Knöchel und mein Ellbogen schien zu zersplittern, als er auf den harten Steinboden knallte. Doch zum Glück war alles nur blinder Alarm. Trotz der heftigen Schmerzen war ich völlig heil geblieben und konnte alle Gliedmaßen bewegen.

				Taha hatte sich bereits wieder aufgerappelt und trieb mich von Neuem an. »Weiter, Nele, weiter!«, verlangte er unerbittlich. »Wir müssen schnellstens zum Übergang!«

				Hä? Übergang? Wovon, zur Hölle, redete Taha bloß?

				»Wir müssen zum Wilden Eber«, setzte Taha da auch schon nach, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Dort ist der Übergang zum Web.« Aber das half mir auch nicht viel weiter. Im Gegenteil – es verwirrte mich nur noch mehr. Das Internet konnte er wohl kaum meinen, denn wie sollten wir dort Zuflucht vor unseren Verfolgern finden?

				»Jetzt lauf endlich, verdammt noch mal!« Taha packte mich am Arm, riss mich die Treppe hinunter und stürmte auf die kleine Ausgangspforte zu.

				»A-A-Aber mein Fahrra–«, protestierte ich, wurde aber rüde unterbrochen.

				»Was ist dir wichtiger?«, fauchte Taha mit fuchsteufelswilder Miene. »Dein Fahrrad oder dein Leben? Bist du das Schloss geöffnet hast, haben die Rattenmänner uns längst geschnappt!« Ohne meine Erwiderung abzuwarten, sprintete er einfach weiter und zog mich hinter sich her. 

				Als wir hinaus auf die Hammersteinstraße rannten und auf dem Gehweg nach rechts abbogen, stürzten die beiden Pfleger – sie hatten allerdings wieder Menschengestalt angenommen – auch schon aus dem Portal. Ben deutete wild gestikulierend in unsere Richtung, dann nahmen sie unsere Verfolgung auf. 

				»Weiter, immer weiter!«, herrschte Taha mich ohne sich nach ihnen umzudrehen an. »Lauf so schnell du kannst!«

				Bis zur Rheinbabenallee, einer viel befahrenen Hauptstraße, waren es nur gute zweihundert Meter. Doch schon nach zwei Dritteln der Strecke keuchte ich wie ein asthmatisches Nilpferd. Meine Lunge brannte wie Feuer. Nur unter allergrößten Mühen konnte ich mit dem wie ein jagender Puma dahinstürmenden Taha Schritt halten. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich dieses irre Tempo noch viel länger durchstand. Noch zwei, drei Minuten und ich würde auf der Stelle zusammenbrechen, sodass die Pfleger uns mit Sicherheit einholen würden … Es sei denn, es erging ihnen auch nicht besser als mir! 

				Neue Hoffnung keimte in mir auf. Ich drehte rasch den Kopf, um nach ihnen Ausschau zu halten, und tatsächlich – es war keine Spur mehr von ihnen zu sehen. Ich wollte schon vor Erleichterung laut losjubeln, als die schrillen Töne eines Martinshorns das friedliche Treiben des Dahlemer Nachmittags zerrissen. Nur einen Augenblick später schoss ein Krankenwagen mit wild kreiselndem Blaulicht aus der Miquelstraße, bog in die Hammersteinstraße ein und raste hinter uns her! Obwohl sich die Sonne auf der Windschutzscheibe spiegelte und ich deshalb nicht ins Führerhaus blicken konnte, wusste ich auch so, wer hinter dem Steuer saß: einer der Pfleger natürlich. Und sein Kollege war mit Sicherheit ebenfalls mit an Bord!

				Als wir die Hauptstraße endlich erreichten, waren sie zwar immer noch rund fünfzig, sechzig Meter hinter uns. Aber dafür war bei mir jetzt wirklich Ende. Laut keuchend blieb ich stehen, beugte mich vornüber und stützte erschöpft die Hände auf die Knie. Während ich verzweifelt nach Luft schnappte, hätte ich mich um ein Haar übergeben. 

				Doch Taha war unerbittlich. »Weiter, Nele, immer weiter!«, trieb er mich an und deutete hinüber zu einem rund fünfzig Meter von uns entfernten Kreisverkehr, in den mehrere Straßen mündeten: der berüchtigte Platz am Wilden Eber, an dem in früheren Zeiten schon viele Teilnehmer am Berlin-Marathon schlappgemacht hatten, weil sie mit ihren Kräften genauso am Ende gewesen waren wie ich. »Reiß dich zusammen, Nele! Wir müssen unbedingt zu der Litfaßsäule dort hinten. Jetzt mach schon!« Damit hetzte er weiter und ich stolperte ihm unter Aufbietung meiner allerletzten Reserven hinterher.

				Obwohl die Ampel an der Einmündung zum Platz gerade von Rot auf Gelb sprang und sich die in zwei langen Reihen aufgestauten Fahrzeuge bereits in Bewegung setzten, konnten wir uns noch im letzten Moment zwischen ihnen hindurch auf die andere Straßenseite schlängeln. Aber beim erneuten Aufschrillen des Martinshorns fuhren die Autos allesamt brav zur Seite und bildeten eine Gasse für den sich vermeintlich im Notfalleinsatz befindlichen Krankenwagen. Womit sie unseren Verfolgern völlig ungewollt freie Bahn bereiteten!

				Verdammt! Wir waren rettungslos verloren! 

				Warum auch immer Taha zur Litfaßsäule am entgegengesetzten Ende des Platzes wollte – bis wir dort waren, würde der Wagen uns mit Sicherheit eingeholt haben!

				Auch Taha schien das nicht entgangen zu sein. Er stoppte abrupt ab, beugte den Oberkörper leicht nach vorne und blickte sich nach allen Seiten um. Mit einem Mal leuchteten seine grünen Augen hell auf. Noch im gleichen Moment spurtete er auf einen Transporter zu, dessen ungewöhnliche Fracht wohl seine Aufmerksamkeit erregt hatte: auf der Ladefläche befanden sich nämlich Hunderte von Plastikbällen mit blauweißem Hertha-Emblem, die von einem riesigen Netz an Ort und Stelle gehalten wurden. Sie waren offensichtlich für das Spiel im Olympiastadion bestimmt: Jeder hundertste Besucher erhält einen Ball gratis!, klangen mir nämlich umgehend Pauls Worte durch den Kopf – aber da war Taha bereits bei dem Fahrzeug angekommen. Blitzschnell zog er ein Messer aus dem Gürtel und durchtrennte damit das Haltenetz auf der ganzen Breite der Rückseite. 

				Augenblicklich ergoss sich eine riesige blauweiße Balllawine auf die Rheinbadenallee und verteilte sich in Windeseile auf beide Fahrspuren. Die Bälle hüpften, sprangen und kullerten wild durcheinander und sorgten im Nu für ein einziges Verkehrschaos. Um den wie aus heiterem Himmel vor ihnen aufgetauchten Hindernissen auszuweichen, stiegen die meisten Fahrer nämlich so verschreckt auf die Bremse oder lenkten ruckartig zur Seite, dass es innerhalb kürzester Zeit zu mehreren, wenn auch harmlosen Kollisionen kam. Was das allgemeine Tohuwabohu natürlich nur noch steigerte. Schon nach wenigen Sekunden hatte sich eine ganze Reihe von Fahrzeugen so heillos ineinander verkeilt, dass es absolut kein Durchkommen mehr gab. Auch das wütende Aufheulen des Martinshorns vermochte daran nichts zu ändern.

				Was für eine clevere Idee von Taha!

				»Super!«, rief ich ihm zu und zeigte ihm den Daumen. 

				Doch Taha ging auf mein Lob gar nicht ein. »Lauf weiter, verdammt noch mal!«, herrschte er mich stattdessen an. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir das Web erreicht haben!«

				Damit packte er mich nun schon zum x-ten Mal an der Hand und zog mich mit sich fort, sprintete quer über den gesamten Platz und hielt direkt auf die dort stehende Litfaßsäule zu. Wir waren nur noch zehn Meter davon entfernt, als Taha sich zu mir umdrehte und mich mit ernster Miene ansah. »Ich erkläre es dir später, Nele.« Die Worte kamen nur stoßweise aus seinem Mund. »Aber bitte mach jetzt alles genau so wie ich, verstanden?«

				»Ja, ja, schon«, keuchte ich zurück, während sich Spuckefäden von meinen Mundwinkeln lösten. »Aber wa–?«

				»Später!«, unterbrach er mich schroff. »Lauf weiter – und wenn ich sage ›Spring!‹, dann springst du auch, klar?«

				»Klar!«, antwortete ich, obwohl ich weder die blasseste Ahnung hatte, was Taha damit meinte, noch warum er immer noch schnurstracks auf die Litfaßsäule zurannte, an der ein überdimensionales Kino-Plakat hing: »Der König von Narnia«, der demnächst in 3-D wiederaufgeführt werden sollte. Aber da hörte ich auch schon seinen Schrei: »Spring, Nele, spring!« Und genau das tat ich dann auch: Hand in Hand mit Taha segelte ich auf die Litfaßsäule zu. Während ich rasend schnell genau auf den riesigen Löwen auf der Betonsäule zuflog, schloss ich panisch die Augen. Ich war mir nämlich absolut sicher, dass ich mir beim Aufprall sämtliche Knochen brechen würde.
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Im Web

				Natürlich verschwiegen die Guardians Axel Roloff, was sich in der Tasche von Jean-Luc Truffaut befunden hatte. Dabei hätte der USB-Stick jede noch so aufwendige Suche gerechtfertigt: Was konnte es schließlich Wichtigeres geben, als die Menschheit vor der drohenden Versklavung zu retten? Aber wie hätten sie das dem Kripobeamten beibringen sollen? Jeder Versuch der Erklärung wäre von vorneherein zum Scheitern verurteilt gewesen und hätte Roloff nur an ihrem Verstand zweifeln lassen. 

				Was sie ihm nicht einmal hätten verdenken können!

				Deshalb bedankte sich Malte recht herzlich für seinen Besuch und bat ihn, sie weiter auf dem Laufenden zu halten. Bevor der Kripomann sich verabschiedete, versprach er das auch hoch und heilig.

				Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte Malte seine Kollegen neugierig an. »Und? Was haltet ihr von der Sache?«

				»Dieser Roloff scheint ein netter und umgänglicher Kerl zu sein«, meldete sich Stefan Weiß zu Wort. »Ich bin von ihm jedenfalls angenehm überrascht.«

				»Den habe ich eigentlich gar nicht gemeint.« Malte musste schmunzeln. »Aber da wir schon bei Thema sind: Glaubst du, wir können Roloff trauen?«

				»Nach einem einmaligen Treffen ist das schwer zu beurteilen. Allerdings ist mir nichts aufgefallen, was dagegen sprechen würde.«

				»Dass er den Ausfall der Überwachungskameras nicht verschwiegen hat, spricht sogar für ihn«, mischte Rena sich mit nachdenklicher Miene ein. »Es wäre ihm schließlich ein Leichtes gewesen, das unter den Teppich zu kehren. Andererseits ist er mir ein wenig zu leichtgläubig. Zumindest für einen Kripomann in einer solch wichtigen Position.«

				Malte runzelte die Stirn. »Warum meinst du?«

				»Ganz einfach: Papier ist geduldig und eine Reparatur-Checkliste ist rasch ausgefüllt. Er hätte wenigstens mal bei dem zuständigen Werkstattmitarbeiter nachhaken können!«

				»Wohl wahr! Außerdem scheint er nicht einmal im Traum in Erwägung zu ziehen, dass es gar kein Unfall, sondern ein Mordanschlag gewesen sein könnte.«

				»Wie sollte er?« Stefan blickte seine Kollegen eindringlich an. »Er weiß weder, dass Monsieur Truffaut ein Guardian war, noch dass er uns einen USB-Stick mit ungemein wichtigen Informationen übergeben wollte. Und damit kann er natürlich auch keinerlei Motiv für einen eventuellen Mord erkennen!«

				»Ebenfalls wahr!« Malte nickte bekümmert. »Deshalb bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns selber um die Sache zu kümmern. Zumal ich fest davon überzeugt bin, dass es sich um einen Mordanschlag und nicht um einen Unfall gehandelt hat.«

				Rena sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Was macht dich so sicher?«

				»Dafür gibt es gleich mehrere Gründe.« Malte lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und wippte mit dem Oberkörper unruhig hin und her. »Erstens hatten die Nokturni ein starkes Motiv, Jean-Luc aus dem Weg zu räumen: Er hat ihre Pläne auf einen USB-Stick kopiert. Deshalb mussten sie unter allen Umständen verhindern, dass er ihn an uns weitergibt.«

				Renas Miene ließ nicht erkennen, was sie von der Vermutung hielt. »Und weiter?«

				»Auch der Ort des angeblichen Unfalls erscheint mir höchst verdächtig. Die Gegend rund um die Oberbaumbrücke ist Nokturni-Territorium. Ihre Präsenz ist dort ungleich stärker als unsere. Sie konnten deshalb davon ausgehen, dass wir ihnen kaum in die Quere kommen würden.«

				»Schon möglich.« Stefan wiegte unschlüssig den Kopf. »Aber das könnte auch Zufall sein.«

				»Ich glaube nicht an Zufälle«, beharrte Malte. »Zumindest nicht in dieser Häufung. Dass ein Fahrer ohne erkennbaren Grund das Brückengeländer durchbricht, die Gurte nicht funktionieren und gleichzeitig die Überwachungskameras ausfallen, ist mir ein bisschen zu viel des Zufalls!«

				»Hm. Was schlägst du also vor?«

				»Wir müssen unter allen Umständen versuchen, Truffauts USB-Stick in unseren Besitz zu bringen. Solange wir nicht wissen, was unsere Feinde vorhaben, können wir absolut nichts unternehmen.«

				»Klingt einleuchtend.« Stefan nickte. »Aber wie willst du das anstellen?«

				»Indem wir schnellstens Antworten auf die noch offenen Fragen finden.« Malte nickte ebenfalls, als wollte er sich selbst Mut zusprechen. »Warum ereignete sich der Unfall ausgerechnet auf der Oberbaumbrücke und nicht einige hundert Meter davor oder danach? Wie und von wem wurden die Gurte manipuliert? Wurde vielleicht auch an der Lenkung herumgeschraubt? Und falls der Fahrer tatsächlich aus freien Stücken auf das Geländer zugerast ist: Aus welchem Grund hat er das getan? Freiwillig oder wurde er dazu gezwungen? Und wenn ja, wie? Warum sind die Überwachungskameras ausgefallen? Wo ist Jean-Lucs Tasche abgeblieben? Und so weiter und so fort.« Malte erhob sich und sah Rena und Stefan gequält lächelnd an. »Wie ihr seht, gibt es jede Menge zu tun. Packen wir es also an!«

				»Haben wir denn eine andere Wahl?« Rena klang, als würde ihr die Aufgabe einiges Unbehagen bereiten. »Wir können die Menschheit doch nicht tatenlos ihrem Schicksal überlassen. Das wäre ihr Untergang – und unserer auch!«

				Im Geiste hörte ich bereits das Knacken meiner Knochen, aber da war mir plötzlich, als würde ich eine Wattewand durchqueren, die mich von Kopf bis Fuß ganz sanft streichelte. Dann schwebte ich in die Tiefe und landete schließlich so weich wie auf dem flauschigen Matratzenlager der Prinzessin auf der Erbse. Als ich die Augen wieder öffnete und mich umsah, hatte ich nicht den Funken einer Ahnung, wo ich mich befand.

				Um mich herum war nichts als strahlendes Blau, sodass ich die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden. Dennoch erkannte ich schon wenige Sekunden später, dass ich in einem schlauchartigen Gang stand. Er war mehr als zwei Meter breit und übermannshoch, seine Wände leuchteten in einem fluoreszierenden Blau. Zu meinem Erstaunen bestanden sie weder aus Erde noch aus Stein, sondern aus einem mir unbekannten Material, das offenbar organischen Ursprungs war. Die Wände schienen nämlich zu pulsieren und ständig in Bewegung zu sein, so als würden sie atmen. Zudem hörte ich eine Art Herzschlag, dessen steter und beruhigender Klang ganz sanft und wie von weit her an meine Ohren tönte.

				Der Atem und der Puls der Zeit!

				Wie aus dem Nichts waberte dieser Gedanke durch meinen Kopf, und so absurd er mir auch vorkam, wusste ich dennoch ganz genau, dass ich damit richtiglag. Wie in Trance drehte ich mich um die eigene Achse und sah, dass ich am Ende des Ganges stand, aus dem mir eine angenehm sanfte Brise entgegenwehte, nicht muffig und feucht wie in den meisten unterirdischen Räumen, sondern angenehm duftend wie ein blütensatter Frühlingshauch nach einem reinigendem Landregen. 

				Wie war das nur möglich?

				Während ich noch darüber nachsann, bemerkte ich, dass sich über mir ein schmaler Schacht öffnete, der senkrecht nach oben führte und ebenso in ein tiefes Blau mündete wie die schmale Eisenleiter, die an der Seite angebracht war. 

				Ich senkte den Kopf und suchte Tahas Blick, der mit verschränkten Armen an der pulsierenden Seitenwand lehnte und einen erleichterten Seufzer hören ließ: »Mann! Das war verdammt knapp – und mir gleichzeitig eine Lehre.«

				»Eine Lehre?« Ich verstand nicht, was er meinte. »Welche denn?«

				»Möglichst nie mehr ohne Battleband loszugehen.« Wie zur Erklärung hob er die rechte Hand – und da erinnerte ich mich wieder an die schwarze Ledermanschette, die Taha in der Nacht davor getragen hatte. Aber warum hatte er sie Battleband genannt? Allerdings brannte mir eine andere Frage weit heftiger auf der Zunge: »Da oben«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger in den Schacht. »Ist das die Litfaßsäule am Wilden Eber?«

				»Ganz genau.« Er konnte sich ein ironisches Grinsen nicht verkneifen. »Alle Achtung, dass du von ganz alleine draufgekommen bist!«

				Irgendwie konnte ich ihm seinen Spott nicht mal übelnehmen, denn er grinste mich verschmitzt an und zwinkerte mir mit diesen unglaublich grünen Augen zu. 

				»Und hier sind wir vor diesen … äh … Rattenmännern sicher?«, fragte ich.

				»Ja, sind wir. Zumindest im Moment.«

				»Dann ist das also das Web, von dem du gesprochen hast?«

				»Auch das hast du richtig erraten«, gab Taha noch immer grinsend zurück. 

				»Aber warum ist hier alles so ganz anders? Die Wände, die Luft, der Geruch, meine ich.« Obwohl mir der Gedanke, der in diesem Moment in mir aufstieg, völlig abwegig erschien, kam er fast wie von selbst über meine Lippen: »Wir sind doch nicht etwa in einer anderen Welt?«

				Schlagartig wurde Taha ernst. »Das ist einerseits richtig«, erklärte er. »Aber andererseits auch wieder falsch.«

				Hä? Musste ich das verstehen?

				»Wir befinden uns im Web, wie du ganz richtig erraten hast«, fuhr er fort. »Dieses unterirdische Verbindungs- und Wegenetz erstreckt sich über weite Teile des Stadtgebietes und ermöglicht uns Guardians, schnell und vor allen Dingen völlig unerkannt und ungestört von einem Ort zum anderen zu gelangen. Und damit ist dieses Web natürlich ein Teil unserer Welt.«

				»Aha.« Obwohl ich aus seiner Erklärung nicht besonders schlau geworden war, nickte ich. »Und andererseits?«

				»Andererseits ist das Web auch ein Teil von Irealis. So werden die Unwirklichen Weiten genannt, die die Erde in vielfältiger Weise durchziehen und überlagern, sodass wir uns damit gleichzeitig in einer fremden Welt befinden.« Er sah mich eindringlich an. »Verstehst du, was ich meine?«

				»Äh …«, brachte ich nur hervor und starrte ihn mit offenem Mund an.

				Guardians.

				Irealis.

				Unwirkliche Weiten.

				Wovon, zur Hölle, redete Taha da bloß?

				»Nur Geduld«, sagte er, als habe er meine Gedanken erraten. »Du wirst es schon bald erfahren. Aber jetzt komm bitte mit. Wir werden bereits erwartet.«

				Er wandte sich ab und wollte schon loslaufen, als ich ungläubig hauchte: »Erwartet? Von wem denn?«

				Taha drehte sich wieder zu mir, trat auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. Er beugte sich mir so weit entgegen, dass sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war. Ich konnte kleine glitzernde Funken in seinen leuchtenden Augen erkennen.

				»Nur Geduld. Das ist alles ein großes Geheimnis, und wenn ich richtigliege, hast du die Ehre, darin eingeweiht zu werden«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich sanft, aber bestimmt mit sich. 

				Verdattert lief ich hinter ihm her. Hatte er sich gerade über mich lustig gemacht oder was war das?

				In dem Moment bemerkte ich das Blut an seinem rechten Oberarm und blieb abrupt stehen. »O Mist.« Ich deutete auf die Wunde. »Du hast dich verletzt, Taha.«

				»Ja, ich weiß. Beim Sprung durchs Fenster vermutlich«, brummte er. »Halb so wild. Hört bestimmt gleich wieder auf zu bluten.« Und damit machte er erneut Anstalten zum Gehen.

				»Lass mich wenigstens das Blut abwischen«, hielt ich ihn zurück und holte ein Tempo aus meiner Hosentasche. »Du saust dir doch sonst nur das Shirt ein.«

				Die Wunde sah ziemlich übel aus: Sie war mindestens vier Zentimeter lang und reichlich tief – und zu allem Überfluss steckte auch noch ein langer Glassplitter darin. 

				Höchst erstaunlich, dass sie nicht viel stärker blutete!

				Als ich meine Hand ausstreckte und den Splitter vorsichtig herauszog, geschah etwas so Unfassbares, dass es mir die Sprache verschlug. Meine Gesichtszüge entgleisten wahrscheinlich total, und wenn in diesem Moment jemand ein Foto von mir gemacht und auf Facebook gepostet hätte, würde die ganze Welt mich ganz sicher bis ans Ende meiner Tage für unheilbar debil halten. Ein plötzlicher Wärmestrom prickelte nämlich durch meinen Körper und sammelte sich schließlich in meiner Rechten, die glühend heiß und von einer hellblau strahlenden Aura umflort wurde. Ich spürte, wie die pulsierende Hitze durch meine Fingerspitzen in Tahas Oberarm hineinfloss, und während ich das Geschehen noch ungläubig beobachtete, schloss sich die tiefe Schnittwunde wie von Geisterhand! Ich öffnete den Mund, brachte in meiner absoluten Fassungslosigkeit aber nicht einen Ton über die Lippen.

				Wie war es nur zu dieser wundersamen Heilung gekommen? Hatte ich sie bewirkt, auf welche Weise auch immer? Oder hatten Tahas verborgene Kräfte dafür gesorgt?

				Sein Gesichtsausdruck sprach allerdings dagegen. Mit starrer Miene blickte er auf seinen Oberarm und schüttelte schließlich, mehr in Gedanken denn mit Absicht, den Kopf. Dann bedachte er mich mit einem Blick, in dem sich Bewunderung und Unglauben die Waage hielten. »Also doch«, murmelte er schließlich. »Ich hab’s gewusst, ich hab’s gewusst.«

				»Was hast du gewusst?« Ich packte ihn an beiden Armen und sah ihn eindringlich an. »Was hat das zu bedeuten, Taha? So antworte mir doch – bitte!«

				Doch Taha ließ sich nicht erweichen. »Hab Geduld, Nele«, sagte er nur und wollte sich meinem Griff entwenden. 

				Doch ich hielt ihn eisern fest. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich in der Medi-Klinik war?«

				Zu meiner Überraschung entlockte ihm die Frage ein Schmunzeln. »Die Visitenkarte, die ich dir gegeben habe –«

				»Ja«, unterbrach ich ihn. »Was ist damit?«

				»Sie enthält einen winzigen Sender, den ich mithilfe meines Communicators …« Er deutete auf das geheimnisvolle Gerät an seinem Handgelenk, das ich für eine Armbanduhr gehalten hatte. »… orten konnte.«

				»Ihr überwacht mich?« Ich pustete die Backen auf. »Ich fasse es nicht. Habt ihr sie noch alle?« Leuchtende Augen hin oder her, das war ja wohl der Gipfel!

				»Bleib cool«, sagte er ganz ruhig. »Oder wäre es dir lieber gewesen, die Rattenmänner hätten dich zerrissen? Du wärst nicht die Erste, der es so ergangen ist.«

				»Äh …« Ein eisiger Schock fuhr mir in die Glieder: Er hatte ja recht! »Was … äh … was hat es denn mit diesen Rattenmonstern auf sich?

				Obwohl Taha mich die ganze Zeit schon hatte hinhalten wollen, bequemte er sich doch zu einer Antwort: »Das sind Fantome der Finsternis und höchst abscheuliche obendrein! Du hast ihre Klauen ja gesehen. Sie verursachen so schreckliche Wunden, dass die meisten ihrer Opfer sterben.«

				»Und die Blutgierer? Du hast heute Nacht gesagt, sie sind gefährlicher als Werwölfe? Warum?«

				»Weil sie sich jederzeit in ein wolfsähnliches Ungeheuer verwandeln können und nicht nur in Vollmondnächten!« Damit entwand er sich, wenn auch sanft, meinem Griff und marschierte los, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. 

				Wie hätte ich mich in dieser völlig unbekannten Umgebung auch alleine zurechtfinden sollen?

				Auf dem weiteren Weg ging mir allmählich auf, dass die Bezeichnung Web absolut passend gewählt war, denn in unregelmäßigen Abständen zweigten weitere Stollen von unserem Gang ab wie in einem riesigen Spinnennetz. Sie führten in alle möglichen Richtungen und verloren sich in fast endlos erscheinender Tiefe. Alle bestanden aus dem gleichen geheimnisvollen Material und schimmerten im gleichen fluoreszierenden Blau. Und alle waren vom gleichen milden Duft und von den gleichen sanften Tönen erfüllt. Vom Atem und Puls der Zeit – dessen war ich mir sicher, auch wenn ich noch nicht einmal ahnte, was es damit auf sich hatte. 

				In tiefes Schweigen versunken, ging Taha vor mir her. Merkwürdig: Wie fand er sich in diesem unterirdischen Labyrinth bloß zurecht? Schließlich sahen alle Gänge zum Verwechseln gleich aus. Zudem konnte ich nirgends ein Hinweisschild oder einen Wegweiser entdecken, sodass ich mich schon nach kürzester Zeit heillos verirrt hätte. Aber so zielstrebig, wie Taha voranschritt, schien er ganz genau zu wissen, wohin er ging. Ich wollte ihn schon fragen, wie er das anstellte, verkniff es mir dann aber doch. Er hatte mich ja um Geduld gebeten – auch wenn das nicht gerade eine meiner Stärken war!

				Nach einer geschätzten Viertelstunde blieb er plötzlich stehen und deutete auf die rechte Wand, auf der sich ein großer, in einem intensiven Blau leuchtender Fleck abzeichnete: ein unregelmäßiges Oval und annähernd mannsgroß. »Wir sind da, Nele«, sagte er. »Wir müssen hier durch.«

				»Wie … durch?« Mit ungläubigem Kopfschütteln sah ich ihn an. »Du meinst doch nicht etwa … durch die Wand?«

				»Natürlich durch die Wand«, antwortete Taha, als verstünde sich das von selbst. »Oder erinnerst du dich nicht mehr, wie wir ins Web gekommen sind?«

				Und ob ich mich daran erinnerte!

				»Klar!« Ich tat völlig cool und rang mir ein Lächeln ab. »Durch den Übergang natürlich. Dann also los!« Kurzerhand wandte ich mich von ihm ab, nahm einen kleinen Anlauf und sprang direkt auf die Wand zu. 

				Alles war wieder genauso wie beim Sprung in die Litfaßsäule. Mir war, als würde ich eine watteweiche Schicht durchqueren, die mich von Kopf bis Fuß sanft streichelte – nur dass ich dieses Mal nicht in die Tiefe schwebte, sondern auf hartem Steinboden landete. Ich blickte mich um und sah, dass ich in einem Treppenhaus stand, das von einer nackten Energiesparbirne in schummeriges Licht getaucht wurde. Ein muffig-feuchter Geruch stieg mir in die Nase – ganz offensichtlich befand ich mich in einem Keller.

				Als Taha nur einen Augenblick später durch die Wand kam, fand ich meine Vermutung bestätigt. »Wir müssen da hoch«, sagte er nämlich und deutete auf die nach oben führende Steintreppe. »Der Fahrstuhl endet leider im Erdgeschoss.«

				Die Treppe geleitete uns zu einer Tür, die sich auf einen tristen Gang hin öffnete. Seiner Höhe nach zu urteilen, befanden wir uns in einem Altbau. Von links flutete helles Tageslicht herein und ich konnte Teile einer hochherrschaftlichen, mit edlem Marmor geschmückten Eingangshalle erkennen. »Wo sind wir hier?«, wollte ich von Taha wissen. 

				Doch der ging auf meine Frage gar nicht ein, sondern folgte wortlos dem Pfeil auf dem Hinweisschild zum Fahrstuhl, der nach rechts zeigte. 

				Beim Fahrstuhl angekommen, zeigte das Display an, dass er sich gerade nach unten bewegte. Während wir auf sein Eintreffen warteten, sah ich mich neugierig um. Wo hatte Taha mich wohl hingebracht? Dummerweise konnte ich nicht den geringsten Hinweis darauf entdecken, und die beiden Stapel aus leeren Getränkekästen, die sich vor der Seitenwand auftürmten, lieferten mir leider auch keine näheren Anhaltspunkte.

				Als der Aufzug schließlich im Erdgeschoss anhielt, die Tür sich öffnete und der einzige Fahrgast aus dem Lift trat, glaubte ich mich im falschen Film. Es war ein hoch aufgeschossener, athletischer Junge mit blauen Augen und blonden Haaren.

				»Kimi, du?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Was machst du denn hier?«
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				Kimi schien nicht weniger überrascht zu sein als ich selbst. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Nele«, gab er ziemlich perplex zurück, während er Taha mit misstrauischen Blicken musterte. »Dich hätte ich hier wirklich nicht vermutet.«

				Taha ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Sorry«, blaffte er Kimi an, »aber wir haben Wichtiges zu besprechen.« Mit süffisantem Lächeln fügte er dann noch hinzu: »Und du hast bestimmt ebenfalls zu tun. Lass dich also bitte von uns nicht länger aufhalten.«

				Die überaus höfliche, aber dennoch unverhohlene Abfuhr traf Kimi ins Mark. Seine Miene verfinsterte sich und er holte tief Luft. Obwohl ich mir ein stilles Grinsen nicht verkneifen konnte – Kimi war wohl eifersüchtig auf Taha! –, griff ich lieber ein, bevor er den Spruch, der ihm ganz offensichtlich auf der Zunge lag, loswerden konnte. 

				Nicht dass sich die beiden Jungs noch in die Haare gerieten!

				»Bis morgen, Kimi«, sagte ich deshalb rasch. »Wir sehen uns im NoGy. Dann kann ich dir alles erklären.«

				»Wie du meinst.« Er klang allerdings alles andere als begeistert. »Bis morgen, Nele.« Bevor Kimi sich umdrehte und verschwand, feuerte er noch einen finsteren Blick auf Taha ab. Die beiden würden wohl schwerlich Freunde werden!

				Taha ließ sich nicht das Geringste anmerken, sondern sah ihm nur flüchtig und mit ausdrucksloser Miene nach. Dann trat er in den engen Fahrstuhl und deutete auf die Bedienungskonsole auf der rechten Seite. Unter dem Display mit der Stockwerksanzeige befanden sich vier Tasten, an denen jedoch keinerlei Hinweisschilder angebracht waren. »Drück bitte die oberste Taste«, forderte er mich auf.

				»Wieso denn ich? Du stehst doch direkt daneben.«

				»Tu einfach, was ich dir sage«, forderte Taha mich mit Nachdruck auf, fügte dann aber um einiges sanfter hinzu: »Bitte, Nele!«

				Obwohl ich sein Getue ziemlich albern fand, tat ich ihm den Gefallen. »Na gut. Wenn es dich glücklich macht!« 

				Seine Erwiderung war mir genauso rätselhaft wie seine merkwürdige Aufforderung: »Es geht hier nicht um mich, sondern um dich.« 

				»Ach, tatsächlich?« Ich war nun doch leicht angesäuert. »Und was soll das heißen?« 

				Doch Taha wich erneut der Antwort aus. »Ich habe dich doch um Geduld gebeten, Nele. Du wirst es gleich erfahren.« 

				Bei seinen letzten Worten schloss sich die Tür und der Fahrstuhl setzte sich ruckartig in Bewegung. Auf dem Display wurden nacheinander die Stockwerke in roter Leuchtschrift angezeigt:  E … 1 … 2 …. Als schließlich die 3 aufleuchtete, machte ich mich zum Aussteigen bereit und trat näher an die Tür heran. Zu meiner großen Verwunderung jedoch hielt der Lift nicht an, sondern fuhr einfach weiter, um schließlich in einer darüber gelegenen Etage zu stoppen, die laut Leuchtanzeige die Bezeichnung »GSP« trug. 

				»Na also.« Taha folgte mir aus dem Fahrstuhl und warf mir einen selbstzufriedenen Blick zu. »Ich habe von Anfang an recht gehabt!«

				Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Wieso denn recht gehabt? Womit denn, Taha?«

				»Dass du kein Norpel, sondern eine Illumini bist.« Er hatte wieder dieses Leuchten in den Augen. »Sonst hätte der Aufzug im dritten Obergeschoss angehalten, wie bei allen Norpel. Die können nämlich niemals in die Unwirklichen Weiten gelangen.« 

				»In die Unwirklichen Weiten?« Obwohl Taha diese bereits erwähnt hatte, starrte ich ihn ratlos an. Ich wollte gerade nachhaken – und auch, was diese Norpel eigentlich sein sollten –, als ich mit einem Mal Schritte hörte, die sich über den Flur näherten. 

				Es waren ein schlanker Mann mittleren Alters mit dunklen Wuschelhaaren und blaugrünen Augen und eine etwas jüngere, ziemlich hübsche Frau in einem eleganten Businesskostüm. Ich erkannte das Paar auf Anhieb wieder: Es war das aus meinem Albtraum! 

				Ich muss sie wohl ziemlich fassungslos angestarrt haben, denn die Frau verzog leicht belustigt das Gesicht, als sie mir zur Begrüßung die Hand entgegenreckte. »Hallo, Nele«, sagte sie freundlich. »Herzlich Willkommen bei den GSP.« 

				»Den Guardians of Secret Powers«, erläuterte der Mann an ihrer Seite und reichte mir ebenfalls die Hand. »Ich bin Malte Neflin«, erklärte er, bevor er auf seine Begleiterin deutete. »Und das ist Rena, meine Frau.«

				»Ah, ja«, sagte ich nur tonlos und warf Taha einen raschen Blick zu. »Das also verbirgt sich hinter den drei Buchstaben auf der Visitenkarte, die du mir gegeben hast.« 

				»Genau«, antwortete Rena an seiner Stelle. »Oder auch Global School Project, wie wir die Norpel, die normal people, glauben lassen.«

				Ah, das ergab durchaus Sinn!

				»Und das ist gar nicht mal so falsch«, fuhr Malte nahtlos fort. »Wir engagieren uns tatsächlich für besonders begabte Schüler, auch wenn es im Augenblick leider nur neun sind. Aber dafür kommen sie aus allen Teilen der Welt.«

				Diese Erklärung verwirrte mich eher wieder. Was hat das alles zu bedeuten?, fragte ich mich. Oder bin ich einfach nur zu blöd, um es zu verstehen?

				»Keine Angst, Nele, mit dir ist alles in bester Ordnung«, versuchte Malte mich zu beruhigen. »Komm bitte mit und wir werden dir alles erklären. Aber vorher solltest du vielleicht zu Hause anrufen und Bescheid geben, dass du etwas später kommst.« Er lächelte. »Eine passende Ausrede wird dir mit Sicherheit einfallen, oder?«

				Und ob! Nichts leichter als das! 

				Während ich auf Mechtis Mailbox flunkerte, dass ich Lotti besuchen und mit ihr lernen wollte, bekam ich mit halbem Ohr mit, wie Malte sich an Taha wandte. 

				»Danke«, sagte er lächelnd. »Das hast du richtig toll gemacht! Allerdings habe ich noch eine Aufgabe für dich.« Er streckte die Hand aus und drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Hier ist die Adresse der Werkstatt, in der Markowskis Limousine gewartet wurde. Sieh dich dort doch mal ein wenig um und rede mit dem Mitarbeiter, der die Inspektion durchgeführt hat. Vielleicht bekommst du aus dem ja was raus.«

				»Klar«, erwidert Taha. »Ich nehme am besten Aimi mit. Die kann nämlich sehr gut mit Typen!«

				»Was du nicht sagst.« Malte grinste vielsagend und zwinkerte ihm zu. »Ich drück euch die Daumen! Und sobald ihr was rausfindet, gebt ihr mir bitte umgehend Bescheid, okay?«

				»Natürlich, Herr Direktor.« Der Großstadtindianer steckte den Zettel in die Tasche und wollte sich bereits abwenden, als er sich anders besann. Er ging auf mich zu und streckte mir auffordernd die Hand entgegen. »Gib mir den Schlüssel, Nele.«

				Ich war perplex. »Den Schüssel? Welchen Schlüssel denn?«

				»Für dein Fahrradschloss natürlich. Ich sorge dafür, dass es von der Medi-Klinik abgeholt wird.«

				»Das ist nett von dir. Aber das kann ich auch sel–« 

				»Bitte, Nele!« Taha sah mich eindringlich an. »Denk an die Rattenmänner.«

				Nein, danke: lieber nicht!

				Ich gab mich also geschlagen und reichte Taha den Schlüssel. Der nickte mir zum Abschied kurz zu und verschwand dann im Fahrstuhl, während Rena und Malte mich aufforderten, ihnen zu folgen.

				Ich stand schon vor dem Büro des Direktors – jedenfalls stand das auf dem Schild neben der Tür –, als mir der gleiche Geruch wie im Web in die Nase stieg: wie ein blütensatter Frühlingshauch nach einem reinigendem Landregen. Überrascht drehte ich mich um und erblickte einen großen Wandschrank mit einem Spiegel an der Tür. Ein trotz seines Alters ausgesprochen schönes Stück, das in einer Nische gegenüber dem Büro stand. War es dieser Schrank, der den Duft verströmte? Zumal ich den Eindruck hatte, als könnte ich durch die schmalen Ritzen zwischen Tür und Rahmen ein bläulich schimmerndes Licht erkennen. 

				»Das ist das Schutzmittel, das so riecht«, erklärte Rena da zu meiner Verwunderung. »Es soll Ungeziefer von ihm fernhalten.«

				»Sie meinen … Holzwürmer und so?«, hakte ich nach.

				»Ja, ja, natürlich«, antwortete sie hastig. »Die natürlich auch. – Aber jetzt komm bitte.«

				Als ich den beiden ins Büro folgte, steigerte sich meine Verwirrung ins Unermessliche. Beim Blick durch die Fenster erkannte ich nämlich, dass ich mich in einem Gebäude direkt am Gendarmenmarkt befand. Ich stürmte ans Fenster, um ganz sicherzugehen, dass ich mich nicht täuschte. 

				Oder vielleicht einer Halluzination aufsaß! 

				Obwohl ich mir kräftig die Augen rieb, änderte sich an dem Standort nichts. Dabei war das eigentlich völlig unmöglich und mit dem normalen Menschenverstand einfach nicht zu begreifen.

				Vom Wilden Eber bis zum Gendarmenmarkt waren es nämlich nicht nur ein paar Hundert Meter. Selbst bei allergünstigsten Verkehrsbedingungen benötigte man mit dem Auto bestimmt eine knappe halbe Stunde, um von einem Ort an den anderen zu gelangen. Zur augenblicklichen Rushhour jedoch konnte sich das auch gut und gerne mal zu einer vollen Stunde oder mehr auswachsen. Aber Taha und ich hatten höchstens zwanzig Minuten gebraucht – noch dazu zu Fuß!

				Unfassbar. Völlig unfassbar!

				»Ich vermute, dass ihr durchs Web gekommen seid?«, holte Rena mich aus meinen Gedanken.

				Ich drehte mich zu ihr um und nickte verlegen. »Durch das Web, genau. Aber ich verstehe ni–«

				»Hat Taha dir nicht erklärt, dass es Teil der Unwirklichen Weiten ist?«

				»Doch, schon.« Ich hob die Hände und schaute sie hilflos an. »Und trotzdem …« 

				»Vermutlich zweifelst du jetzt ein wenig an deinem Verstand«, mischte Malte sich ein. »Ist es nicht so, Nele?«

				»Nun ja.« Ich verzog das Gesicht und kratzte mich am Kinn. »So kann man es auch ausdrücken.«

				»Verstehe.« Malte lächelte wissend. »Nur zu deiner Beruhigung: Das Web und die Unwirklichen Weiten sind Teil einer anderen Dimension und unterliegen deshalb auch nicht den irdischen Naturgesetzen.« Damit deutete er auf die kleine Sitzgruppe in der Ecke. »Nimm bitte Platz. Ich denke, wir sind dir eine Erklärung schuldig.« 

				»Aber vorher nur noch ein Frage.« Rena setzte sich in den Sessel neben Malte. »Du hattest gestern also Geburtstag?«

				»Ja, meinen fünfzehnten. Warum wollen Sie das wissen?«

				»Äh …« Rena brach ab und schluckte. Ein merkwürdiger Ausdruck verdunkelte ihr Gesicht. Irgendetwas bedrückte sie, das spürte ich ganz genau.

				Aber was?

				Rena setzte schon zu einer Antwort an, als Malte ihr zuvorkam: »Das wirst du gleich verstehen«, sagte er mit einem besorgten Seitenblick auf seine Frau. »Die Zeit drängt und deshalb müssen wir uns für heute mit einem kurzen Überblick begnügen. Dir alles über das große Geheimnis zu erzählen, das unsere Welt zusammenhält und das Überleben der Menschheit sichert, würde Tage dauern. Außerdem würde es dich nur verwirren.«

				»Ja, ja, das glaube ich auch«, pflichtete Rena ihm bei, die sich offensichtlich wieder gefangen hatte.

				Dennoch übernahm Malte wieder das Wort: »Aber das werden wir natürlich nachholen, sobald du dich uns Guardians angeschlossen hast. Bis dahin sollten die wichtigsten Einzelheiten genügen.« 

				Alles begann in der Morgenröte der Zeiten. Als das Chaos geordnet und die Sterne und Planeten von den Unwirklichen Weiten geschieden wurden, wiesen die Mächte, die den Lauf der Welten bestimmen, den Menschen die Erde zu. Das aber versetzte die dämonischen Dunkelschwingen, die ebenfalls auf den blauen Planeten gehofft hatten, in rasenden Zorn. In seiner grenzenlosen Wut und Enttäuschung wollte sich ihr Anführer Baalsebul damit nicht abfinden und so widersetzte er sich dem kosmischen Willen. Mithilfe seiner dunklen Heere versuchte er, die Erde mit Gewalt in seinen Besitz zu bringen. 

				Die Weltgeister konnten sich das natürlich nicht bieten lassen. Deshalb befahlen sie den engelsgleichen Lichtschwingen, den Menschen zu Hilfe zu eilen und sie vor den Dunkelschwingen zu beschützen. Daraufhin entbrannte ein mächtiger Krieg zwischen den beiden Heeren, der mit einer vernichtenden Niederlage der Dunkelschwingen endete. Die Lichtschwingen untersagten ihnen strikt den Zugang zur Welt der Menschen und bannten einen großen Teil ihrer dämonischen Energie ins dicke Eis der Polkappen, auf dass sie dort für immer eingeschlossen bliebe und keinen Schaden mehr anrichten würde. Baalsebul aber, der sich ins Innere eines riesigen Meteoriten geflüchtet hatte, um dem Zorn seiner Bezwinger zu entgehen, stürzten die Lichtschwingen mitsamt seinem Versteck in die tiefsten Abgründe der Erde und verschlossen die Pforte der Finsternis mit einem mächtigen Siegel, das ihm das Betreten der Menschenwelt auf immer verwehren sollte. Die ihres streitlustigen Führers beraubten Dunkelschwingen aber zogen sich geschlagen auf ihren Heimatstern Arkanus in den Unwirklichen Weiten zurück.

				Ihrem Verlangen nach der Erde tat das jedoch keinen Abbruch. Aus Furcht vor den Lichtschwingen wagten sie allerdings keinen offenen Angriff mehr. Immer wieder mischten sich einzelne Dunkelschwingen heimlich unter die Menschen und zeugten Nachkommen mit ihnen, die ihnen dabei behilflich sein sollten, Baalsebul zu befreien und die Erde in ihre Gewalt zu bringen: die Fantome der Finsternis, die in menschlicher Gestalt daherkamen, um ihre Monsternatur zu tarnen. Was ihnen jedoch nur höchst unzulänglich gelangt. Sie offenbarten ihr wahres Wesen nämlich nicht nur ihresgleichen oder ihren Herrn und Gebietern, sondern auch dann, wenn sie ihren Zorn auf die Menschen und ihre Blut- und Mordgier nicht unterdrücken konnten – und das war fast regelmäßig der Fall. 

				»Diese merkwürdigen Gestalten gestern Nacht«, unterbrach ich Malte, »waren also Fantome der Finsternis?«

				»Natürlich, Nele. Was denn sonst?«

				»Aber warum konnte ich ihr wahres Wesen erkennen?«

				»Weil sie es offensichtlich nicht abwarten konnten, dich in ihre Krallen zu bekommen«, erläuterte Malte. »Und weil du eine Illumini bist und deshalb nicht nur unserer Welt, sondern auch den Unwirklichen Weiten angehörst.« 

				»Wir Illumini«, ergänzte Rena, »können unsere Feinde nämlich häufig schon dann erkennen, wenn sie noch als scheinbar völlig harmlose Menschen daherkommen.« Sie lächelte mir freundlich zu. »Allerdings bedarf es dazu einiger Übung.«

				»Ab–«, hob ich an, wurde aber sofort unterbrochen. 

				»Bitte spar dir deine Fragen für später auf«, bat mich Malte. »Wie gesagt: Manchmal können selbst Norpel die Fantoms erkennen, ohne jedoch auch nur annähernd zu ahnen, welche schreckliche Gefahr von ihnen ausgeht. Zumal nicht wenige Menschen inzwischen dem Irrglauben unterliegen, diese Monster seien ihnen sogar freundlich gesinnt.«

				»Wie?« Ich konnte Malte nicht so recht folgen. »Wie meinen Sie das?«

				»Nur ein Beispiel, Nele: Neben den Blutgierern sind die Vampire mit die gefährlichsten Fantoms. Doch inzwischen ist ein Großteil der Jugendlichen, und insbesondere der Mädchen, fest davon überzeugt, dass es sich bei diesen Blutsaugern um durchaus angenehme Wesen mit guten Manieren handelt, die nicht nur zum leidenschaftlichen Lover, sondern sogar zum Ehemann taugen. Dass Vampire in Wahrheit blutrünstige Bestien sind, die den Befehlen der Dunkelschwingen blindlings gehorchen, ist darüber fast völlig in Vergessenheit geraten.«

				Erneut wollte ich einhaken, doch Malte ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen:

				»Zum Glück verfügen wir über Mittel, selbst diese Blutsauger zu erkennen und unschädlich zu machen, auch wenn das gar nicht so einfach ist. Am Ende aber ergeht es den Vampiren nicht anders als dem Rest der unheimlichen Brut. In der Stunde ihres Todes zeigen sie für einen Augenblick ihre wahre Monsternatur, bevor sie sich in nichts auflösen und in den Unwirklichen Weiten verwehen.« 

				Ich zuckte überrascht zusammen. »Dann sind diese Fantoms also nicht unsterblich?«

				»Natürlich nicht«, mischte Rena sich ein. »Genauso wenig wie wir! Weil in ihren und unseren Adern nämlich ein großer Anteil menschliches Blut fließt – und der Tod gehört nun mal untrennbar zum Wesen der Menschen.« 

				Malte schien mir anzusehen, dass mir noch viele Fragen auf der Zunge brannten. Noch bevor ich die Lippen öffnen konnte, erinnerte er mich nämlich an seine Eingangsworte: »Wir wollten uns aufs Wichtigste beschränken. Für alles andere bleibt später noch genügend Zeit.«

				»Vorausgesetzt natürlich«, setzte Rena freundlich lächelnd hinzu, »du schließt dich uns an und lässt dich zu einem Warrior ausbilden – was ich dir dringend empfehlen würde!« 

				Sollte ich das wirklich tun? 

				Ich war vollkommen ratlos. Was ich in den letzten Minuten erfahren hatte, war so fantastisch und unglaublich zugleich, dass ich völlig durcheinander war. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Und noch viel weniger eine Entscheidung treffen. Sollte ich Renas Ratschlag befolgen? Ich hatte doch gar keine Ahnung, was mich dann erwartete. Oder was passierte, wenn ich mich anders entschied. Schließlich hatten Rena und Malte noch mit keinem Wort erwähnt, was es mit diesen Illumini auf sich hatte, zu denen ich angeblich gehörte.

				Doch Malte spannte mich weiter auf die Folter. Zu ihrem großen Leidwesen, fuhr er nämlich fort, mussten die Dunkelschwingen bald feststellen, dass die Fantoms aufgrund ihres unbeherrschten Wesens nicht in der Lage waren, die ihnen zugedachten Aufgaben zu erfüllen. Zumal die meisten von ihnen nur über eine eingeschränkte, vorwiegend dunkle Intelligenz verfügten. Deshalb kam ihre Monsternatur immer wieder zum Vorschein, sodass nur ganz wenige ihr Ziel in der menschlichen Gesellschaft erreichten: nämlich die mächtigen Schlüsselstellen von Politik und Wirtschaft. 

				»Das wäre ja auch mehr als entsetzlich«, konnte ich mir nicht verkneifen. »Ein Glück, dass die Dunkelschwingen keinen Erfolg hatten.«

				»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, erwiderte Malte mit verkniffener Miene. »Aber den hatten sie leider doch. Sie waren sogar sehr erfolgreich – weil sie nämlich zu einem noch weit perfideren Mittel griffen!« Die dämonischen Geistwesen verfielen nämlich alsbald darauf, die Menschheit auf andere Weise zu infiltrieren: Sie schlüpften unbemerkt in den Körper eines Menschen, ergriffen Besitz von seinem Geist und zwangen ihrem unfreiwilligen Wirt ihren Willen auf. Während die Betroffenen nach außen hin wie ganz normale Menschen wirkten und auch entsprechend auftraten, dienten sie in Wahrheit lediglich als willenlose Larven für die Dunkelschwingen, die sich ihrer bemächtigt hatten.

				»Das ist ja furchtbar!«, machte ich meinem maßlosen Entsetzen Luft. »Und das kann jedem Menschen passieren?«

				»Höchstens für kurze Zeit.« Rena lächelte mich an, als wollte sie meine wachsende Besorgnis zerstreuen. »Auf Dauer dagegen geht das nur bei solchen, die eine entsprechende Disposition mitbringen, die also dem Bösen zugeneigt und leicht zu verführen sind. Dadurch werden die kosmischen Schutzvorkehrungen vor den dunklen Mächten außer Kraft gesetzt und die Dunkelschwingen haben leichtes Spiel.«

				Unfassbar, oder?

				»Mithilfe dieser Larven«, fuhr Rena fort, »ist es den Dunkelschwingen nicht nur gelungen, zahlreiche wichtige Positionen in Politik, Wirtschaft, Kultur und öffentlichem Leben einzunehmen, sondern auch noch eine weitere Spezies zu zeugen, die noch viel gefährlicher für uns ist.«

				Noch ehe ich nachfragen konnte, ergriff Malte wieder das Wort: »Die Nokturni nämlich, wie die Menschen genannt werden, die der Verbindung zweier Larven entstammen. Sie kennen nicht nur weder Gewissen noch Skrupel und sind zudem von maßloser Gier beseelt, sondern unterscheiden sich auch in nichts von anderen Menschen. Selbst wir Illumini können sie kaum erkennen und schon gar nicht auf Anhieb. Im Gegensatz zu den Fantoms und Larven können sie auch nicht durch die von ihnen ausgestrahlte dämonische Energie entlarvt werden, sondern nur durch ihre Taten. « 

				»Was?« Der Gedanke war so schrecklich, dass sich mir die Nackenhaare aufrichteten. »Das würde ja bedeuten, dass einige unserer Politiker oder Manager entweder von den Dunkelschwingen gelenkt werden oder sich sogar aus eigenem Antrieb auf deren Seite geschlagen haben.«

				»Genauso verhält es sich, Nele.« Maltes Gesichtsausdruck verriet, dass er es todernst meinte. 

				Diese Aussage war so ungeheuerlich, dass ich unwillkürlich den Kopf schüttelte und laut aufstöhnte. »Dann könnten ja selbst – zumindest theoretisch, meine ich – die Spitzen der Bundesregierung oder sogar der Bundespräsident solche Larven oder gar Nokturni sein?«
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Oculi und Auriculi

				Die Auto-Werkstatt befand sich in Tempelhof und war mit der BVG recht gut zu erreichen. Obwohl sich ganz in der Nähe ein Übergang zum Web befand – diese waren meistens als ganz gewöhnliche Litfaßsäulen getarnt, wie sie zu Hunderten über das gesamte Stadtgebiet verteilt waren –, nahmen Taha und Aimi nicht den Weg durch die Unwirklichen Weiten. Auch wenn sie auf diese Weise viel schneller an ihr Ziel gelangt wären, hielten sie sich an die eiserne Regel der Guardians, öffentliche Übergänge ins Web am Tage nur im äußersten Notfall zu benutzen. Wenn sie sich zum Beispiel vor ihren Feinden in Sicherheit bringen mussten, wenn jemand ganz dringend Hilfe benötigte und diese auf herkömmliche Weise viel zu spät bei der Person eintreffen würde und in ähnlichen Fällen mehr. Ansonsten aber mieden sie den öffentlichen Einstieg in die geheimen Verbindungswege, um kein unnötiges Misstrauen bei den Norpel hervorzurufen. Diese konnten zwar nicht sehen, wie die Guardians ins Web eintauchten oder daraus hervortraten. Hin und wieder aber wunderte sich der eine oder andere doch darüber, dass Jugendliche wie aus dem Nichts in seiner Nähe auftauchten oder verschwanden. Und es galt, die dadurch hervorgerufenen Irritationen möglichst zu vermeiden.

				Es war kurz vor Feierabend, als Taha und Aimi den Hinterhof betraten, der die Räumlichkeiten des Kfz-Betriebes beherbergte. Entgegen ihrer Erwartung war der Laden bestens in Schuss. Die beiden Hallen mit den je drei Arbeitsbühnen waren hell erleuchtet und picobello aufgeräumt. »Meisterbetrieb, alle Marken« stand auf der großen Reklametafel an der Außenfront. Am rechten der beiden zweiflügeligen Eingangstore wies ein Schild auf die Anmeldung hin. 

				Auch in dem etwas kleineren Büroraum herrschte penible Ordnung. Als Taha und Aimi durch die Tür traten, raunte der grünäugige Großstadtindianer seiner Begleiterin noch ein schnelles »Denk dran, was wir besprochen haben« zu. 

				Aber da hob der ältere Mann, der in einem fleckenlosen blauen Kittel hinter einem Monitor am Schreibtisch saß, auch schon prüfend den Kopf. Er musterte sie kurz über den Rand seiner dicken Hornbrille, stand dann sofort auf und eilte zum Tresen, der den hinteren Teil des Büros vom vorderen Kundenbereich abteilte. »Schönen guten Abend.« Ein freundliches Lächeln zerknitterte sein faltiges Gesicht noch mehr. Sein Atem roch nach Tabakrauch und die Fingerkuppen seiner rechten Hand waren gelb verfärbt. »Was kann ich für euch tun?«

				»Eine ganze Menge«, antwortete Taha ebenfalls lächelnd. »Wir arbeiten gerade an einem Bericht für unsere Schülerzeitung, in dem wir verschiedene Handwerksbetriebe unserer Stadt vorstellen wollen.«

				»Und eine Kfz-Werkstatt«, übernahm Aimi das Wort, »ist doch ein typischer Handwerksbetrieb, nicht wahr …« Sie blickte auf den gestickten Namen auf der Brusttasche des Mannes. »… Herr Hartmann?«

				»Ja, klar, natürlich«, antwortete der und fügte mit unüberhörbarem Stolz hinzu: »Das will ich doch meinen!«

				»Eben!« Taha nickte ihm bestätigend zu. »Deswegen wollten wir Sie bitten, uns in Ihrem Laden ein wenig umsehen zu dürfen.«

				»Umsehen, soso?« Hartmann zog die Stirn kraus, senkte den Kopf und musterte sie erneut über den Brillenrand. »Und wieso kommt ihr ausgerechnet zu uns?«

				»Weil …«, hob Taha an, tat dann aber so überrascht, als müsste er nach der passenden Antwort suchen. In Wahrheit aber handelte es sich um das mit Aimi abgesprochene Signal, dass sie nun die Initiative übernehmen sollte. Sie hatten nämlich mit genau dieser Frage gerechnet und deshalb während der Busfahrt noch rasch mit Stefan Weiß telefoniert. Dadurch hatten sie erfahren, dass Markowskis Fahrer den Check der Dienstlimousine in dem gleichen Laden hatte durchführen lassen, der sich um seinen Privatwagen kümmerte. 

				»Wieso das denn?«, hatte Aimi sich noch gewundert.

				»Genau das frage ich mich auch«, war die Antwort von Stefan gewesen. »Und ich bin mir ganz sicher, dass uns die Antwort ein gutes Stück weiterbringen wird.«

				»Rein theoretisch hast du völlig recht«, beantwortete Malte meine Frage mit hintergründigem Lächeln. »Auch unsere Regierungsspitzen oder der Bundespräsident könnten durchaus Nokturni sein. Womit ich keineswegs behaupten möchte, dass es tatsächlich so ist.«

				»Ich fasse es nicht.« Wieder schüttelte ich den Kopf. »Das würde ja bedeuten, dass die Dunkelschwingen bereits entscheidende Positionen erobert haben und damit unser Leben weitreichend beeinflussen?«

				»Du hast es genau erfasst.« Malte verzog nicht eine Miene. »In den ›Weissagungen des Dunklen Herrschers‹ – das ist ein geheimes Buch, dessen Anweisungen sie fast sklavisch folgen – ist nachzulesen, dass sie seit Anbeginn der Zeiten nur ein Ziel verfolgen: Sie versuchen unsere Welt in immer größere Krisen zu stürzen, seien es Kriege, Seuchen oder sonstige Katastrophen, weil sie darauf hoffen, dass diese in ein alles zerstörendes Chaos münden, das ihnen die Machtübernahme auf unserer Erde ermöglicht. Und dazu ist ihnen jedes Mittel recht.«

				Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Während ich Malte noch fassungslos anstarrte, ergriff Rena wieder das Wort: 

				Glücklicherweise, so erklärte sie, schauten die Lichtschwingen, denen der Schutz der Erde anvertraut war, dem schrecklichen Treiben ihrer Feinde nicht tatenlos zu, sondern verbündeten sich ihrerseits mit ihnen wohlgesinnten Menschen und zeugten ebenfalls Nachkommen mit ihnen, die Illumini genannt wurden. Anders als die übergroße Mehrzahl der Erdenbewohner waren diese nicht nur in der Lage, die fast perfekte Tarnung der Fantoms und Larven zu durchschauen, sondern konnten sie auch wirksam bekämpfen und ihre Angriffe abwehren. Genau wie die Nokturni unterscheiden sich auch die Illumini rein äußerlich nicht im Geringsten von ihren Mitmenschen. Den meisten von ihnen war ihre besondere Abstammung noch nicht einmal bewusst, bis sie an ihrem fünfzehnten Geburtstag urplötzlich feststellten, dass eine ganz besondere Gabe in ihnen schlummerte: Einer ihrer fünf Sinne war nämlich deutlich besser ausgeprägt als bei ihren Mitmenschen.

				»Und was bedeutet das?« Auch wenn ich die Antwort eigentlich schon ahnte, konnte ich mir die Frage einfach nicht verkneifen. 

				»Das hast du bestimmt schon selbst bemerkt«, bestätigte Malte denn auch mit wissendem Lächeln. »Wir Illumini können außergewöhnlich gut sehen, hören, riechen, schmecken oder fühlen. Tahatan zum Beispiel –«

				»Tahatan?«, fragte ich überrascht. »Sie meinen wohl Taha?«

				»Genau den meine ich«, beschied Malte mich mit dünnem Lächeln. »Allerdings nenne ich ihn lieber bei seinem richtigen Namen. Nicht nur, weil ich den weitaus schöner finde, sondern weil er auch perfekt zu ihm passt.«

				»Wieso das denn?«

				»Weil Tahatan die indianische Bezeichnung für einen Falken ist und er genau solch scharfe Augen besitzt. Er ist nämlich ein Oculi, wie wir die Illumini nennen, die mit dieser Gabe gesegnet sind. Diese Bezeichnung ist von ›Oculus‹, dem lateinischen Wort für Auge, abgeleitet und wurde schon vor Jahrhunderten geprägt. Angeblich von Leonardo da Vinci, auch wenn das vermutlich eher dem Reich der Legende entstammt.«

				»Ich verstehe«, murmelte ich fast reflexartig, obwohl ich im Grunde genommen überhaupt nichts verstand.

				»Tahatans Freundin Aimi dagegen ist eine Auriculi, denn sie verfügt über ein extrem scharfes Gehör. Allerdings mussten beide die in ihnen schlummernden Fähigkeiten erst entsprechend ausbilden und weiterentwickeln – und genau das ist die Aufgabe unserer Einrichtung. Wir können uns der besonderen Talente nämlich nur dann richtig bedienen, wenn wir sie beharrlich üben und ständig zu verbessern versuchen.«

				Neben all den Informationen, die auf mich einrieselten, registrierte mein Verstand nur im Vorbeiflug, dass Taha eine Freundin hatte. Nun gut, sollte er doch. Schließlich war ich mir vorhin sowieso nicht sicher gewesen, was seine eindringlichen Blicke zu bedeuten hatten. Nun wusste ich es: nämlich gar nichts. Und überhaupt – ich hatten einen ganz anderen Jungen im Auge! 

				Renas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Damit ergeht es uns nicht anders als anderen Menschen, die ebenfalls mit einer besonderen Anlage gesegnet sind. So wird es zum Beispiel selbst das größte Sporttalent ohne regelmäßiges und hartes Training niemals zum Olympiasieger schaffen. Das ist doch einleuchtend, nicht wahr?«

				»Natürlich«, gab ich eher gequält zurück. Mir war nämlich schlagartig klar geworden, was das bedeutete: Wenn ich mich diesen Guardians anschloss, erwartete mich mit Sicherheit jede Menge zusätzlicher Stress.

				Dabei stresste die Schule ohnehin schon genug. Und Mechti und Waldi sowieso!

				Eines jedoch war mir immer noch unklar: »Es stimmt, dass ich seit gestern viel besser hören kann. Allerdings nur manchmal und ohne dass ich Einfluss darauf habe, wo und wann. Aber das ist noch nicht alles. Ich kann auch weit besser riechen, sehen und schmecken als vorher. Deshalb wund–«

				Rena wartete das Ende meiner Frage erst gar nicht ab. »Das ist ganz einfach zu erklären, Nele: Du bist im Zeichen der Fünf Mächtigen geboren. Deshalb hat dir das Schicksal alle fünf besonderen Gaben geschenkt. Was einerseits ein großer Segen ist – dann nämlich, wenn du gelernt hast, sie zu beherrschen und sich ihrer zielgerichtet zu bedienen –, andererseits kann er aber auch eine große Last und eine noch viel größere Gefahr für dich bedeuten.« 

				Die Spucke blieb mir im Hals stecken und ich musste schlucken. »Eine Gefahr? Was meinen Sie damit? Könnten Sie mir das bitte genauer erklären?«

				»Aus diesem Grunde haben wir dich doch hierher gebeten«, antwortete Malte. »Damit du nicht völlig ahnungslos in dein Verderben läufst. Also hör bitte gut zu!«

				Während Taha scheinbar gelangweilt am Tresen lehnte, ergriff Aimi das Wort. »Wir sind zu Ihnen gekommen, Herr Hartmann, weil Sie uns wärmstens empfohlen wurden. Von einem Mitschüler, dessen Vater seit Jahren Kunde bei Ihnen ist. Ihr Laden sei einer der besten in der ganzen Stadt, hat er behauptet: schnell, sauber, zuverlässig und noch dazu absolut preiswert.«

				Aimis Bemerkung ging Herrn Hartmann runter wie Öl. Dennoch zierte er sich ein wenig mit der Antwort. »Nun ja, man tut, was man kann«, antwortete er gespreizt. Dabei war ihm anzusehen, wie gebauchpinselt er sich fühlte. »Allerdings …« Er brach ab und wiegte verlegen den Kopf. »Der Laden gehört gar nicht mir. Ich bin hier nur der Meister.«

				»Und damit der wichtigste Mann im ganzen Betrieb«, erwiderte Aimi wie aus der Pistole geschossen. »Ohne einen Meister, der die Zügel fest in der Hand hält, läuft doch überhaupt nichts. Habe ich nicht recht, Herr Hartmann?«

				»Äh … ja, schon. Absolut richtig.« Er nickte Aimi bestätigend zu, als ihm plötzlich etwas einzufallen schien: »Wie heißt er eigentlich?«

				»Wer?« Aimi musterte ihn verwundert. »Wen meinen Sie denn?«

				»Den Kunden natürlich, der uns so über den grünen Klee gelobt hat. Ich würde gerne wissen, wer das war.«

				»Ach so, natürlich.« Aimi lächelte gekonnt. »Es war Herr Richter, Martin Richter.« 

				»Herr Richter?« Erneut legte Hartmann die Stirn in Falten. »Ich dachte, der hat gar keine Kinder?«

				»W-W-Was?« Aimis Züge entgleisten. Sie starrte den älteren Mann verdattert an. »Aber …«

				»Sie hat sich versprochen, Herr Hartmann«, kam Taha ihr schnell zu Hilfe. »Unser Mitschüler ist nicht der Sohn von Herrn Richter, sondern sein Nachbar!«

				»Ach so.« Nicht nur Aimi, sondern auch Herr Hartmann war über diese Erklärung sichtlich erleichtert. »Und ich dachte schon, ich hätte da was nicht mitbekommen.«

				»Nein, nein, Sie sind voll auf dem Laufendem und haben alles bestens im Griff«, schleimte Taha, ohne eine Miene zu verziehen. »Wenn wir uns jetzt ein wenig umschauen dürften?«

				»Aber klar doch, natürlich!« Tahas Lob hatte ein Strahlen in Hartmanns zerknittertes Gesicht gezaubert. »Fühlt euch hier wie zu Hause.« Wieder senkte er den Kopf und sah die Besucher fast unterwürfig an. »Soll ich euch vielleicht herumführen?«

				»Nein, nein, vielen Dank«, wehrte Taha rasch ab. »Wir finden uns schon alleine zurecht. Und wenn wir danach noch Fragen haben, dürfen wir Sie sicherlich noch einmal belästigen, oder?«

				»Aber natürlich, jederzeit!« Herr Hartmann strahlte immer noch wie eine Höhensonne auf Fullpower. »Mit dem allergrößten Vergnügen!«

				»War das nicht ein bisschen dick aufgetragen?«, raunte Taha Aimi zu, als sie die Bürotür hinter sich geschlossen hatten. »Vor lauter Schleim bin ich ja fast ausgerutscht.«

				»Haha! Du hast es gerade nötig!«, mokierte sich Aimi. »Bei dem Honig, den du Hartmann um den Mund geschmiert hast, würde es mich gar nicht wundern, wenn er sich umgehend für ›Deutschland sucht den Handwerk-Star‹ bewerben würde.«

				»Gute Idee«, antwortete Taha grinsend. »Erinnere mich bitte daran, dass ich ihm das nachher noch vorschlage!« Dann wurde er wieder ernst: »Und jetzt komm!«

				Aimi musterte ihn neugierig. »Dann hast du also entdeckt, wonach du gesucht hast?«

				»Ja, klar«, antwortete Taha wie beiläufig. »Oder hast du was anderes erwartet?«

				Obwohl sein leicht überheblicher Ton Aimi immer wieder verärgerte, verkniff sie sich einen Kommentar. »Und?«, fragte sie stattdessen. »Welcher Mitarbeiter hat die Limousine gewartet?«

				»Rico Marin«, antwortete Taha. »Er arbeitet an Hebebühne sechs.« Während Aimi Meister Hartmann gebauchpinselt hatte, hatte der Oculi mit seinen scharfen Augen nämlich das gesamte Büro gescannt und auf diese Weise schließlich auch den Wochenarbeitsplan entdeckt. Er hing hinter dem Schreibtisch an der Wand und war so weit vom Tresen entfernt, dass kein normaler Mensch die Einträge lesen konnte. Für Tahas geschulte Falkenaugen war das jedoch absolut kein Problem gewesen und so hatte er schnell herausgefunden, dass Martin Richter am Mittwochmorgen der erste Kunde von Rico Marin gewesen war.

				Sein Arbeitsplatz befand sich in Halle zwei, war aber dummerweise verwaist. Auf der Hebebühne daneben schwebte gerade ein überdimensionaler flügellahmer Maikäfer in der Luft: ein kackbrauner VW Beetle, an dessen Unterseite sich ein Mechaniker zu schaffen machte. Sein Name war Kalle. Jedenfalls hatte sein Kollege am benachbarten Arbeitsplatz ihn so angesprochen, wie das Superohr Aimi beim Betreten der Werkstatt dank ihrer Auriculi-Gabe aufgeschnappt hatte. 

				»Entschuldigen Sie, Kalle«, rief Taha dem Mann zu. »Ist Rico schon nach Hause gegangen?«

				»Nee, isser nich«, antwortete der Angesprochene, ohne den Blick von der Ölwanne zu wenden. »Die Keule is heut janich erst uff Arbeet uffjeloofen. Dabei kenn ick det janich von ihm. Aber ejal, jedenfalls musst ick schindern für zwee!«

				»Ach so«, entfuhr es Taha enttäuscht. »Und warum ist Rico nicht erschienen?«

				»Bin ick die Auskunft, oda wat? Wahrscheinlich is die Keule krank oda tut zumindest so. Obwohl: Eijentlich ist dit janich Ricos Art.« Kalle kam nun doch unter dem Wagen hervor – sein Gesicht war genauso ölverschmiert wie sein schütteres blondes Haar – und starrte die Besucher ungehalten an. »Aba wat jeht det euch Flitzpiepen an, wa?«

				Noch bevor Taha antworten konnte, trat Aimi einen Schritt auf den Mechaniker zu und musterte ihn bewundernd vom Scheitel bis zur Sohle. »Aber das gibt’s doch gar nicht«, hauchte sie ungläubig. »Genau so habe ich ihn mir vorgestellt!«

				»Vorjestellt?« Kalle glotzte sie an wie ein begriffsstutziges Rhinozeros. »Wat soll’n det heeßen, Kleene?«

				»Dass Sie genau meinem Traumbild von einem typischen Automechaniker entsprechen – und zwar exakt bis aufs Haar!« Sie fasste in die Tasche und holte ihr Smartphone hervor. »Dürfte ich vielleicht ein Foto von Ihnen machen? Für unsere Zeitung? Wenn es nach mir ginge, kommen Sie sogar aufs Titelbild.«

				»Echt jetze?« Kalle schien völlig entgeistert. »Oda willste mia verscheißern, wa?«

				»Aber nicht doch«, versicherte Aimi rasch. »Das ist mein voller Ernst.« Sie hob die Schwurfinger. »Großes Ehrenwort, Herr Kalle!«

				Für einen Moment musterte der Mechaniker sie noch misstrauisch. Doch schon eine Sekunde später bekamen seine Ohrläppchen Besuch von seinen Mundwinkeln. Selbst unter dem dicken Ölfilm war zu erkennen, dass Kalle übers ganze Gesicht strahlte. »Na, denne«, sagte er grinsend, warf sich in die Brust und stellte sich vor dem aufgebockten VW in Positur. »Dann lass ma klicken, Kleene!«

				Was Aimi sich nicht zweimal sagen ließ. In kürzester Zeit schoss sie ein gutes Dutzend Aufnahmen und bat dann ihr immer noch strahlendes Model, das nach seiner Meinung beste Bild herauszusuchen. 

				»Wieso’n dette? Wozu soll’n det jut sein?«

				»Erstens will ich ganz sichergehen, dass Sie mit unserem Titelbild auch voll zufrieden sind …«

				»Und zweetens?«

				»… möchte ich Ihren kranken Kollegen ein wenig ärgern, wenn Sie damit einverstanden sind.«

				»Wie jetze?« Kalle starrte sie verständnislos an. »Wie soll’n dette jehn?«

				»Ganz einfach: Ich schicke Ihr Bild auf Ricos Handy und schreibe eine kurze Nachricht dazu: ›Sowat kommt von sowat, Keule: Wer krank feiert, kommt ooch nich in die Zeitung! Allet Jute, Kalle‹.« Sie grinste Kalle an. »Was halten Sie davon?«

				»Det is jut, Mädel«, antwortete der Mann nach kurzer Bedenkzeit und grinste wie ein Breitmaulfrosch auf Speed. »Det is sojar sehr jut!« Dann aber wurde er wieder ernst. »Is nur jammerschade, det ick Ricos doofe Visage nich seh’n kann, wenn det Bild bei ihm ufflooft!« Ohne Zögern plauderte er die Handynummer seines Kollegen aus, und so dauerte es keine fünf Minuten, bis Taha und Aimi dessen Adresse herausgefunden hatten. 

				»Rico Marin wohnt in der Karl-Marx-Allee, kurz hinterm Frankfurter Tor«, sagte Aimi mit Blick auf die entsprechende Internet-Auskunft. »Für heute ist es allerdings zu spät, ihn noch zu besuchen. Aber das holen wir natürlich schnellstens nach, am besten gleich morgen Nachmittag.« Sie blickte ihren Begleiter an. »Okay, Taha?«

				»Natürlich«, antwortete der grinsend. »Wie könnte ich dir denn widersprechen – wa, Kleene?« Damit zog er Aimi in seine Arme und erstickte ihr fröhliches Kichern mit einem Kuss.
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				· 15 · 
Die Schlange 
der Zerstörung

				»Wenn es sein muss, dann werden sie dich töten, Nele!« – dieser Satz hämmerte mir fast während der gesamten Fahrt mit der S1 zum Rathaus Steglitz immer wieder durch den Kopf und nagte an mir wie ein gefräßiger Piranha. Alles andere, was Malte und Rena mir offenbart hatten, verblasste dagegen wie ein Blatt Papier in der sengenden Wüstensonne. Dabei war auch das so unfassbar gewesen, dass ich mich ein ums andere Mal gefragt hatte, ob die beiden mir tatsächlich die Wahrheit erzählten oder mich vielleicht nur hereinlegen wollten – für eine obskure TV-Sendung oder so was. Andererseits hatte ich diese Fantome der Finsternis, die fliegenden Fahrräder und nicht zuletzt das geheimnisvolle Web ja mit eigenen Augen gesehen, was meine Zweifel letztendlich dann doch zerstreute.

				Trotz der Kürze der Zeit waren Renas und Maltes Ausführungen so umfassend gewesen, dass ich nun zumindest grob über die Lichtschwingen und ihre erbitterten Gegner, die Dunkelschwingen, Bescheid wusste. Ebenso wie über die Illumini auf der einen und die Nokturni auf der anderen Seite, die von den Fantomen der Finsternis und den Larven unterstützt wurden. Ja, genau, so war es. Ich versuchte, mir die ganzen Namen, Begriffe und ihre Entstehungsgeschichte einzuprägen, indem ich sie immer wieder vor mir hersagte: Die mysteriösen GSP, die Guardians of Secret Powers, bildeten einen Geheimbund, zu dem sich besonders begabte Illumini schon vor Jahrhunderten zusammengeschlossen hatten. Im frühen Mittelalter waren sie nur in Athen und Rom zu finden gewesen, wo sie natürlich noch ihren ursprünglichen lateinischen Namen trugen. Die englische Bezeichnung dagegen wurde erst Anfang des vergangenen Jahrhunderts eingeführt. Doch inzwischen hatten sich die Guardians über fast alle Länder der Welt ausgebreitet. In der Regel hatten sie ihren Sitz in der jeweiligen Hauptstadt, wo sie unter dem Deckmantel der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses und der weltweiten Zusammenarbeit mit der Gabe gesegnete Jugendliche für den Kampf gegen die Fantoms und Nokturni ausbildeten. Eigentümlicherweise war diese besondere Gabe nur wenige Jahre aktiv: Sie offenbarte sich stets erst am fünfzehnten Geburtstag und schlief mit Ablauf des achtzehnten Lebensjahres wieder ein, sodass ältere Guardians zwar alles über diese besonderen Fähigkeiten wussten, sie aber nicht mehr einsetzen konnten. Deshalb gaben sie ihr Wissen an Jüngere weiter und bildeten diese zu Warriors aus, damit sie für den Kampf gegen die dunklen Mächte gerüstet waren. Den Grund für diese zeitliche Begrenzung hatte noch niemand herausgefunden. Merkwürdigerweise war dieses Phänomen bei den Nokturni völlig unbekannt, auch wenn sich in ihren Reihen natürlich ebenfalls Jugendliche befanden.

				Diese Informationen hatten mein Weltbild völlig auf den Kopf gestellt. Und es kam noch viel schlimmer, die weiteren Ausführungen der Neflins hatten mich regelrecht schockiert: Angeblich hatten die Nokturni den Plan, die Schlange der Zerstörung zum Leben zu erwecken und das Siegel des Teufels zu sprengen, um dadurch die Herrschaft über die Erde zu erringen und uns Menschen zu versklaven. Und all das sollte ausgerechnet bei uns in Berlin über die Bühne gehen!

				Unfassbar, nicht wahr?

				Im ersten Moment war ich völlig sprachlos und mindestens genauso erschüttert wie damals in der Grundschule, als eine Mitschülerin mir eröffnete, dass es gar keinen Weihnachtsmann gäbe. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem ich meinen Wunschzettel an ihn abgeschickt hatte. Ich glaubte ihr zunächst kein Wort. Oder besser: Ich wollte ihr einfach nicht glauben. Und genauso erging es mir im Büro von Malte Neflin. Deshalb brauchte ich auch eine Weile, bis ich die Sprache wieder fand. »Aber …«, hauchte ich schließlich mit offenem Mund. »Warum ausgerechnet in Berlin? Warum nicht in London oder New York? Dort gibt es doch ebenfalls Nokturni und Fantoms, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

				»Stimmt.« Rena lächelte mich nachsichtig an. »Die dunklen Mächte treiben ihr Unwesen überall. Aber die Antwort auf deine Frage ist ganz simpel: weil Berlin in gut zwei Wochen wieder im Zeichen der Fünf Mächtigen steht, genau wie am Tag deiner Geburt.« 

				Die Fünf Mächtigen waren die Planeten Venus, Jupiter, Neptun und Uranus sowie der Dunkelstern Arkanus, das Heimatgestirn der Dunkelschwingen in den Unwirklichen Weiten. Wenn diese Gestirne ein Pentagramm am Himmel bildeten, wie es demnächst wieder über Berlin der Fall sein würde, erzeugte ihr vereintes Licht ein gewaltiges dämonisches Energiefeld in seinem Zentrum, das den Nokturni und ihren Helfern ganz besondere Kräfte verlieh.

				»Ach so«, war alles, was ich zunächst dazu sagen konnte. Aber dann fiel mir doch noch etwas ein: »Und … was habe ich damit zu tun?«

				»Ganz einfach«, ergriff wieder Rena das Wort. Bei ihr hörte sich immer alles ganz einfach an … »Du bist im Zeichen dieser Fünf Mächtigen geboren – und das macht dich zur Pentatrix, zur Herrin der Fünf.«

				Wahrscheinlich sah Rena mir an, dass ich absolut nichts begriffen hatte, denn sie fuhr ungefragt fort: »Das bedeutet nicht nur, dass du mit allen fünf besonderen Gaben gesegnet bist, sondern auch, dass du eine entscheidende Rolle im ewigen Kampf zwischen den Lichtschwingen und ihren Feinden spielst. In den alten Dokumenten unserer großen Gelehrten und auch in den ›Weissagungen des Dunklen Herrschers‹ ist nachzulesen, dass eine Pentatrix über das Schicksal der Erde entscheiden kann, sowohl positiv als auch negativ.«

				Musste ich das begreifen? 

				Oder hatte ich dafür einfach nicht mehr alle Sinne beisammen? Bei den unglaublichen Neuigkeiten, die in den letzten Minuten auf mich niedergeprasselt waren, wäre das zumindest nicht verwunderlich gewesen.

				»Positiv und negativ?«, wiederholte ich deshalb und blickte dabei wahrscheinlich genauso begriffsstutzig drein wie ein Alien bei einer Deutsch-Klausur.

				»Genau.« Rena Neflin nickte. »Alle Menschen verfügen über einen freien Willen und können deshalb selbst entscheiden, wie sie die ihnen vom Schicksal geschenkten Gaben und Talente einsetzen. Das gilt nicht nur für uns Illumini, sondern natürlich auch für die Nokturni, in deren Adern ja ebenfalls menschliches Blut fließt.«

				»Aber …« Meine Verwirrung wuchs ins Unermessliche. »Dann könnte ich meine besonderen Fähigkeiten also auch in den Dienst der Dunkelschwingen stellen?«

				»Natürlich, Nele. Stell dir nur mal vor, du wärst von Geburt an unter ihren Einfluss geraten. Dann hättest du dich mit Sicherheit auf ihre Seite geschlagen! Zum Glück werden unsere besonderen Begabungen nur innerhalb der Familie weitervererbt und so kommt es äußerst selten vor, dass ein Illumini in einer feindlichen Umgebung aufwächst. Auch dir ist das ja zum Glück erspart geblieben.«

				Obwohl ich begriff, was Rena meinte, hatte ich ernsthafte Zweifel an ihren Worten, auch wenn diese natürlich in eine ganz andere Richtung gingen. Hin und wieder empfand ich meine eigenen Eltern nämlich tatsächlich als meine größten Feinde. Nicht weil sie auf der Seite der Dunkelschwingen standen – das hätte ich mit Sicherheit schon längst gemerkt! –, sondern weil sie einfach so waren, wie sie waren:

				Mechti und Waldi Müller eben!

				»Du bist eine Pentatrix, Nele«, Malte sah mich eindringlich an, »und kannst uns deshalb mit Sicherheit helfen, den perfiden Plan der Nokturni zu vereiteln. Zumal du die Einzige bist, der sich der Zeitenwanderer offenbart.«

				Maltes Worte verwirrten mich total. »Der Zeitenwanderer?«

				»Er trägt den uralten Erfahrungsschatz der Guardians in sich und sorgt dafür, dass er niemals verloren geht. Er lebt in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugleich und wendet sich in Zeiten großer Gefahr an die im Zeichen der Fünf Mächtigen Geborenen und weist ihnen den richtigen Weg – vorausgesetzt, diese wissen seine Hinweise zu deuten.«

				»Aber …« Ich war noch immer völlig durcheinander. »Woran … kann ich diesen Zeitenwanderer denn erkennen?«

				»Keine Angst, Nele.« Rena lächelte mir aufmunternd zu. »Du wirst es schon merken, wenn du ihm begegnest.«

				Mann! Ging es vielleicht auch etwas konkreter? Oder wussten sie selbst nicht, wie dieser geheimnisvolle Wanderer aussah? 

				Ich behielt den Verdacht allerdings lieber für mich. »Sie glauben also, dass ich Ihnen helfen kann?«, fragte ich stattdessen Malte. »Wie soll das denn gehen?«

				Der zuckte mit den Schultern. »Das wird sich schon bald zeigen. Die alten Aufzeichnungen sind in dieser Hinsicht nur wenig konkret. Aber ich habe keinerlei Zweifel, dass die Voraussagen zutreffen. Allerdings setzt das eines voraus.«

				»Nämlich?«

				»Dass du dich uns anschließt und dir so schnell wie möglich das notwendige Grundwissen aneignest, genau wie Taha und die anderen auch. Sonst kannst du niemals gegen die Nokturni und ihre Helfer bestehen.«

				»Das können Sie vergessen.« Ich sah ihn hilflos an und hob ratlos die Hände. »Meine Eltern werden niemals erlauben, dass ich das NoGy verlas–«

				»Das musst du auch gar nicht«, unterbrach Malte mit vielsagendem Lächeln. »Es reicht völlig aus, wenn du regelmäßig am Nachtmittag bei uns vorbeischaust.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Klar, ich konnte mir Besseres vorstellen, als an meinen freien Nachmittagen nicht nur für die Schule zu büffeln, sondern auch noch dieses Warrior-Grundwissen zu pauken. Andererseits … wenn es tatsächlich um den Erhalt der Menschheit ging, dann sollte es wohl keine verschenkte Zeit sein, oder? Zudem standen die Sommerferien vor der Tür. 

				»Und wenn ich das nicht tue?«, fragte ich dennoch.

				»Dann bist du in allergrößter Gefahr, Nele.« Maltes Gesichtsausdruck bewies, dass er es absolut ernst meinte. »Die Nokturni haben inzwischen ebenfalls herausgefunden, wer du bist. Deshalb werden sie alles unternehmen, damit du ihnen bei der Verwirklichung ihres großen Planes nicht in die Quere kommst. Und wenn es sein muss, dann werden sie dich töten, Nele!«

				Dutzende von Fackeln tauchten das unterirdische Gewölbe in rötlich zuckendes Licht. Rauchschwaden stiegen von den Räucherbecken aus, die überall im Raum verteilt waren, und drifteten wie luftige Schleier um die darin versammelten Gestalten. Nahezu alle trugen die gleichen Gewänder: lange, bis zum Boden reichende schwarze Umhänge, deren weite Kapuzen ihre Köpfe fast vollständig verhüllten. Reglos verharrten sie an Ort und Stelle und blickten mit fiebrigen, schwefelgelb aus dem Dunkel ihrer Gesichter aufleuchtenden Augen auf den Großmeister. Genau wie die vier Männer in der Reihe hinter ihm, trug auch er eine Augenmaske und war in ein scharlachrotes Kultgewand gehüllt. 

				Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und starrte wie in Trance auf die unscheinbare Skulptur, die auf dem vor ihm stehenden Altarstein stand: eine Schlange mit fünf Köpfen. Mit einem Mal reckte er beide Hände zur Gewölbedecke – alle anderen taten es ihm gleich – und stimmte einen monotonen Singsang an, der bis in den letzten Winkel hallte:

				»Heil dir, o mächtiger Baalsebul, der du uns die Kraft der Finsternis offenbart hast. Heil dir, der du uns zu deinen Jüngern auserkoren hast und dem wir unser gesamtes Leben und Streben geweiht haben. Poche an die Pforte der Finsternis, o Dunkler Herrscher, und sende uns ein Zeichen, dass unser erstes Opfer angenommen wurde, das wir Neptun, dem ersten der Fünf Mächtigen, geweiht haben. Zeige uns, dass wir auf dem Pfad des Sieges wandeln, auf dass die Schlange der Zerstörung ihre fünf Häupter erhebe und das Siegel sprenge, das uns schon so lange von dir trennt, unserem innig geliebten Herrn und Gebieter – so es dein Wille ist!«

				»So es dein Wille ist!«, bekräftigten die rund drei Dutzend Gestalten, die ihrem Vorbeter andächtig gelauscht hatten. Dann ließen sie die Arme sinken und starrten, genau wie der Großmeister und die vier weiteren Unantastbaren, höchst gespannt auf die Schlange, deren metallener Leib im zuckenden Schein der Flammen seltsam lebendig wirkte. Alle hielten den Atem an, und etliche Sekunden lang wurde es so still, dass sogar das kaum wahrnehmbare Blaken und Züngeln der Fackeln und das Glimmen der getrockneten Kräuter in den Räucherbecken zu hören waren. 

				Doch nichts geschah. 

				Dann aber, als sich schon Unruhe im Dunklen Tempel breitmachen wollte, erklang ein Laut von ganz weit her: ein sanfter Herzschlag, der aus der Unendlichkeit des Alls zu kommen schien und stetig anschwoll, bis selbst ein Tauber ihn kaum mehr hätte überhören können. 

				Kabumm! 

				Kabumm! 

				Kabumm! 

				Das Geräusch wurde schließlich so laut, dass sich der eine oder andere schon wegduckte wie unter einer unsichtbaren Last. Plötzlich zuckte ein gleißender Blitz durch das Gewölbe und ein mächtiger Donner ließ die dicken Feldsteinmauern in ihren Grundfesten erzittern.

				Während die Mehrzahl der Versammelten noch erschrocken zusammenfuhr und ängstliche Laute zu vernehmen waren, verstummte der Herzschlag und es wurde grabesstill. Mit einem Mal aber war ein leises Zischen zu hören: Sssshhh! 

				Ein erstauntes Murmeln ging durch die Menge und Bewegung kam in die eben noch reglos dastehende Schar. Einer der vier Männer mit den silbernen Augenmasken, die den Praetoren vorbehalten waren, machte einen Schritt nach vorne und rief aufgeregt: »Seht doch! Baalsebul hat unser Flehen erhört!« Dazu deutete er auf die Schlangenskulptur. 

				Augenblicklich drängten die anderen ihm nach und formten einen engen Kreis um den Altar, bis ein herrischer Ruf des Großmeisters sie zur Ordnung mahnte: »Ruhe! Und jeder zurück an seinen Platz – aber schnell!«

				Eher widerstrebend kamen sie der Aufforderung nach. Den Blick noch immer starr auf die Schlange gerichtet, wichen sie langsam und nur Schritt für Schritt zurück, bis jeder wieder an seinem ursprünglichen Platz angekommen war. 

				Der Großmeister aber deutete auf das Schlangenhaupt, das auf magische Weise zum Leben erwacht war. Während die anderen vier reglos in ihrer ursprünglichen Position verharrten, wiegte es sich unübersehbar und geschmeidig hin und her. Die gespaltene Vipernzunge schlängelte sich aus dem weit geöffneten Maul mit den spitzen Giftzähnen und das Zischen des Reptils war bis in den letzten Winkel des Dunklen Tempels zu vernehmen. 

				»Seht!«, rief der Großmeister mit donnernder Stimme. »Die Dunkelschwingen haben unser Opfer angenommen. Das erste Haupt der Schlange ist zum Leben erwacht. Lasst uns Baalsebul, unserem Dunklen Herrscher, nun danken und ihn auch weiterhin um Beistand anflehen. Auf dass auch unsere nächsten Opfer die restlichen Häupter der Schlange aus ihrem Dämmerschlaf erwecken und das Siegel des Teufels sprengen mögen, damit die Pforte der Finsternis sich endlich öffnet!« 

				Auf sein Zeichen hin erhoben die Versammelten wieder die Arme und stimmten erneut einen monotonen Singsang an, dessen Verse diesmal jedoch nicht von dieser Welt zu sein schienen. Nachdem der letzte Laut verklungen war, verbeugten sich alle ganz tief und der Großmeister ließ noch eine Bitte folgen: »Lenke unsere Schritte, o Dunkler Herrscher, und führe uns an unser Ziel – so es dein Wille ist!«

				»So es dein Wille ist!«, hallte es dumpf durch den Raum. Dann richteten sich die Gestalten in den Kapuzenumhängen wieder auf und strebten dem Ausgang zu. 

				Ein herrischer Ruf ließ sie mitten in der Bewegung verharren: »Einen Moment noch!« Mit abrupten Bewegungen machten sie kehrt und starrten ihren Anführer, erstaunt und ängstlich zugleich, an.

				»Wie ihr mit eigenen Augen gesehen habt«, tönte es dumpf unter der scharlachroten Kapuze hervor, während eisblaue Augen durch die Sehschlitze der goldenen Maske funkelten, »ist unsere große Mission erfolgreich angelaufen. Nun kommt es darauf an, sie auch genauso erfolgreich zu Ende zu bringen. Dazu muss jeder Einzelne von euch einen angemessenen Beitrag leisten!« Der Großmeister blickte in die Runde der schweigend lauschenden Praetoren und Jünger. »Greift unsere Feinde an, wo immer es geht. Beschäftigt sie und haltet sie auf Trab, ohne jeden Grund oder erkennbaren Sinn. Verwirrt sie so sehr, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können und keine Zeit mehr finden, um über unseren eigentlichen Plan nachzudenken. Dann werden wir über sie triumphieren und der große Sieg wird unser sein!« Sein Blick wurde noch eisiger. »Habt ihr das alle verstanden?«

				»Ja, Großmeister!«, tönte es dumpf durch das Gewölbe. »Wir haben verstanden.«

				»Noch ein Letztes.« Die stechenden Augen unter der Kapuze blitzen schwefelgelb auf. »Wie steht es um den Hubot, der sich den Wagen vorgenommen hatte? Ist dafür Sorge getragen, dass er sein Geheimnis für sich behält?«

				Einer der dunklen Gestalten eilte rasch auf ihn zu und verneigte sich. »Aber natürlich, Großmeister.« Er schlug den Ärmel seines Umhangs zurück und warf einen schnellen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Noch eine knappe halbe Stunde und er wird für immer schweigen – genau, wie Ihr uns aufgetragen habt!«
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				· 16 · 
Der Zeitenwanderer

				»Dich töten, Nele! Dich töten, Nele! Dich töten, Nele!«, ratterte es wie ein unheilvolles Mantra im Rhythmus der S-Bahn-Räder durch meinen Kopf, als eine Männerstimme mich jäh aus dem dumpfen Brüten riss: »Verzeihung, gehört die dir?« 

				Verwundert blickte ich auf und sah einen Mann neben mir im Gang stehen, der auf den gegenüberliegenden Sitzplatz deutete. Er war nicht besetzt, nur eine leere Bierflasche rollte gemächlich darauf hin und her. 

				Was für eine merkwürdige Frage. Als ob ich Bier trinken würde! Nach der üblen Erfahrung mit dem Sekt ganz bestimmt nicht!

				»Nein, nein«, antwortete ich deshalb rasch. »Die muss jemand vergessen haben.«

				Worauf der Alte sich die Flasche griff und sie in einer Plastiktüte verschwinden ließ, bevor er sich auf den freien Platz setzte. 

				Offensichtlich handelte es sich um einen Obdachlosen, denn trotz der brütenden Sommerhitze trug er einen verschlissenen schwarzen Mantel, dessen Kapuze seinen Kopf fast vollständig verhüllte. Seine abgetretenen Schnürstiefel hatten bestimmt seit Jahren keine Schuhcreme mehr gesehen. Zudem führte er neben der Plastiktüte noch zwei große verschnürte Bündel mit sich, die er sorgsam auf seinem Schoß verstaute – vermutlich seine gesamte Habe. Unter der Kapuze war das Gesicht des Mannes nur schwer zu erkennen. Dennoch war nicht zu übersehen, dass er schon viele Jahre auf dem Buckel haben musste. Tiefe Falten hatten sich in sein wettergegerbtes Antlitz gegraben. Die Bartstoppeln an Wange und Kinn waren längst ergraut. Zudem schien er blind zu sein, wie ich allerdings erst auf den zweiten Blick bemerkte: In seinen Augenhöhlen konnte ich nämlich nur das Weiß der Augäpfel, aber keine Pupillen entdecken.

				Seltsam: Wie hatte er denn die leere Flasche sehen können?

				Aber vielleicht täuschte mich ja mein erster Eindruck?

				Schließlich hatte ich erst vor zwanzig Minuten feststellen müssen, dass dem bloßen Augenschein manchmal nicht zu trauen ist. Als ich nämlich das Akademiegebäude am Gendarmenmarkt verließ, fiel mir plötzlich auf, dass das altehrwürdige Bauwerk nur drei Obergeschosse besaß, die von einem ausgebauten Dachgeschoss gekrönt wurden. Aber wie konnte sich in seinem Inneren dann noch eine zusätzliche Etage befinden? Die nämlich, die die Räumlichkeiten der GSP beherbergte? Von außen war da nämlich nichts zu sehen. Lag diese Etage, ähnlich wie das Web, ebenfalls in Irealis, den Unwirklichen Weiten? Oder hatte das einen anderen Grund? Trotz intensiven Nachdenkens konnte ich keine zufriedenstellende Erklärung für diese höchst irritierende Beobachtung finden und beschloss deshalb, bei nächster Gelegenheit Rena oder Malte oder vielleicht auch Taha danach zu fragen. Auch wenn ich Rena und Malte auf ihre Frage hin, ob ich mich den Guardians anschließen wollte, um Bedenkzeit gebeten hatte – das alles war einfach zu viel auf einmal gewesen, da konnte ich mich nicht gleich derart verpflichten, ohne vorher noch einmal darüber nachzudenken –, war mir insgeheim längst klar geworden, dass ich gar keine andere Wahl hatte, wenn ich am Leben bleiben wollte.

				Und das stand natürlich völlig außer Frage!

				Zudem quälten mich noch weitere Fragen: Wie und warum war ich in den Besitz meiner geheimnisvollen Gaben gelangt? Abgesehen von der Sternenkonstellation zu meiner Geburt. Wenn ich die Neflins nämlich richtig verstanden hatte, wurden diese nur innerhalb der Familie weitervererbt. Aber das hätte bedeutet, dass entweder Mechthild oder Waldemar ebenfalls zu den Illumini zählen mussten – und das hielt ich für völlig ausgeschlossen! Oder verstellten sich die beiden nur, aus welchem Grunde auch immer? 

				Und weiter: Was hatten die Ärzte der Medi-Klinik eigentlich von mir gewollt? Bestimmt nichts Gutes, wie mir spätestens klar geworden war, als sich die Schwestern und Pfleger als Monster entpuppt hatten. Aber wenn ich eine Antwort auf diese Frage erhalten wollte, dann musste ich mich den Guardians anschließen. Andererseits war deren Aufgabe nicht gerade ungefährlich und so würde ich mit Sicherheit weit größeren Gefahren ausgesetzt sein als denen, die mir ohnehin schon drohten. 

				Vielleicht sollte ich meinen Entschluss doch noch mal überdenken? 

				Tausende Gedanken kreisten wie wild in meinem Kopf und wurden schneller und schneller wie ein außer Rand und Band geratenes Jahrmarktkarussell. Schließlich kam mir der Anhänger in den Sinn, der, versteckt unter meinem Poloshirt, an einer Schnur aus schwarzem Leder um meinen Hals hing: ein glatter flacher Stein von der Größe einer Zweieuromünze, wie ihn auch die Warriors in der vergangenen Nacht getragen hatten. Er war vom gleichen goldenen Orange wie das Abendrot und trug die gleiche Gravur: eine Sonne mit fünf großen, ineinander verschlungenen Strahlenpaaren, die die kleineren überragten. 

				Rena hatte mir das Schmuckstück zum Abschied geschenkt. »Trag den Anhänger immer um den Hals, Nele«, hatte sie mich gemahnt. »Dann wird er dich beschützen.«

				»Aber bitte unter der Kleidung«, ergänzte Malte, »und möglichst direkt auf der Haut.«

				»Warum das denn?«, fragte ich verwundert.

				»Damit Fremde nicht auf Anhieb erkennen, dass du zu uns gehörst. Das könnte manchmal nämlich ziemlich ungemütlich für dich werden.«

				»Es gibt allerdings noch einen weiteren Grund«, wandte Rena ein.

				»Und der wäre?« 

				»Nur Geduld, Nele. Das wirst du schon noch erfahren.« Dabei lächelte sie wie eine Mutter, die ihren Kindern ganz wunderbare Geschenke zu Weihnachten verspricht, ohne zu verraten, worum es sich dabei handelt. 

				»Solltest du dich bedroht fühlen«, fügte Malte noch hinzu, »dann drück den Stein fest mit Daumen und Zeigefinger. Das wird uns alarmieren und wir kommen dir so schnell wie möglich zu Hilfe.«

				Obwohl ich mir keinen rechten Reim auf die Worte der Neflins machen konnte, hatte ich den Anhänger umgelegt. Als der Stein meine Haut berührte, war ein wohliger Wärmeschauer durch meinen Körper geprickelt – ein angenehmes, seltsam beruhigendes Gefühl, das auch jetzt noch anhielt.

				Während meine Gedanken noch um den geheimnisvollen Stein kreisten, stieg mir plötzlich ein inzwischen schon vertrauter Geruch in die Nase: wie ein blütensatter Frühlingshauch nach einem reinigendem Landregen. Genauso hatte es im Web und auf dem Flur vor Maltes Büro geduftet. Aber warum, zur Hölle, roch es jetzt hier in der S-Bahn genauso?

				Was mich allerdings noch weit mehr irritierte: Der Duft schien von dem Obdachlosen herzurühren, der mir gegenübersaß. Und das widersprach allen Erfahrungen, die ich bislang mit seinesgleichen gemacht hatte. Für gewöhnlich verströmten diese nämlich Aromen, die den Furzkrachern meiner Brüder ziemlich ähnlich waren. Verwirrt und ungläubig zugleich, starrte ich den Blinden an, was der zum Glück jedoch gar nicht bemerkte. 

				Die leeren Augen in eine unbestimmte Ferne gerichtet, bewegte er unablässig die faltigen Lippen, als würde er mit sich selbst sprechen. Wahrscheinlich nur ein nervöser Tick, der seiner Einsamkeit und dem harten Leben auf der Straße geschuldet war. Urplötzlich aber konnte ich seine Worte klar und deutlich verstehen: »Du bist die Pentatrix, Nele. Du bist der Schlüssel zu allem und kannst deinem Schicksal deshalb nicht davonlaufen. Selbst wenn du schnell bist wie der Wind, holt es dich immer wieder ein!« Dazu leuchteten seine toten Augen mit einem Mal in einem strahlenden Blau, so faszinierend und unheimlich zugleich, dass es mir eiskalt über den Rücken lief. 

				Trotz des heillosen Schreckens, der mich durchfuhr, war ich wie gebannt und konnte meinen Blick nicht von dem Alten wenden. Mit einem Mal beugte er sich nach vorne und legte seine schwielige Pranke auf meinen Handrücken. Noch im gleichen Moment ergoss sich ein mächtiger Wärmestrom in meinen Arm und verbreitete sich rasend schnell im gesamten Körper. Alles um mich herum verblasste, und Bilder rasten durch meinen Kopf, die mir wie die Halluzinationen eines Drogensüchtigen vorkamen. Sie waren von so unfassbarer Schönheit und gleichzeitig so furchterregend, dass ich wie versteinert auf meinem Sitz verharrte und es einfach nur geschehen ließ. 

				Mir war, als wäre ich eins mit dem Kosmos. Ich schwebte durch das grenzenlose All, das sich bis in die Unendlichkeit ausdehnte. Myriaden von Sternen und Planeten kreisten in majestätischer Ruhe um die Sonne, deren strahlender Glanz mich in den Bann schlug. Dazu ertönten die gleichen beruhigenden Laute, die ich schon im Web vernommen hatte: der Atem und der Puls der Zeit.

				Während ich das gleißende Himmelslicht noch mit andächtigem Staunen bewunderte, löste sich aus der Tiefe des Alls ein weiterer Stern, der sich rasch näherte und direkt auf die goldene Sonne zuhielt. Pechschwarz und immer größer werdend, schien er alles Licht in seiner Bahn anzuziehen – wie ein gigantisches schwarzes Loch, das alles Leben rund um sich herum verschlingt.

				Grenzenlose Furcht stieg in mir auf. Der alles übertönende Herzschlag wurde lauter und drohender – Kabumm! Kabumm! Kabumm! Während ich der gefräßigen schwarzen Sonne noch entsetzt entgegenstarrte, löste sich eine riesige Schar pechschwarzer Flügelwesen aus ihrem Schatten und schwebte auf mich zu. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Nur ihre Augen, die in einem giftigen Gelb aufleuchteten, das mir durch Mark und Bein ging. Mir war schon, als würde ich zu Eis erstarren, als sich aus der goldenen Sonne ebenfalls ein geflügeltes Heer löste, lichtweiß und strahlend hell, und die Bahn der Dunkelschwingen kreuzte. Nur Augenblicke später war eine gigantische Schlacht im Gange, die alles übertraf, was ich jemals erlebt hatte. 

				Mit gewaltigem Getöse prallten die hellen und dunklen Heerscharen aufeinander. Mächtige Blitze zuckten durch die Unendlichkeit und grollender Donner tönte bis in die letzten Tiefen des Alls, sodass ich vor Entsetzen die Augen schloss und die Hände fest auf meine Ohren presste. Noch im gleichen Moment verebbte das Getöse und wurde von schrillem metallischem Kreischen übertönt. Schließlich hallte eine Stimme wie von weit her an meine Ohren: »Rathaus Steglitz, Umsteigemöglichkeit zur U9!« 

				Erst nach einer Schrecksekunde ging mir auf, dass ich an meinem Zielbahnhof angekommen war. Wie in Panik sprang ich auf und stürzte im letzten Moment aus dem Waggon. Nur eine Sekunde später hallte die Aufforderung »Zurückbleiben, bitte!« über die Bahnsteige, während die Türen sich schlossen, und der Zug fuhr ab. Völlig durcheinander blieb ich stehen und starrte mit offenem Mund in das an mir vorbeirauschende Abteilfenster, um den blinden Alten noch einmal zu Gesicht zu bekommen. 

				Doch von diesem war nicht die geringste Spur mehr zu entdecken. Sein Sitz war genauso leer wie meiner, nur die leere Bierflasche rollte noch gemächlich darauf hin und her – und da erst begriff ich, wer er gewesen war: der Zeitenwanderer!

				Der riesige Wohnblock an der Frankfurter Allee war einst zu Ehren von Josef Stalin errichtet worden. Diese unrühmliche Vergangenheit war ihm trotz zahlreicher Umbauarbeiten und Renovierungen immer noch anzusehen. Rico Marin jedoch störte das nicht im Geringsten. Im Gegenteil: Er war heilfroh gewesen, als er die Wohnung endlich bekommen hatte. Selbst für einen Automechaniker war die Miete erschwinglich, und trotz der zentralen Innenstadtlage war hier oben im zehnten Stock so gut wie nichts vom brausenden Lärm des Großstadtverkehrs zu hören. Und wenn Rico vor der Glotze saß, nahm er ohnehin nichts von dem wahr, was sich um ihn herum abspielte. Er sah deshalb auch nicht auf, als seine Frau Sylvie den Kopf durch die Tür des kleinen Wohnzimmers steckte, in dem er es sich vor dem laufenden Fernseher bequem gemacht hatte.

				»Abendbrot ist fertig«, sagte sie. »Kommst du dann bitte?« 

				»Nur noch ein paar Minuten«, antwortete ihr Mann, ohne den Blick von der Mattscheibe zu wenden. »Es gibt gleich Nachrichten. Die will ich mir nur noch schnell ansehen.«

				»O menno!« Sylvie Marin verdrehte die Augen und blies sich eine blonde Locke aus der Stirn. »Als ob es nichts Wichtigeres gäbe als Fernsehen. Du hockst doch schon den ganzen Tag vor der Glotze!« Sie kniff die Augen zusammen und schielte auf den Bildschirm. »Was guckst du da eigentlich? Den Sender kenn ich ja gar nicht.«

				»News24«, erklärte Rico. »Gibt’s schon eine ganze Weile und bringt richtig interessante Sachen.«

				»Ja, klar. Fußball und Autos und Miezen im knappen Bikini.« Sylvie verzog sarkastisch das Gesicht. »Ist ja irre interessant!«

				»Ist es auch!«, beharrte ihr Mann. »Jedenfalls bringen die ziemlich ausführliche Lokalnachrichten, ganz anderes als die großen Sender. Und deshalb will ich die auch noch sehen.« Endlich löste er den Blick vom Fernseher und sah seine Frau mit großen Augen an. »Bitte, Liebes! Die zehn Minuten wirst du doch noch warten können. Oder bist du schon am Verhungern?« Er legte den Kopf schief und quälte sich ein Lächeln ab.

				Sylvie zog erneut eine Grimasse und atmete dann tief durch. »Na gut«, seufzte sie schließlich. »Dann guck halt noch die dämlichen Nachrichten. Wenn dein Lebensglück davon abhängt!«

				»Vielen Dank, Schatz.« Rico, dem ihr Sarkasmus völlig entgangen war, wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

				»Aber danach kommst du sofort in die Küche«, mahnte seine Frau, bereits im Gehen begriffen. »Sonst war das heute das letzte Mal, dass ich mit dem Essen auf dich gewartet habe, verstanden?«

				»Ja, ja, schon gut«, erwiderte Rico mit starrem Blick auf den Fernseher. Er zuckte denn auch erschrocken zusammen, als seine Frau erneut ins Wohnzimmer trat.

				»Ist eigentlich wieder alles okay mit dir?«

				Überrascht fuhr Rico herum und starrte sie verständnislos an. »Wie okay? Wieso fragst du?«

				Sylvie verdrehte genervt die Augen. »Weil dir heute früh so hundeübel war, dass du nicht auf Arbeit bist – deshalb!«

				»Ach so!« Endlich schien der Groschen bei Rico gefallen zu sein. »Ja, ja«, antwortete er hastig. »Es geht mir schon wieder viel besser.« Damit wandte er sich wieder von ihr ab, sodass Sylvie nichts anderes übrig blieb, als resigniert abzuwinken und sich in die Küche zu verziehen. 

				Eine halbe Minute später ertönte der Nachrichtenjingle und der Kopf eines geschniegelten Sprechers füllte den Bildschirm. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Hier ist News24 mit den Hauptstadt-Nachrichten.«

				Rico richtete sich im Sessel auf, beugte sich nach vorne und verfolgte alle Berichte mit größter Aufmerksamkeit. Als dann fast gegen Ende der News ein weiterer Filmbeitrag über den neuesten Stand in Sachen Brückenunfall informierte – dabei gab es eigentlich nichts Neues zu berichten –, zuckte Rico mit einem Mal zusammen, als habe er einen Stromschlag erhalten. Sein Körper versteifte sich und seine Augen glitzerten geheimnisvoll auf. Dann kam es ihm so vor, als würde der Nachrichtenmann seinen Blick direkt auf ihn richten und ihn höchstpersönlich ansprechen: »Nun zu dir, Rico Marin«, vernahm er dessen Stimme in seinem Kopf. »Du machst jetzt bitte exakt das, worum ich dich bitte!«

				Und genau das tat Rico auch: Er erhob sich aus dem Sessel, ging zum Fenster und zog es auf. Dann kletterte er auf das Fensterbrett und sprang ohne Zögern in die Tiefe. Als er einige Sekunden später zehn Stockwerke weiter unten auf dem breiten Gehweg aufschlug, war oben in seinem Wohnzimmer nicht ein Laut davon zu hören.
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Freezer 3.0 und 3.1

				»Was haben die Ärzte in der Klinik denn von dir gewollt? Jetzt erzähl schon, Nele, und lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!« 

				Mechti schloss die Klappe des Geschirrspülers, in den sie das Abendbrotgeschirr geräumt hatte, richtete sich auf und sah mich erwartungsvoll an. Ihr rotbackiges Gesicht glühte vor Neugier. Mama hatte nämlich panische Angst, es könnte ihr irgendetwas entgehen – und sei das noch so unwichtig –, und gab deshalb in der Regel nicht eher Ruhe, bis man ihr alles bis ins kleinste Detail gebeichtet hatte. Jedenfalls dachte sie das. Auf die Idee, dass man ihr auch etwas verschweigen oder ihr gar eine höchst subjektive Version des tatsächlichen Geschehens präsentieren könnte, kam sie in ihrer fast grenzenlosen Naivität nämlich gar nicht. Meine Ausrede, am Nachmittag mit Lotti gelernt zu haben, hatte sie zum Beispiel völlig arglos geschluckt, obwohl die Sommerferien vor der Tür standen. Auch über meinen Besuch in der Klinik schenkte ich Mama natürlich keinen reinen Wein ein. Zwar schienen Rena und Malte Neflin zu glauben, meine Eltern hätten etwas mit den GSP zu tun – ich konnte mir das aber beim besten Willen nicht vorstellen. Das hätte ich doch gemerkt! Deshalb war ich mir sicher, dass Mechti mir die Wahrheit ohnehin nicht abnehmen würde. Was ihr nicht einmal zu verübeln gewesen wäre. 

				»Es wird noch eine Weile dauern, bis herauskommt, was mein Besuch in der Medi-Klinik gebracht hat«, sagte ich also leichthin. »Aber ich bin schon irre gespannt darauf.« 

				Was absolut der Wahrheit entsprach!

				»Na, siehst du!« Mechti tätschelte mir den Rücken und lächelte mich sichtlich erleichtert an. »Und dabei wolltest du zuerst gar nicht hingehen. Wäre doch schade gewesen, oder?«

				Wo sie recht hatte, hatte sie recht! 

				Es wäre in der Tat schade gewesen, wenn ich die Medi-Klinik nicht aufgesucht hätte. Dann hätte ich nämlich mit Sicherheit noch nichts von dem unglaublichen Geschehen gewusst, das sich schon seit Jahrhunderten hinter den Mauern von Berlin abspielte. 

				»Stimmt«, pflichtete ich ihr deshalb mit unschuldiger Miene bei. 

				»Na also!« Mechti lächelte selbstzufrieden. »Manchmal ist es gar nicht so blöd, wenn man auf seine Mutter hört!«

				Aber wirklich nur manchmal – zum Beispiel, wenn Ostern auf Weihnachten fiel!

				Aber das behielt ich natürlich für mich. »Was ich dich noch fragen wo–«, hob ich stattdessen an, als Paul in die Küche stürmte und rücksichtslos dazwischenquatschte. 

				»Hast du die Mail abgeschickt?«, fragte er Mechti mit der Miene eines wütenden Pavians. Zudem roch er wie ein solcher. 

				Jungs in der Pubertät!

				»Geht’s noch?«, fuhr ich ihn an. »Ich unterhalte mich gerade mit Mama! Warte gefälligst, bis ich fertig bin.«

				Paul drehte sich zu mir um und feuerte wütende Blicke auf mich ab. »Fuc–«, rutschte ihm über die Lippen, bevor er den spärlichen Rest des Fourletter-Words verschluckte und sich im Angesicht seiner Mutter doch lieber etwas mäßigte: »Fahr mal einen Gang runter. Ich hab nur eine ganz kurze Fra–«

				»Die warten muss, bis du an der Reihe bist«, unterbrach ich ihn ungerührt. Aber da schlug sich Mama auch schon auf seine Seite.

				Natürlich! Alles andere hätte mich auch gewundert.

				»Nur eine Sekunde, Nele.« Sie warf mir einen um Verständnis heischenden Blick zu und wandte sich an den Nervbratzen von meinem Bruder. »Welche Mail denn?«

				»Die Mail an ›Radio Fuzzy‹ natürlich! Die Bewerbung für die große 6F-Aktion«, keifte Paul mit einer ähnlichen schrillen Krächzstimme wie Mechti. »›Fuzzies-Free-Family-Flights-For-Four‹!«

				»Ach, herrjemine!« Mama erbleichte und schlug die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid, Paul, aber das hab ich glatt vergessen!« 

				»Wusste ich’s doch! Wusste ich’s doch!« Pauls Birne lief so rot an, als steckte sie in einem Dampfkochtopf. »Du bist schuld, wenn wir keine Familienreise gewinnen!«

				»Bleib locker, Paul«, mischte ich mich ein. »Die Chancen sind doch eh gleich null.« 

				Natürlich kannte ich die Aktion, die mein Bruder erwähnt hatte. Schließlich dudelte das »Fuzzy«-Programm ständig aus unserem Küchenradio. Im Moment wurden wieder mal die Einschaltquoten der verschiedenen Sender ermittelt. Um massenweise Zuhörer zu ködern, verloste »Radio Fuzzy« deshalb an jedem Tag unter allen E-Mail-Bewerbern eine vierzehntägige Reise für vier Personen in die Karibik – völlig kostenlos und all-inclusive natürlich! Einzige Bedingung war, dass die Gewinner-Familie innerhalb von drei Stunden abreisefertig am Flughafen erscheinen musste, sonst verfiel der Preis. Was vermutlich eine ziemlich clevere Idee war: Auf der einen Seite gewann der Sender damit jede Menge neue Zuhörer – und zudem jede Menge Mail-Adressen, die mit Werbung zugemüllt werden konnten. Auf der anderen Seite aber wurde der ausgelobte Preis bestimmt nur selten fällig, weil die wenigsten Gewinner in der extrem kurzen Zeit reisefertig sein konnten. Aber darüber hatte mein grenzdebiler Bruder wahrscheinlich noch nicht mal im Traum nachgedacht. 

				»Was weißt du denn?« Paul sah mich an wie ein gereizter Gorilla. »Wir nehmen dich auch gar nicht mit, wenn wir gewinnen!« 

				»Das will ich doch schwer hoffen«, erwiderte ich cool. »Mit euch Stinkmorcheln würde ich auch gar nicht mitkommen. Nicht einmal für tausend Euro!«

				»Blöde Tussi!«, zischte er mich noch an, bevor er sich wieder an Mechti wandte. »Vergiss die Mail«, fauchte er wütend. »Ich schick die jetzt lieber selber ab!« Damit stapfte er aus der Küche.

				»Vollidiot«, schickte ich ihm leise hinterher. 

				Mechti bekam das zum Glück nicht mit. Sie sah dem verzogenen Knilch vielmehr mit schuldbewusster Miene nach, bevor sie sich wieder an mich wandte und einen gequälten Seufzer hören ließ. »Was wolltest du noch mal von mir wissen?«

				Die Warriors standen in der Mitte des von großen Deckenflutern in helles Licht getauchten Saales beieinander und waren ohne Ausnahme in bodenlange schwarze Umhänge gekleidet. Ansonsten aber unterschieden sie sich kaum von anderen Jugendlichen ihres Alters, und niemand hätte vermutet, dass das Schicksal der Menschheit auf ihren zum Teil noch recht schmalen Schultern lastete. Auch der weitläufige Raum hatte auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches an sich: Er sah aus wie eine Mischung aus der Werkstatt eines modernen Daniel Düsentrieb und einem wissenschaftlichen Laboratorium, und nichts deutete darauf hin, dass die darin gemachten Erfindungen und Entwicklungen ganz entscheidend dazu beitrugen, ob die Guardians den Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit bestehen würden oder nicht. In den schlichten Metallregalen stapelte sich technisches Gerät aller Art, das digitale Equipment auf den Arbeitstischen war auf dem neuesten Stand und die Wände waren mit zahllosen Skizzen, Entwürfen und Zeichnungen bedeckt, deren Zweck sich einem Außenstehenden unmöglich erschloss. Das große Panoramafenster an der Stirnwand bot einen prächtigen Blick auf den darunter liegenden östlichen Teil des Gendarmenmarktes mitsamt dem hoch aufragenden Schillerdenkmal – offensichtlich befand sich der Raum im Oberbau des Konzerthauses. 

				Hellgraue Dämmerung hatte sich bereits über die Dächer der angrenzenden Straßenzüge gesenkt. Die schmiedeeisernen Kandelaber, die hier als Laternen herhielten, warfen bereits fahles Licht auf das Pflaster der Gehwege. Auf den Dachziegeln des gegenüberliegenden Gebäudes der »Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften« spiegelten sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, zwischen einem zarten Rosa und goldenem Orange changierend. 

				Die Warriors hatten dafür jedoch keinen Blick. Ihre Aufmerksamkeit war vielmehr voll und ganz auf den korpulenten Mann in ihrer Mitte gerichtet. 

				Pieter Sundberg, der Chef-Techniker der Guardians und Leiter des Labs, war vielleicht Mitte, höchstens Ende dreißig und trug im Gegensatz zu ihnen die Kleidung eines typischen Nerds: einen verwaschenen Kapuzenpulli und ausgebeulte fleckige Schlabberjeans, die schon seit Wochen keine Waschmaschine mehr von innen gesehen hatten und nur noch von dicken Schmutzschichten zusammengehalten wurden. Kratzige Bartstoppel zierten seine pausbäckigen Wangen, auf seiner Stupsnase saß eine mächtige Hornbrille, hinter deren dicken Gläsern zwei immer neugierige Augen funkelten. »Ihr wollt jetzt sicherlich wissen, was den neuen Freezer von seinem Vorgänger unterscheidet?« Er senkte den Kopf und blickte über den Rand seiner Brille in die Runde. »Alles andere würde mich jedenfalls wundern«, fügte er mehr für sich hinzu.

				»Ganz genau, Pi«, antwortete Taha. Das von einem braunen Lederband im Zaum gehaltene pechschwarze Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern und rahmte das kupferfarbene Gesicht. »Jetzt erzähl schon.«

				Pi – alle nannten den Niederländer nur bei seinem Spitznamen – grinste ihn verschmitzt an. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber das werde ich nicht tun.«

				»Was?« Tahas Adamsapfel ruckte überrascht nach oben. »Hast du nicht selbst gesa–?«

				»Nein, habe ich nicht«, gab Pi mit todernster Miene zurück. »Von erzählen war nicht die Rede …« Dann musste er doch grinsen. »… aber ich will euch gerne zeigen, was den Unterschied ausmacht.« Damit deutete er auf die beiden dampfenden Glasbehälter, die auf einem gut zehn Meter entfernten Arbeitstisch an der Seitenwand standen. »Der linke Behälter fasst zwanzig Liter Wasser, der rechte dreimal so viel.«

				»Also sechzig Liter.« Die zierliche Mia mit den dunklen Glutaugen war die Kleinste der Gruppe. Ihre ebenfalls schwarzen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare glänzten wie Seide im hellen Licht der Lampen.

				»Wie klug du doch bist, Mia«, kommentierte Pi spöttisch. »Dabei bist du erst sechzehn!«

				Während Mia errötete und verschämt den Kopf senkte, kicherten die anderen über den freundlichen Scherz.

				»Wundert dich das?«, fragte ein feingliedriger Junge mit kahl geschorenem Schädel. »Schließlich hat Mia in dir einen nahezu genialen Lehrmeister.«

				»Ich bitte dich, Yves – was heißt hier nahezu?«, erwiderte Pi trocken, bevor er den Blick erneut auf die beiden Behälter richtete. »Wie ihr am Dampf unschwer erkennen könnt, habe ich das Wasser erhitzt, auf knapp hundert Grad.«

				»Ein bisschen zu heiß zum Baden«, flüsterte der junge Mann mit den Rastalocken dem hochgewachsenen Blonden an seiner Seite zu. »Selbst für einen Wikinger wie dich, Kjell – oder?«

				Der Junge nickte mit stoischer Miene. »Jo!«

				»Wenn du mir nicht sofort deine werte Aufmerksamkeit schenkst, Jimmy, tauche ich dich kopfüber hinein«, wies Pi den Rastaboy zurecht. »Dann bekommst du schon mal einen kleinen Vorgeschmack darauf, was dich erwartet, wenn du den Fantoms in die Hände fällst.«

				»Schon gut, Pi, schon gut.« Jimmy tat absolut reumütig. »Ich bin ja schon still.«

				»Das wollte ich dir auch geraten haben.« Pi warf ihm noch einen grimmigen Blick zu und hob dann die rechte Hand mit dem seltsamen schwarzen Gegenstand, der wie eine Mischung aus einer Pistole und einem Schlagstock aussah. »Das hier ist der Freezer, den ihr alle kennt: der Freezer 3.0. Und das hier«, er reckte seine Linke in die Höhe, »ist das neueste Modell, der Freezer 3.1.«

				»Aber …« Aimi, deren freundliches Gesicht unter den streichholzkurzen kastanienbraunen Haaren über und über mit Sommersprossen übersät war, blickte ihn mit ihren großen Mandelaugen an. »Ich sehe überhaupt keinen Unterschied!«

				»Damit hast du gar nicht mal so unrecht.« Pi lächelte verschmitzt. »In der Tat unterscheiden sich die beiden Modelle rein äußerlich kaum voneinander, abgesehen davon vielleicht, dass der Freezer 3.1 ein gutes Stück kürzer und auch kompakter ist, obwohl er weit mehr Tools und Funktionen enthält.«

				Taha legte die Stirn in Falten und musterte Pi gespannt. »Aber?«

				»Aber dennoch könnten sie unterschiedlicher kaum sein«, antwortete der Mann mit der Hornbrille. »Über den Communicator und den Luzi-Scan, die ich ganz neu in den Griff integriert habe, habe ich euch bereits umfassend informiert. Das ist natürlich schon mal eine wesentliche Verbesserung zum alten Modell. Der maßgebliche Unterschied aber besteht zweifelsohne in der weit größeren Leistung des neuen.«

				»Hm.« Tahas Gesicht ließ erkennen, dass er sich darauf absolut keinen Reim machen konnte. »Und was heißt das?«

				»Sofort, Taha, sofort«, beschied Pi ihm knapp und ließ seinen Blick in die Runde wandern. »Ich denke, ich erspare euch die technischen Einzelheiten. Die würden euch ohnehin nur langweilen. Jetzt schaut bitte mal dorthin.« Wieder deutete er auf die beiden dampfenden Behälter. »Auch wenn der Vergleich natürlich hinkt: Stellt euch vor, bei dem heißen Wasser handelt es sich um die dämonische Energie, die die Nokturni und Fantoms antreibt.« 

				»Womit der rechte Behälter über die dreifache Energiemenge des linken verfügt«, kommentierte der Rastaboy grinsend. »Stimmt’s, Mia?«

				»Bravo Jimmy.« Das Pferdeschwanz-Mädchen schnitt ihm eine Grimasse. »Und dabei bist du erst siebzehn!«

				»Mann!« Pi schnaufte und verzog verärgert das Gesicht. »Könnt ihr euch nicht mal für zwei Minuten konzentrieren und mir einfach nur zuhören? Meint ihr vielleicht, ich mache das zum Spaß? Wie wollt ihr denn weiterhin gegen unsere Feinde bestehen, wenn ihr sie euch nicht länger vom Hals halten könnt?«

				»Pi hat recht«, wies Taha seine Gefährten zurecht. »Ihr habt alle gehört, was der Direktor gesagt hat: Das Anwachsen der dämonischen Energie in der Stadt ist mehr als besorgniserregend. Also reißt euch gefälligst zusammen. Außerdem wird es gleich dunkel …« Er deutete auf das Panoramafenster, hinter dem sich die anbrechende Nacht über die Stadt senkte. »… und die Monster wagen sich langsam wieder aus ihren Löchern hervor. Höchste Zeit, dass wir auf Patrouille gehen und nach dem Rechten sehen.« 

				»Genauso ist es«, kommentierte Pi trocken. »Also passt gut auf.« Damit richtete er den alten Freezer auf den kleineren Wasserbehälter und drückte den Abzug. Ein leises Summen war zu hören, gleichzeitig schoss ein kaum wahrnehmbarer Energiestrahl – einem Laserstrahl zum Verwechseln ähnlich – aus dem Lauf des Freezers und bohrte sich in den Behälter mit dem Wasser, das augenblicklich zu dampfen aufhörte und innerhalb von vielleicht zwanzig Sekunden zu einem Eisblock erstarrte.

				Die Warriors zeigten sich davon nur wenig beeindruckt, zumindest die älteren von ihnen. Offensichtlich waren sie schon häufiger Zeuge ähnlicher Demonstrationen geworden. 

				Nur der Jüngste, der fünfzehnjährige Rafa, blickte mit großen Augen auf das zu Eis gewordene Wasser, das vor weniger als einer Minute noch fast kochend heiß gewesen war. 

				Mit einem stillen Lächeln auf dem Gesicht wandte sich Pi an die Warriors. »Was glaubt ihr, wie lange der Freezer 3.0 benötigt, um das Wasser im zweiten Behälter einzufrieren?« 

				»Was ich von dir wissen wollte?« Vor Ärger über meinen missratenen Bruder war mir meine Frage beinahe entfallen, und so dauerte es einen Moment, bis ich mich wieder daran erinnerte. »Ach ja. Damals, bei meiner Geburt in der Medi-Klinik, ist da alles normal verlaufen? Oder ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				»Etwas Ungewöhnliches?« Mama machte große Augen. »Was meinst du damit?«

				»Na ja.« Ich zuckte verlegen mit den Schultern und suchte angestrengt nach den richtigen Worten. Schließlich konnte ich sie unmöglich fragen, ob sie damals Monster oder Ungeheuer gesehen hätte! »Irgendetwas halt, was nicht ganz normal war für eine Entbindung. Oder auch für eine Klinik. Etwas, was du dir vielleicht nicht so richtig erklären konntest.«

				»Hm.« Mechti runzelte die Stirn. »Ich kann mich an absolut nichts Außergewöhnliches erinnern. Höchstens …« Sie brach ab und verzog nachdenklich das Gesicht.

				»Ja?«, drängte ich sie. »Was wolltest du sagen?«

				»Die Geburt selbst verlief völlig normal«, erklärte Mama. »Sie war allerdings ziemlich anstrengend. Jedenfalls war ich davon so erschöpft, dass ich die ganze Nacht durchgeschlafen habe und erst am nächsten Morgen wieder zu mir gekommen bin.« Sie lächelte mich an und in ihren Augen war tatsächlich so etwas wie Fürsorge oder gar Liebe zu erkennen. Ein winziger Funke zumindest. »Da habe ich dich dann auch zum ersten Mal richtig gesehen und in die Arme genommen.«

				Diese Antwort fand ich irgendwie enttäuschend. Ich wusste zwar nicht genau, was ich erwartet hatte, aber dass meine Geburt absolut normal verlaufen sein sollte, erschien mir angesichts meiner eigenen Erlebnisse in der Klinik doch irgendwie seltsam. »Und das war wirklich alles?«, schob ich deshalb nach.

				»Das war alles«, antwortete Mechti nickend. »Die haben sich dort wirklich nach besten Kräften um mich gekümmert. Sogar Doktor Wolff, der Klinikchef, hat sich höchstpersönlich nach meinem Befinden erkundigt. War das nicht rührend von ihm, Nele?«

				Rührend? Ganz bestimmt nicht! 

				Ich erinnerte mich nämlich schlagartig, was ich am Nachmittag in einer der Klinikbroschüren gelesen hatte: Dr. Frank Wolff, der Leiter der Medi-Klinik, war kein Gynäkologe, sondern eine weithin anerkannte Kapazität der Neurochirurgie. Und wenn sich eine solche um das Wohlergehen einer Wöchnerin sorgte, dann war das keineswegs rührend, sondern vielmehr im höchsten Maße verdächtig!

				Fragend blickte Pi in die Runde der Warriors, die noch immer keine Antwort gaben. Schließlich nickte er der kleinsten von ihnen aufmunternd zu. »Irgendeine Idee, Mia?«

				»Also …« Das schwarzhaarige Mädchen verzog ratlos das Gesicht. »Vielleicht … dreimal so lang?«

				»Diese Antwort erscheint zwar logisch, ist aber trotzdem falsch.« Pis Augen wanderten zu dem Jungen neben ihr. »Was meinst du, Jimmy?«

				»Äh … schwer zu sagen.« Der Rastaboy kratzte sich nervös an der Wange. »Fünfmal so lang?«

				»Fünfmal? Wie kommst du darauf?«

				»So halt. Ich hab einfach geraten.«

				»Geraten – soso.« Pi verzog keine Miene. »Das ist eine überaus Erfolg versprechende Strategie … Insbesondere dann, wenn man in den Krallen der Fantoms landen und von ihnen zerrissen werden möchte.«

				Obwohl Jimmy ansonsten nicht auf den Mund gefallen war, verkniff er sich eine Antwort und wich Pis stechendem Blick aus.

				Der wandte sich an die anderen. »Gibt es noch mehr solche originellen Vorschläge?«

				Zunächst schwiegen alle betreten, doch dann meldete sich Aimi zu Wort. »Ich glaube, ich weiß die Antwort.«

				»Tatsächlich? Dann schieß mal los!«

				»Ich glaube …« Aimi strich sich nervös über die kurzen Haare und blickte unsicher in die Runde, bevor sie schließlich fortfuhr: »Ich glaube … äh … der Freezer 3.0 würde das gar nicht schaffen – weil sein Energiespeicher gar nicht groß genug dafür ist.«

				Für einen Augenblick musterte Pi sie mit unbewegter Miene, doch dann lächelte er. »Na also, geht doch! Aimi hat absolut recht: Das alte Modell wäre damit völlig überfordert! – Dann lasst uns doch mal sehen, was der Freezer 3.1 zustande bringt.« Er richtete den Lauf der Waffe auf den größeren Behälter, dessen Inhalt noch immer munter vor sich hin dampfte, und drückte ab. Wieder schoss ein hauchdünner Energiestrahl aus dem Lauf und zischte auf das heiße Wasser zu, das innerhalb von kaum zehn Sekunden zu Eis erstarrte.

				»Wow!« Taha riss beeindruckt die Augen auf. »Hammer!«

				Jimmys Kinnlade klappte herunter. »Ey, man! Das glaub ich jetzt nicht, man.«

				Nur Kjell verzog keine Miene. »Jo!«, sagte er nur und nickte bedächtig.

				Pi lächelte zufrieden. »Wie ihr seht, habe ich nicht zu viel versprochen. Der Freezer 3.1 ist tatsächlich weit wirkungsvoller als das alte Modell. Aber leider …« Bekümmert schnitt er eine Grimasse. »… gibt es da ein Problem. Oder besser gesagt sogar zwei: Erstens verfügen wir bislang nur über einen Prototypen – nämlich dieses Teil hier.« Erneut reckte er die Waffe in die Höhe. »Und zweitens ist der Energiespeicher noch nicht ganz ausgereift, und ich kann noch nicht mit Sicherheit sagen, wie lange er vorhält.«

				Taha runzelte die Stirn. »Und wann, glaubst du, werden diese … äh … Kinderkrankheiten überwunden sein?«

				»Schon bald, hoffe ich.« Pi legte die Waffe zur Seite und wiegte den Kopf. »Meine Mitarbeiter und ich tun jedenfalls unser Bestes und setzen alles daran, dass jeder von euch schnellstmöglich das neue Modell bekommt. Aber bis dahin …« Er hob bedauernd die Hände. »… müsst ihr euch leider mit dem Freezer 3.0 begnügen. Außerdem stehen uns ja immer noch die seit Jahrhunderten bewährten Mittel zur Verfügung. Deshalb achtet bitte darauf, dass eure Battlebands …« Er deutete auf die dicken Manschetten aus schwarzem Leder, die jeder der Warriors am rechten Handgelenk trug. »… immer vollgeladen sind. Fantomsalz und Himmelstränen haben uns doch schon so manche gute Dienste im Kampf gegen die dunklen Wesen geleistet.« Er klatschte in die Hände. »Los, jetzt! Macht endlich, dass ihr auf eure Flykes kommt. Nicht dass die Nokturni noch glauben, wir würden ihnen kampflos das Feld räumen.« Damit trat er zu dem elektronischen Steuerpult auf dem nahen Arbeitstisch und drückte auf einen Knopf. 

				Nur einen Augenblick später fuhr die Verkleidung der Rückwand lautlos zur Seite und gab den Blick frei auf einen metallisch glänzenden Ständer, der mit einem guten Dutzend schwarzer Zweiräder bestückt war. Sie erinnerten entfernt an Mountainbikes, hätten mit ihrem futuristischen Design jedoch besser in einen Science-Fiction-Blockbuster aus Hollywood gepasst.

				Pi blickte in die Runde. »Habt ihr die Akkus eurer Communicator überprüft?«

				Murren und beleidigte Blicke waren die Antwort. 

				»Aber natürlich!« 

				»Selbstverständlich!«

				»Dann ist ja gut.« Pi schmunzelte und nickte Taha auffordernd zu. »Team Alpha macht den Anfang.«

				»Woher ich das wohl gewusst habe?« Der grünäugige Junge wandte sich an die anderen. »Aimi, Kjell, Mia, Jimmy – es geht los.«

				Die zogen die Kapuzen ihrer Gewänder über den Kopf und folgten Taha zum Ständer, wo sich jeder eines der spacigen Bikes griff und sich in den Sattel schwang. Auf ein erneutes Nicken von Taha hin traten sie ein-, zweimal in die Pedale. Während sie rasch an Tempo gewannen und geradewegs auf das große Panoramafenster zurollten, versank dieses nach einem weiteren Knopfdruck lautlos im Fußboden, sodass nun eine riesige Öffnung in der Stirnwand klaffte. Mit der Geschwindigkeit eines startenden Mini-Flugzeugs schossen die fünf Warriors darauf zu – und als es fast schon so aussah, als würden sie auf ihren Bikes in die Tiefe stürzen und auf den Treppenstufen des Konzerthauses zerschmettern, leuchteten die Rahmen und Reifen der Räder in einem geheimnisvollen Blau auf – und die Flykes begannen zu schweben. Höher und höher stiegen sie in den nächtlichen Himmel und waren schon Augenblicke später entschwunden. 

				Pi wandte sich an die vier übrig gebliebenen Warriors und nickte einem hoch aufgeschossenen Mädchen mit krausen Haaren und den unverkennbaren Gesichtszügen einer Aborigine auffordernd zu: »Auf geht’s, Pangari – Start frei für Team Bravo. Haltet die Augen offen und zeigt den Fantoms, wer in unserer Stadt das Sagen hat. Go, Warriors, go!« 
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				· 18 · 
Ein Treffen unter Feinden

				Am nächsten Morgen fuhr ich ein bisschen früher als sonst zum NoGy. Eine Frage brannte mir nämlich siedend heiß auf den Nägeln: Was, zur Hölle, hatte Kimi bloß am Vortag in dem Akademiegebäude in der Marktgrafenstraße 38 gewollt? Er war schließlich kein Illumini.

				Oder vielleicht doch?

				Ich wartete im Treppenhaus auf Lotti und ihn. Sie waren noch gar nicht zur Eingangstür herein, als mir schon der Duft von Kimis Aftershave in die Nase stieg. Und dann sogar der sanfte Shampoohauch seiner blonden Götterlocken. Mein Herzschlag beschleunigte sich und eine ganze Schmetterlingsschar flatterte in meinem Magen.

				Es hatte also doch sein Gutes, besondere Gaben zu besitzen!

				Kimi kam allerdings gar nicht dazu, meine Frage zu beantworten. Lotti kam ihm nämlich zuvor. »Das habe ich dir doch erzählt, Nele«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Kimi hatte einen Termin beim Global School Project.«

				Obwohl ich mich schlagartig wieder daran erinnerte, war mein Erstaunen echt. »Ach wirklich?«

				»Ja!« Während Kimi stehen blieb, ging Lotti weiter. Klar, ihr linker Lidstrich war wohl mal wieder um einen Millimeter verrutscht, und so musste sie das schreckliche Malheur dringend beheben. »Bis später, Nele. Und danke schon mal, dass du heute Nachmittag mit zu Tante Franziska kommst«, rief sie mir noch über die Schulter zu, während sie in Richtung Mädchentoilette davoneilte.

				So schrullig sie mit ihrem Make-up war, sie war trotzdem meine liebste Freundin!

				Ich wandte mich wieder Kimi zu. »Du warst also beim GSP?«

				»Genau.« Er nickte. »Lotti hat mir davon erzählt. Und als ich auf ihrer Website gelesen habe, dass sich das GSP der Förderung besonders begabter Jugendlicher und ihrer internationalen Zusammenarbeit verschrieben hat, kam mir die Idee, mal behutsam dort anzuklopfen. Sie verfolgen schließlich ganz ähnliche Ziele wie wir TBWler.«

				»Und das heißt?«

				»Das heißt, dass ich Herrn Neflin, dem Direktor des GSP, unsere Organisation näher vorgestellt und ihn gefragt habe, ob er unser internationales Treffen nicht unterstützen könnte.«

				»Und?«

				»Es hat tatsächlich geklappt!« Kimi strahlte übers ganze Gesicht. »Herr Neflin hat mir nicht nur einen vierstelligen Betrag versprochen, sondern will vielleicht sogar die Schirmherrschaft über unsere Veranstaltung übernehmen.«

				»Vierstellig, soso.« Ich staunte nicht schlecht. »Das ist ja eine ordentliche Summe! Meinen Glückwunsch, Kimi.«

				»Danke. Aber leider reicht es immer noch nicht aus, um unsere Kosten zu decken. Und unser Problem mit der Party-Location ist damit natürlich auch nicht gelöst.« Sein Lächeln erlosch und er schaute mich mit einer seltsam undurchdringlichen Miene an. »Was hast du eigentlich in der Marktgrafenstraße gewollt? Und wer war der Junge, der dich begleitet hat?«

				O Mann! Daher also wehte der Wind!

				War Kimi also tatsächlich eifersüchtig auf Taha? Na ja, der sah ja auch wirklich gut aus, auch wenn ich nicht so recht wusste, was ich sonst von ihm halten sollte. Aber abgesehen davon: Wenn Kimi eifersüchtig war, dann bedeutete das ja … dass seine Einladung zum Mauerpark tatsächlich nicht nur rein freundschaftlich war?

				Bevor ich jedoch in der siebten Wolke verschwand, riss ich mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf unsere Unterhaltung. Aber was sollte ich ihm bloß antworten? Die Wahrheit würde er ohnehin nicht verstehen und so suchte ich fieberhaft nach einer möglichst plausiblen Ausrede. 

				Sonst würde er die Verabredung womöglich doch noch absagen!

				»Ich … äh … ich wollte in die Bibliothek.«

				»In die Bibliothek der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften?« Kimi war anzusehen, dass er mir das nicht abnahm. »Was wolltest du denn dort?«

				»Äh … n-n-nicht ich«, stammelte ich. »Sondern Taha.«

				»Taha?« Kimis Blick wurde noch bohrender. »War das der Typ?«

				»G-G-Genau. E-E-Ein alter Bekannter von mir.«

				»Und was wollte dieser Taha in der Bibliothek?«

				»Er … äh … er beschäftigt sich … ähm …«

				»Ja?«

				»Er beschäftigt sich«, bastelte ich mir hastig eine hoffentlich einigermaßen überzeugende Erklärung zurecht, »mit Geheimorganisationen und akademischen Verbindungen, die im Verborgenen arbeiten, und desha–«

				»Und?«, unterbrach Kimi mich. »Hat sich euer Besuch in der Bibliothek gelohnt?«

				»Doch, doch. Ich denke schon.«

				Kimi wollte schon nachhaken, als er von einem massigen Jungen in einem grauen T-Shirt angerempelt wurde, der achtlos und laut Kaugummi schmatzend auf den Ausgang zustapfte: Lars Petzner. Es war das erste Mal, dass ich ihn aus der Nähe sah. Seine braunen Haare waren struppig und sein Bartwuchs für einen Siebzehnjährigen ungewöhnlich stark. Aber vielleicht hatte er sich nur nicht sorgfältig rasiert.

				Während Kimi ihm einen überraschten Blick zuwarf, fuhr Petzner ihn ungehalten an: »Pass gefälligst auf, wo du rumstehst!« Dazu sah er so finster auf Kimi herab, dass ich für einen Moment befürchtete, sein Gesicht würde den gleichen bärenfratzigen Ausdruck annehmen wie das seines Vaters am Tag zuvor. »Und glotz mich nicht so blöde an!«

				Doch Kimi ließ sich nicht provozieren. Obwohl Lars fast einen Kopf größer war als er und mit Sicherheit auch weitaus kräftiger, zuckte er mit keiner Wimper, sondern hielt Petzners Gift-und-Galle-Blick seelenruhig stand. »Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es auch wieder heraus«, sagte er sanft lächelnd. 

				»Was?«, zischte Lars und verströmte plötzlich einen beißenden Geruch – wie nach billigem Aftershave mit viel zu strenger Moschusnote. Dabei benutzte er mit Sicherheit gar kein Rasierwasser! »Was hast du gesagt?«, wiederholte er drohend. Seine ratlose Miene bewies allerdings, dass er Kimis Spruch noch immer nicht verstanden hatte. 

				»Vergiss es einfach. War nicht so wichtig«, erwiderte Kimi ganz ruhig und musterte den massigen Kerl dann eindringlich. »Müsstest du nicht längst auf Arbeit sein?«

				Plötzlich zuckte Petzner erschrocken zusammen, keine Ahnung warum. Vielleicht, weil er es vergessen hatte? Oder weil er schlichtweg Horror vor seinem Job hatte? »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, knurrte er zwar wütend, aber der merkwürdige Unterton in seiner Stimme verriet, dass ihm irgendwie unbehaglich zumute war.

				»Nichts, rein gar nichts.« Kimi war nun ganz die Ruhe selbst. »Aber es macht bestimmt keinen guten Eindruck, wenn du zu spät kommst.« 

				Damit hatte er bei Lars offensichtlich einen Nerv getroffen. Petzner streckte nämlich den Arm aus – sein Handrücken, die Finger und der Unterarm waren ungewöhnlich stark behaart – und deutete fast anklagend auf Kimi. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, knurrte er. »Damit hast du bestimmt genug zu tun!« Er warf mir noch einen dieser unmöglich zu deutenden Blicke zu, drehte sich dann abrupt um, spuckte seinen Kaugummi auf den Boden und stapfte mit schweren Schritten auf den Ausgang zu.

				Allerdings kam er nicht weit. »Hey!«, rief Kimi ihm nämlich mit schneidender Stimme hinterher.

				Lars blieb stehen und glotzte ihn über die Schulter dümmlich an. »Was denn jetzt noch?«

				Kimi deutete auf den Kaugummi. »Du hast was verloren. Der sollte doch bestimmt in den Mülleimer?«

				»Mann! Hast du keine anderen Probleme?«, schnaubte Lars ungehalten. Doch dann bückte er sich doch, hob den Kaugummi auf und entsorgte ihn vorschriftsmäßig. Während er auf den Ausgang zuging und sich endgültig verzog, zeigte er Kimi den Stinkefinger.

				So ein blöder Arsch!

				Aber immer noch besser als Celine Pröllwitz, die in diesem Moment zur Tür hereinkam. Was ich allerdings selbst dann mitbekommen hätte, wenn ich blind gewesen wäre – die ihr voranflatternde Wolke ihres superteuren Eau de Toilette nahm mir nämlich fast den Atem. Als sie Kimi erblickte, reckte sie fast reflexartig ihre eindrucksvolle Oberweite ins rechte Licht und ihre Kulleraugen leuchteten auf wie zwei Kajal umkränzte Christbaumkugeln. Ihre sündig roten Lippen verzerrten sich zu einem aufgesetzten Lächeln und ihre Hand schnellte nach oben, um ihm zuzuwinken.

				Doch Kimi reagierte nicht, denn er eilte bereits die Treppe hoch. Dabei hätte er Celi doch kommen sehen müssen!

				Kein Wunder, dass das Leuchten in ihren Augen schlagartig erlosch und ihre Gesichtszüge erstarrten. Es hätte nicht viel gefehlt und ihr zentimeterdickes Make-up hätte Risse bekommen und wäre abgebröckelt.

				Obwohl das nervige Schrillen der Schulglocke mich daran erinnerte, dass es allerhöchste Zeit war, ins Klassenzimmer zu kommen, konnte ich mir die Häme nicht verkneifen: »Dicke Möpse alleine reichen wohl doch nicht aus«, stichelte ich voller Schadenfreude. 

				Eigentlich hatte ich erwartet, dass Celi ausrasten und mich angiften würde. Doch ich sah mich getäuscht. Diese Blöße wollte sie sich wohl doch nicht geben!

				»Warum bist du nur so naiv, Nele?«, sagte sie mit resigniertem Lächeln. »Oder glaubst du wirklich, dass Kimi sich ernsthaft für dich interessiert?«

				Ganz klar: Aus diesen Worten sprach der pure Neid!

				Und dennoch versetzten sie mir einen Stich ins Herz. Zwar nur einen ganz kleinen, aber hoffentlich wurde er nicht größer. 

				Lottis Tante wohnte ebenfalls in Charlottenburg, am Savignyplatz. Franziska Richter war einige Jahre älter als ihre Schwester Anna und sah ihr nur wenig ähnlich. Was vermutlich auch daran lag, dass der tragische Unfalltod ihres Mannes tiefe Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Es war bleich und eingefallen und wirkte wie versteinert. 

				Als Franziska uns die Tür geöffnet und hereingebeten hatte, war allerdings ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht gehuscht. Doch schon Sekunden später war es wieder erloschen und von tiefer Trauer überdeckt worden. Lotti verfrachtete ihre Tante denn auch kurzerhand in einen Wohnzimmersessel und deckte den Tisch, während ich mich in der Küche um den Kaffee kümmerte. Als der aromatische Duft dann durch die Wohnung waberte und Lotti den unterwegs gekauften Kuchen auf die Kaffeetafel stellte, heiterte sich Franziskas Gesichtsausdruck zum Glück doch ein wenig auf. Außerdem schien es ihr gutzutun, mit uns noch einmal über die mysteriösen Umstände des Unfalls reden zu können. Die unterschwelligen Vorwürfe, Martin Richter hätte den Crash vielleicht absichtlich herbeigeführt, machten ihr ganz offensichtlich schwer zu schaffen.

				»Das ist völliger Quatsch!«, empörte sie sich mit Tränen in den Augen. »So etwas hätte Martin doch niemals getan. Er war schließlich eine Seele von Mensch!«

				»Natürlich, Tante«, versuchte Lotti sie zu beschwichtigen. »Reg dich bitte nicht auf. Das klärt sich bestimmt in kürzester Zeit.«

				»Das will ich auch schwer hoffen. Martin konnte doch keiner Fliege etwas zuleide tun«, redete Franziska sich weiter in Rage. »Und dennoch behauptet dieser angebliche Augenzeuge dreist und frech, er hätte drei Menschenleben auf dem Gewissen. Zur besten Sendezeit im Fernsehen und ohne dass ihm jemand widerspricht!«

				»Dafür hat der zweite Zeuge etwas ganz anderes erzählt«, warf ich zaghaft ein, um die völlig verstörte Frau ein wenig aufzumuntern. »Außerdem ist es mit Zeugenaussagen ohnehin so eine Sache. Selbst Fachleute behaupten, dass von zehn Zeugen, die das gleiche Geschehen beobachtet haben, elf unterschiedliche Aussagen zu erwarten sind.«

				»Ganz genau«, schob Lotti rasch nach. »Für Onkel Martin lege ich meine Hand ins Feuer, selbst wenn ich ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen habe.« Sie runzelte die Stirn. »Aber er wird sich in der Zwischenzeit ja wohl kaum verändert haben.«

				»Nein, nein, natürlich nicht.« Franziska Richter schüttelte den Kopf. »Allerdings …« Sie brach ab und starrte mit nachdenklicher Miene vor sich hin.

				Merkwürdig. Was hatte sie denn plötzlich? 

				Ich warf Lotti einen fragenden Blick zu. 

				Doch die zuckte nur ratlos mit den Schultern und wandte sich an ihre Tante. »Was ist denn?«, fragte sie. »Was wolltest du sagen?«

				»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, druckste Franziska Richter um den heißen Brei herum. »Und vielleicht täusche ich mich ja auch, aber da du es gerade angesprochen hast: In letzter Zeit kam Martin mir doch irgendwie anders vor.«

				Lotti zuckte genauso überrascht zusammen wie ich und sah ihre Tante gespannt an. »Wie anders?«

				Alles hatte damit begonnen, dass Martin Richter vor vier Wochen zu einem zehntägigen Fortbildungsseminar gereist war, erklärte ihre Tante. In ein Schloss irgendwo im Berliner Umland, von dem Franziska noch nie etwas gehört hatte: »In Schwarzenwalde, wenn ich mich recht entsinne.« 

				»Schwarzenwalde?«, wunderte ich mich. »Sind Sie sicher?«.

				»Ziemlich. Warum fragst du?«

				»Weil ich Schwarzenwalde kenne, zumindest ein bisschen.« Ich wandte mich an Lotti. »Erinnerst du dich nicht mehr? Oma Mimi ist doch dort geboren und besitzt immer noch eine Datsche im Dorf. Wir haben dort gemeinsam die Sommerferien verbracht.«

				»Jetzt, wo du es sagst!« Die Erinnerung ließ Lottis Gesicht aufleuchten. »Aber das ist ja schon ewig her, wir waren noch im Kindergarten.«

				»Genau!«

				»In dem Kaff ist absolut nichts los – und es gab dort schon gar kein Schloss!«

				»Stimmt. Aber in zehn Jahren kann sich ja eine ganze Menge verändern.«

				»Wie auch immer«, schaltete Franziska sich wieder ein. »Jedenfalls hat Martin mit großer Sicherheit ein Schloss erwähnt.« Von dort aus hatte er ihr auch einige SMS-Nachrichten geschickt – dass er gut angekommen sei; dass es ihm gut ginge; und so weiter –, die sie auf die gleiche Weise beantwortet hatte. Dann aber war etwas Merkwürdiges passiert: Franziska hatte beim Einkaufen zufällig einen von Martins Kollegen getroffen, und der behauptete zu ihrem Erstaunen, dass Martin keineswegs auf Fortbildung sei, sondern vielmehr zehn Tage Sonderurlaub genommen habe. 

				»Echt?« Lotti musterte sie verwundert. »Und was war nun richtig? Du hast Onkel Martin nach seiner Rückkehr doch bestimmt danach gefragt?«

				»Natürlich.«

				»Und? Was hat er gesagt?«

				»Dass mich das absolut nichts anginge«, erklärte die Tante mit betretener Miene. »Und dass ich ihn nicht nerven soll mit meinen blöden Fragen.«

				Seltsam. Und zudem höchst verdächtig!

				»Wirklich?«, wunderte sich Lotti. »Das sieht Onkel Martin ja gar nicht ähnlich.«

				»Sag ich doch!«, bekräftigte ihre Tante, der der Zuspruch ihrer Nichte sichtlich guttat. »Aber das war beileibe nicht alles.« Nach seiner Rückkehr, so erzählte sie weiter, habe Martin ganz gegen seine frühere Gewohnheit an zwei Abenden in der Woche die Wohnung verlassen, dienstags und donnerstags, und sei immer erst spät in der Nacht wieder zurückgekommen – ohne ein Wort darüber zu verlieren, wo er sich aufgehalten hatte. »Er war plötzlich wie ausgewechselt. Als wäre er … ein anderer Mensch.« Verschämt griff sie nach einem Taschentuch und wischte sich hastig die Tränen von der Wange, die ihr bei den letzten Worten heruntergekullert waren.

				»Das ist in der Tat höchst eigenartig.« Ich sah die gramgebeutelte Frau nachdenklich an. »Glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen seiner Wesensänderung und dem rätselhaften Unfall geben könnte?« 

				Franziska Richter zuckte ratlos mit den Achseln. »Das weiß ich nicht und diese Ungewissheit macht mich völlig fertig. Vielleicht tue ich Martin ja auch unrecht und es gibt für alles eine ganz harmlose Erklärung.«

				Niemals!, schoss es mir wie aus dem Nichts durch den Kopf, und ich war mir mit einem Mal sicher, dass es ganz bestimmt eine Verbindung gab – welche auch immer!

				Ich wollte gerade nachhaken, als das Telefon klingelte. Der Festnetzapparat stand auf dem Sideboard direkt neben Franziskas Sessel. Sie musste deshalb nicht einmal aufstehen, um den Hörer abzunehmen.

				»Sollen wir …« Lotti, wie immer die Höflichkeit selbst, deutete zum Flur und machte Anstalten, sich zu erheben.

				Ich wollte mich ihr schon anschließen, aber da wehrte Franziska Richter auch schon ab. »Nicht doch. Es stört mich nicht, wenn ihr zuhört!«

				Und so musste ich nicht einmal mein plötzlich geschärftes Gehör bemühen, um alle Einzelheiten ihres Gesprächs mitzubekommen. Der Anrufer stellte sich als Dr. Sickos vor und war der Rechtsmediziner, der die Obduktion der drei Unfallopfer vornahm. »Und in diesem Zusammenhang habe ich eine Frage an Sie, Frau Richter«, fuhr er fort. »Können Sie mir sagen, weshalb Ihr Mann kürzlich am Kopf operiert wurde?«

				»Am Kopf operiert?« Franziskas Gesichtszüge entgleisten. »Sie müssen sich täuschen, Herr Doktor. Martin hat niemals eine Kopfoperation gehabt. In seinem ganzen Leben nicht!«

				Für einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Nach einem Räuspern fuhr der Gerichtsmediziner dann aber fort: »Ich widerspreche Ihnen höchst ungern, Frau Richter. Es handelt sich schließlich um Ihren Ehemann. Aber der Mann auf meinem Obduktionstisch wurde ohne jeden Zweifel erst kürzlich am Kopf operiert!«

				»Dann kann es unmöglich Martin sein!«, antwortete Franziska wie aus der Pistole geschossen und war plötzlich ganz aufgeregt. »Sind Sie denn sicher, dass Sie den Unfallfahrer auf dem Tisch haben?«

				»Natürlich. Sogar zu hundert Prozent!«

				»Dann gibt es nur eine Erklärung: nämlich, dass Martin den Wagen gar nicht gefahren hat, sondern jemand anders!«

				Hä? War das denn möglich?

				Nach der Bergung hatte die Polizei doch bestimmt die Identität der Unfallopfer überprüft. Zudem war Martin Richter schon seit Jahren im Polizeidienst beschäftigt und einigen Kollegen deshalb bestimmt auch persönlich bekannt. Ziemlich unwahrscheinlich also, dass sie ihn mit irgendjemandem verwechselt haben sollten. Allerdings … Ich wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber: Vielleicht waren die Leichen ja nach der Bergung vertauscht worden? Um irgendetwas zu verschleiern oder aus einem anderen noch unbekannten Grund?

				Aufgeregt wandte ich mich an Franziska Richter. »Fragen Sie bitte, ob Sie den Toten noch einmal sehen können.« 

				Lottis Tante verstand offensichtlich sofort den tieferen Grund meiner Bitte und leitete sie unverzüglich an den Gerichtsmediziner weiter.

				Dr. Sickos zögerte einige Sekunden. »Wie stellen Sie sich das denn vor? Wenn jemand mitbekommt, dass ich Ihnen Zutritt zur Pathologie gewähre, komme ich doch in Teufels Küche.«

				»Und wenn herauskommt, dass Sie den Falschen obduziert haben, mit Sicherheit auch«, erwiderte Frau Richter mit überraschender Kaltschnäuzigkeit. Womit sie tatsächlich Erfolg hatte.

				Dr. Sickos lenkte nämlich ein. »Na schön. Vielleicht haben Sie ja recht und der Tote auf meinem Tisch ist gar nicht der, für den wir ihn halten. Dann kommen Sie halt rasch vorbei, wenn Sie unbedingt wollen. Aber nur unter einer Bedingung«, fügte er noch hinzu. »Die Sache bleibt unter uns, verstanden?«

				Als Franziska ihm das hoch und heilig zusicherte, nannte er ihr die Adresse des Rechtsmedizinischen Instituts, bestellte sie zum Hintereingang und beendete das Gespräch.

				Nachdem auch Franziska den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte, wurde sie plötzlich kreidebleich.

				»Was ist denn los?«, erkundigte sich Lotti besorgt. »Ist dir schlecht?«

				Ihre Tante nickte. »Sogar speiübel, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie schluckte und krampfte ihre Hand um das Taschentuch. »Ich weiß gar nicht, ob ich das schaffe. Mir Martins … Martin so zu sehen, meine ich.« Sie brach ab und starrte für einen Moment ausdruckslos vor sich hin. »Und deshalb …« Sie gab sich einen Ruck und sah Lotti und mich fast flehend an. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber würdet ihr mir bitte einen Riesengefallen tun?«
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Das Licht des Todes

				»My gosh, Herr Direktor!« Aimis Miene drückte alles andere als Begeisterung aus. »Muss das denn sein?«

				Malte nickte der Auriculi zu, die er in das Büro der GSP bestellt hatte. »Ich kann dich ja verstehen. Aber Team Bravo ist einfach zu unerfahren, um einen Neuzugang zu verkraften. Außerdem ist mir bedeutend wohler, wenn Tahatan Nele unter seine Fittiche nimmt. Er ist schließlich der mit Abstand erfahrenste Warrior und kann Nele deshalb mit Sicherheit am besten helfen.«

				»Das stimmt schon, ab–«

				»Na also!«, ließ Malte sie gar nicht richtig zu Wort kommen. »Deshalb wollte ich, dass du rechtzeitig darüber Bescheid weißt. Damit du nicht aus allen Wolken fällst, wenn es so weit ist.« 

				Ein Anflug von Verzweiflung verschattete das sommersprossige Gesicht des Mädchens. »Aber Taha und ich sind doch zusammen, und desha–« 

				»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, unterbrach Malte sie lächelnd. »Es ändert doch aber nichts an eurer Beziehung, wenn Nele deinen Platz in Team Alpha einnimmt.«

				Doch auch dieses Argument schien Aimi noch nicht zu überzeugen. »Warum beordern Sie nicht Kjell in die andere Gruppe? Oder Mia oder Jimmy?«

				»Ganz einfach: weil du im Moment unsere einzige Auriculi bist«, erwiderte Malte ruhig. »Und damit die perfekte Ergänzung für das zweite Team.«

				»Nun gut, wie Sie meinen«, gab Aimi sich schließlich geschlagen und biss sich auf die Unterlippe. »Dann hat Nele sich also entschlossen, bei uns Warriors mitzumachen?«

				»Noch nicht.« Malte zog eine Grimasse. »Allerdings habe ich kaum Zweifel, dass sie das tun wird. Sie ist schließlich ein intelligentes Mädchen und wird rasch einsehen, dass ihr gar keine andere Wahl bleibt. Sonst setzt sie doch ihr Leben aufs Spiel!«

				»Das fürchte ich auch.« Aimi zog die Brauen hoch und sah den Direktor besorgt an. »Dummerweise bleibt ihr kaum Zeit, ihre besonderen Gaben zu schulen und zur Entfaltung zu bringen. Es sind doch nur noch gut zwei Wochen bis zum Tag der Fünf Mächtigen.«

				»Wohl wahr.« Malte nickte mit bekümmerter Miene. »Deswegen bleibt uns nichts anders übrig, als Nele einfach ins kalte Wasser zu werfen, wie man so schön sagt.«

				»Ist das nicht zu gefährlich? Dabei ist schon mancher umgekommen.«

				»Stimmt.« Malte nickte erneut. »Aber ich fürchte, es bleibt uns nichts anderes übrig. Ganz egal, ob Nele sich für oder gegen uns entscheidet: Die Fantome der Finsternis werden so oder so weiterhin Jagd auf sie machen!«

				Aimi verzog das Gesicht. »Dann hilft wohl nur noch Daumen drücken, was?«

				»Sieht ganz so aus.« Malte lächelte ihr aufmunternd zu. »Zumindest kann es nicht schaden.«

				»Aber bis Nele sich endgültig entscheidet«, hakte die Auriculi nach, »solange kann ich doch weiter mit Taha zusammenarbeiten, oder?«

				»Natürlich! Und solange sie das Flyke nicht richtig beherrscht, natürlich auch. Du weißt doch selber, wie verdammt schwierig das ist.«

				»Ja, klar! Vor allem darf man keine Höhenangst haben.« Aimi atmete erleichtert auf und erhob sich von ihrem Stuhl. »Jetzt muss ich aber los. Taha und ich wollen nämlich gleich noch zu Rico Marin. Das ist der Mechaniker, der Markowskis Auto gewartet hat.«

				»Echt?« Malte schluckte und zog ein langes Gesicht. »Ich fürchte, das könnt ihr euch sparen.« Damit griff er zu der Boulevardzeitung, die auf seinem Schreibtisch lag, und hielt sie hoch.

				Als Aimi die große Schlagzeile las, mit der die BZ aufgemacht hatte, stöhnte sie entsetzt auf: »Oh no! Das glaube ich jetzt nicht!« 

				Schon beim Anblick des alten Backsteingebäudes, in dem sich die Räumlichkeiten der Rechtsmedizin befanden, drehte sich mein Magen fast um. Ich hatte schließlich noch nie zuvor einen Toten gesehen, und schon beim bloßen Gedanken daran wurde mir ganz blümerant, wie Oma Mimi es auszudrücken pflegte: Ich fühlte mich plötzlich ganz flau und schwindelig. Zumal augenblicklich Bilder in mir hochstiegen, die ich aus dem Fernsehen kannte. In den Obduktionsräumen lagen doch für gewöhnlich gleich mehrere Tote, an denen die Gerichtsmediziner nach allen Regeln ihrer blutigen Kunst herumschnippelten.

				Iiihhh! Hoffentlich kippte ich bei dem Anblick nicht um!

				Aber ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Schließlich hatten Lotti und ich fest versprochen, Tante Franziska in diese Halle des Todes zu begleiten.

				Dr. Sickos schien ebenfalls nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein. Jedenfalls vermutete ich, dass es sich bei dem in einen weißen Kittel gekleideten und nervös an einer Zigarette saugenden Mann, der unruhig vor dem Hintereingang auf und ab tigerte, um den Gerichtsmediziner handelte. Er war von schmächtiger Statur, hatte eine ungesunde Gesichtsfarbe und kaum noch Haare auf dem Kopf. Als wir aus dem Taxi stiegen, mit dem wir von Charlottenburg nach Moabit gefahren waren, starrte er uns an, als wären wir Außerirdische. Seine Kinnlade klappte herunter. »Ä-Ä-Äh«, stammelte er und blickte Lottis Tante mit offenem Mund an. »W-W-Wollen Sie zu mir?«

				»Natürlich«, antwortete Franziska Richter mit gequältem Lächeln. »Sie sind doch Dr. Sickos, oder?«

				»Ja, ja, schon.«

				»Richter.« Franziska streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen. »Wir haben vor einer Viertelstunde telefoniert.«

				»Ja, ja, ich weiß.« Während der Weißkittel hastig ihre Hand schüttelte, musterte er Lotti und mich mit ungläubigem Staunen. »Aber … Sie wollten doch nicht etwa … mit den beiden Mädchen, meine ich?«

				»Doch«, erwiderte Franziska mit fester Stimme. »Es wäre mir jedenfalls wohler, wenn sie mich begleiten würden. Ich weiß nämlich nicht, ob ich sonst in der Lage bin …« Sie brach ab und blickte ihn mit großen Augen an. »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«

				»Und ob ich was dage–«, hob Dr. Sickos an, winkte dann aber plötzlich resigniert ab. »Ach, was soll’s. Wenn das rauskommt, ist ohnehin Feuer in der Hütte!« Er ließ die Zigarette einfach auf den Boden fallen und trat sie mit dem Absatz aus. Eine üble Angewohnheit offensichtlich, denn der Gehsteig war bereits mit Dutzenden von Kippen und anderem Müll übersät. Zum Glück näherte sich bereits ein Trupp ganz in Orange gekleideter Männer mit Besen in den Händen: die Berliner Stadtreinigung. 

				Wurde auch höchste Zeit, dass hier wieder mal sauber gemacht wurde!

				Dr. Sickos schien das nicht im Geringsten zu interessieren. »Aber dass eines klar ist.« Er blickte Franziska streng an. »Nur auf Ihre Verantwortung, verstanden?!«

				»Natürlich.« Sie hob die Schwurfinger. »Bei all–«

				»Schon gut, schon gut«, fiel er ihr ins Wort. »Jetzt übertreiben Sie mal nicht. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Ohne unsere Antwort abzuwarten, machte er kehrt und stapfte in das Gebäude.

				Der lange Flur war nur spärlich beleuchtet. Nach der brütenden Hitze, die über Berlin lastete, wirkte die mir entgegenschlagende feuchte Kälte wie ein Schock. Ein merkwürdiger Geruch reizte meine Nasenschleimhäute: leicht süßlich und vermischt mit einem beißenden Hauch von Desinfektionsmitteln. War das der berühmte Geruch des Todes, von dem immer wieder gesprochen wurde? 

				Dr. Sickos konnte ich nicht fragen, denn er eilte uns mit so großem Abstand voraus, als wollte er nicht mit uns in Verbindung gebracht werden. Und Franziska oder Lotti damit zu belästigen, wäre keine gute Idee gewesen. Ihre betretenen Mienen bewiesen, dass sie mit sich selbst genug zu tun hatten.

				Vor der Tür am Ende des Ganges blieb der Mediziner stehen und winkte uns hektisch zu sich heran. »Wo bleiben Sie denn?«, fragte er Franziska genervt, als wir zu ihm aufgeschlossen hatten. »Lassen Sie uns die Sache schnellstmöglich hinter uns bringen, bevor mein Kollege aus der Pause zurückkommt.« Seine Hand tastete nach der Klinke. »Es ist der letzte Tisch ganz hinten.« Hastig öffnete er die Tür und betrat den lichtdurchfluteten Obduktionssaal. Der Boden war ebenso weiß gefliest wie die Wände, die zudem mit zwei roten Bordüren geschmückt waren. 

				Während ich versuchte, mit dem davoneilenden Rechtsmediziner Schritt zu halten, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass die fünf nebeneinander aufgereihten Seziertische bis auf den vor der Rückwand leer waren. Ich atmete schon auf, als Dr. Sickos urplötzlich stehen blieb, sodass ich um ein Haar mit ihm zusammengeprallt wäre. 

				»Gottverdammich!«, rief er aus, den Blick starr auf die von einem Tuch verhüllte Leiche auf dem letzten Tisch gerichtet. »Was ist das denn?«

				Ich konnte seine Verwunderung gut verstehen: Um den kompletten Untersuchungstisch hatte sich eine Hülle aus eisblauem Licht gelegt, die mit einem Mal hell aufschimmerte und dann urplötzlich verlosch.

				Ich suchte Lottis Blick und starrte sie fragend an. Doch ihr Achselzucken verriet, dass sie genauso ratlos war wie ich selbst. 

				Franziska Richter dagegen stand wie versteinert da und blickte mit erstarrter Miene auf den verhüllten Leichnam.

				Selbst Dr. Sickos war anzusehen, dass er sich keinen Reim auf das geheimnisvolle Leuchten machen konnte. Allerdings fasste er sich schnell wieder, eilte auf den Tisch zu und schlug das Tuch zur Seite. Noch im gleichen Moment zuckte er erschrocken zurück und starrte mit einem Ausdruck absoluter Fassungslosigkeit auf den Kopf des Toten. »O mein Gott!«, rief er aus. »Das ist doch nicht möglich!«

				Auch Franziska, die neben Dr. Sickos getreten war, schien ihren Augen nicht zu trauen. Den Mund weit geöffnet, wanderte ihr ungläubiger Blick immer wieder zwischen dem Rechtsmediziner und dem Toten hin und her. Es dauerte schier endlos, bis sie ihre Verwunderung schließlich in Worte fassen konnte. »A-A-Aber … d-d-das gibt’s doch nicht«, stammelte sie. »M-M-Martin war doch noch gar nicht so alt!«

				Franziska hatte recht: Der Kopf auf dem Stahltisch war der eines uralten Greises. Auch der übrige Körper – jedenfalls das, was von ihm sichtbar war – sah aus wie der eines nahezu Hundertjährigen. 

				Dabei war Martin Richter gerade mal Anfang fünfzig gewesen! 

				Daran, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Martin Richter handelte, gab es nämlich nicht die geringsten Zweifel. Obwohl ich Lottis Onkel nur von Fotos her kannte, war die Ähnlichkeit selbst für mich unübersehbar.

				Seine Witwe hatte ihn natürlich auf Anhieb erkannt. Die Hände vors Gesicht geschlagen und die Augen voller Tränen, starrte Franziska ihren toten Mann für eine Weile fassungslos an. Dann wandte sie sich an Dr. Sickos. »Bitte«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Würden Sie ihn bitte wieder zudecken.«

				Und das tat Dr. Sickos dann auch, bevor er uns in einen kleinen Nebenraum führte – offensichtlich sein Büro –, wo er sich sofort eine Zigarette ansteckte. Er bot auch Franziska eine an, doch die lehnte ab.

				»Als Sie Martin vorhin untersucht haben«, fragte sie stattdessen. »War er da auch schon …? Ich meine, hat er da denn auch schon ausgesehen wie ein Greis?«

				»Nein, nein, natürlich nicht!« Dr. Sickos stieß eine gewaltige Qualmwolke aus. »Dass sich die Haut nach dem Tod verändert, ist ganz normal. Aber so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Es ist mir absolut unerklärlich, wirklich!« Martins Leiche habe keinerlei Auffälligkeiten aufgewiesen, erklärte er uns dann. Lediglich eine frisch verheilte Narbe am Hinterkopf, die auf eine erst kürzlich durchgeführte Schädeloperation hindeutete. Als Franziska bei diesen Worten ungläubig den Kopf schüttelte, schob er rasch nach: »Wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie bitte den Kollegen, der mir bei der Obduktion assistiert hat. Der wird Ihnen das Gleiche sagen wie ich! Und die Bilder der Computertomografie bestätigen das ebenfalls.« Danach stand ohne jeden Zweifel fest, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Loch von etwa einem halben Zentimeter Durchmesser in Martin Richters Hinterkopf gebohrt wurde, von dem aus ein schmaler Kanal bis ins Zentralhirn führte.

				»A-A-Aber …« Franziska Richter starrte den Arzt ungläubig ab. »Das hätte ich doch mitbekommen. Außerdem: Martin hat niemals über Kopfschmerzen oder ähnliche Beschwerden geklagt. Und einen Tumor hatte er schon gar nicht. Warum hätte er sich denn operieren lassen sollen?«

				Dr. Sickos zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Da bin ich ähnlich ratlos wie Sie. Der Zweck dieser Operation ist mir genauso schleierhaft wie der plötzliche Alterungsprozess, den sein Leichnam durchgemacht hat. Aber …« Mit betretener Miene biss er sich auf die Unterlippe. »… das ist leider noch nicht alles, was wir herausgefunden haben.«

				»Was?« Franziskas Lippen zitterten wie Espenblätter im Wind und sie kämpfte mit den Tränen. Offensichtlich war sie mit den Nerven völlig am Ende. »Was gibt es denn noch?«

				»Das Blut Ihres Mannes muss auf mysteriöse Weise manipuliert worden sein«, erklärte er. »Jedenfalls haben wir Substanzen darin entdeckt, die uns völlig unbekannt sind.«

				»Aber …« Franziska brach ab und öffnete den Mund wie ein nach Luft schnappender Karpfen. »D-D-Das ist doch nicht möglich! Warum habe ich davon nichts gewusst? Ich meine, Martin war doch mein Ehemann. Und wir haben keinerlei Geheimnisse voreinander gehabt … niemals!« Das letzte Wort schrie sie fast verzweifelt heraus. Dann sackte sie auf dem Stuhl zusammen und wurde von einem so heftigen Weinkrampf geschüttelt, dass Lotti und ich sie festhalten mussten, damit sie nicht vom Stuhl fiel.

				Auch ich kämpfte mit den Tränen, denn ich konnte ihre Verzweiflung voll und ganz verstehen. Da war sie über Jahre aus tiefstem Herzen überzeugt gewesen, ihren Mann ganz genau zu kennen – und dann so was!

				O Mann! Was hatte das alles nur zu bedeuten?

				»Das ist die Stelle!«, rief ich Lotti über den brausenden Verkehrslärm zu und deutete auf die große Lücke im Geländer der Oberbaumbrücke. »Dort muss das Auto ins Wasser gestürzt sein!«

				Nachdem wir dem Gerichtsmediziner das heilige Versprechen abgenommen hatten, Lottis Tante umgehend über jede neue Erkenntnis bezüglich der seltsamen Veränderungen am Körper ihres Mannes zu informieren, hatten wir Franziska mit dem Taxi nach Hause gebracht und ihr ein Beruhigungsmittel aus ihrer Hausapotheke verabreicht. »Keine Sorge«, hatte Lotti versichert, »das ist rein pflanzlich und ziemlich harmlos.« Danach hatte ich meiner Freundin spontan vorgeschlagen, mit der U1 zum Schlesischen Tor zu fahren und die Unfallstelle selber unter die Lupe zu nehmen. 

				Obwohl Lotti davon nur wenig angetan gewesen war und angesichts der fast tropischen Temperaturen lieber Eis essen gehen wollte, hatte sie sich schließlich doch von meinen Argumenten überzeugen lassen. Vielleicht hatte die Polizei ja etwas übersehen? Vielleicht entdeckten wir einen Hinweis, der etwas Licht in das mehr als mysteriöse Unfallgeschehen brachte und Franziska Richter half, ihr seelisches Gleichgewicht wieder zu finden? Der Gedanke, dass ihr Mann große Geheimnisse vor ihr gehabt und sie sich so gründlich in ihm getäuscht hatte, würde sie sonst wohl nicht so schnell wieder zur Ruhe kommen lassen.

				»Damit hast du allerdings recht«, hatte Lotti mir beigepflichtet. »Dann also los!«

				Dass ich noch einen weiteren Grund hatte, das Geheimnis um den Unfall zu lösen, verschwieg ich ihr allerdings. Tief in meinem Inneren war ich nämlich fest davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Unfall und meinen rätselhaften Erlebnissen der letzten Tage geben musste. 

				Keine Ahnung, warum. 

				Ich wusste es einfach!

				Es fiel mir nicht leicht, das alles vor Lotti zu verbergen, denn eigentlich erzählten wir uns sonst immer alles. Na gut, bis auf die Sache mit Kimi vielleicht. Aber dass ich angeblich einen wichtigen Part bei der Rettung der Menschheit spielte, konnte ich ihr unmöglich sagen. Sie hätte mich doch für verrückt erklärt!

				Wir gingen auf die Unfallstelle zu und auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu entdecken. Die Lücke im Brückengeländer war durch schwarzgelbes Flatterband notdürftig geschlossen und weiträumig abgesperrt worden, damit ihr niemand zu nahe kommen und in die Spree stürzen konnte. Auf der breiten Fahrbahn waren keinerlei Unfallspuren mehr zu entdecken. Und ob die Verkehrsüberwachungskamera an einem der Laternenmasten wieder ordnungsgemäß funktionierte – über ihren Ausfall war im Fernsehen berichtet worden –, konnte ich ihr natürlich nicht ansehen.

				»Siehst du«, nölte Lotti mit mürrischer Miene. »Wir hätten doch lieber Eis essen gehen sollen. Den Abstecher hierher hätten wir uns jedenfalls sparen können.«

				»Sorry«, gab ich leicht genervt zurück. »Ich hab’s doch nur gut gemeint. Dabei ist Franziska deine Tante und nicht meine!«

				»Du hast ja recht.« Lotti lächelte gequält. »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte.« Sie breitete die Arme aus und lächelte mich versöhnlich an. »Alles wieder okay?«

				»Ja, klar.« Ich umarmte Lotti und rubbelte ihr mit beiden Händen den Rücken, während sie das Gleiche tat. »Du bist doch meine Beste!«

				Lotti löste sich von mir und grinste mich breit an. »Dann gehen wir jetzt endlich Eis essen, verstanden?«

				Wie konnte ich da noch widersprechen? 

				Angeblich gab es in einem Laden in unmittelbarer Nähe das beste Eis von ganz Friedrichshain – zumindest behauptete Lotti das –, und so marschierten wir in Richtung Warschauer Straße. Wir hatten das östliche Ende der Brücke schon fast erreicht, als ein Hüne und ein Kleinwüchsiger, der neben ihm herhechelte, die zum Uferweg hinunterführende Treppe hochschossen. Ich erkannte sie sofort: Es waren der Tätowierte und der rothaarige Asiate, die mich neulich Nacht nach dem Kino verfolgt hatten, um mich zu töten! Schon im nächsten Moment offenbarten sie ihr wahres Wesen und verwandelten sich in einen monströsen Blutgierer und ein zweiköpfiges Fischmonster. Offensichtlich wussten sie, dass Lotti ein Norpel war und ihre Monsternatur deshalb nicht erkennen konnte.

				Obwohl die Ungeheuer noch ein ganzes Stück von uns entfernt waren, konnte ich das fiese Grinsen auf ihren Fratzen und das mordlüsterne Funkeln ihrer Augen ganz deutlich sehen. Auch die Worte, die mir der Blutgierer gegen den Wind zuflüsterte, klangen kristallklar in meine Ohren: »Du freust dich ja gar nicht, uns wiederzusehen? Hast du vielleicht geglaubt, dass wir uns so leicht geschlagen geben?«

				Hilfe suchend blickte ich mich um – und erkannte zu meinem Entsetzen, dass auf unserer Seite der Brücke kaum Passanten unterwegs waren. Kein Wunder: Die Sonne brannte vom Himmel wie ein überdimensionaler Heizstrahler, sodass die Fußgänger lieber die schattige, einem mittelalterlichen Kreuzgang ähnelnde überdachte Passage auf der anderen Brückenseite benutzten. Und da es in Berlin um die Zivilcourage ohnehin nicht allzu gut bestellt war, konnten wir wohl kaum auf fremde Hilfe hoffen. Uns blieb nur ein einziger Ausweg: die sofortige Flucht!

				»Lauf schnell!«, schrie ich Lotti zu. »Zur anderen Seite!« 

				Lotti reagierte nicht sofort, sondern starrte mich nur entgeistert an. Kurz entschlossen packte ich sie an der Hand und riss sie mit mir fort. Während wir wie von Sinnen in Richtung Kreuzberg davonstürmten, dröhnten die hastigen Tritte unserer Verfolger in meinen Ohren. 

				Endlich hatte Lotti den Ernst der Lage erfasst, denn sie schrie mir mit entsetzter Miene entgegen: »Verdammt noch mal, Nele – was wollen die Typen von uns?«

				»Bin ich Google?«, keuchte ich zurück. »Aber mit Sicherheit nichts Gutes!«

				Obwohl wir alle Kräfte mobilisierten, konnten wir die Fantoms nicht abschütteln. Zum Glück jedoch kamen sie auch nicht näher, was mich mit neuer Hoffnung erfüllte. Wenn wir das Kreuzberger Ufer erreichten, bevor sie uns schnappten, waren wir bestimmt in Sicherheit. Ich konnte nämlich schon von Weitem erkennen, dass dort eine ganze Menge Leute unterwegs waren – und die Finsterlinge würden es bestimmt nicht wagen, uns vor so vielen Augenzeugen anzugreifen.

				Oder doch?

				Wir hatten das andere Ufer schon fast erreicht, als mir ein mächtiger Schreck in die Glieder fuhr: Von dort näherten sich uns nämlich ebenfalls zwei Fantome der Finsternis, die sich keinerlei Mühe gaben, ihr wahres Wesen vor mir zu verbergen. Es waren ein Ghul und ein Hexenweib, die Lotti und mir mordlüstern entgegengrinsten.

				Ich blieb abrupt stehen und blickte mich wie ein in die Enge getriebenes Reh nach allen Seiten um. Doch fast noch im gleichen Augenblick wurde mir klar, dass uns niemand zu Hilfe eilen würde. Denn die Passanten auf der anderen Brückenseite konnten die Monster genauso wenig erkennen wie Lotti und nahmen zudem keinerlei Notiz von uns. Und die Autofahrer, die ihre stinkenden Blechkarossen mit verkniffenen Mienen über die Brücke steuerten, schon gar nicht. 

				Auch unsere Verfolger hatten das offensichtlich längst erkannt. Sie verlangsamten ihre Schritte, kamen aber dennoch, die Fratzen zu schadenfrohem Grinsen verzogen, unaufhaltsam näher. 

				»Verdammt noch mal, Nele!«, raunte Lotti mir zu. »Jetzt tu doch endlich was!«

				»Wieso denn ich? Ich dachte, du bist die Judoka!«

				»Bin ich ja auch«, gab Lotti zurück. »Und zwar eine ziemlich gute! Aber leider keine Superwoman!«

				Wie tröstlich, dass wir das geklärt hatten!

				Obwohl ich fieberhaft überlegte, wollte mir einfach nicht einfallen, wie wir ihnen entkommen könnten. Aber da fühlte ich plötzlich ein Glühen auf meiner Brust – und noch im gleichen Moment wusste ich, was ich zu tun hatte.
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Die Schlangengrube

				Eine der Lampen, die das düstere Kellergewölbe eher spärlich erhellten, flackerte unruhig, doch Aimi bekam das gar nicht richtig mit. Nackte Panik stieg in ihr auf. Sie hatte zwar schon häufiger an der Schlangengrube gestanden, aber sie noch niemals überqueren müssen. Doch jetzt blieb ihr einfach keine andere Wahl. An Umkehren war nicht zu denken und so blieb ihr nur ein einziger Erfolg versprechender Weg: über den schmalen, kaum einen Fuß breiten Holzsteg, der zum jenseitigen Rand der Grube führte. Dummerweise verliefen die dünnen, schon reichlich verwitterten Bretter – ob sie ihr Gewicht wohl tragen würden? – nicht einfach geradeaus, sondern in einem aberwitzigen Zickzackkurs über den Abgrund, was die Sache bestimmt nicht leichter machte.

				Eher im Gegenteil!

				Aimi schluckte beklommen und holte tief Luft. Reiß dich zusammen und beruhige dich, sonst wirst du es niemals schaffen!, versuchte sie sich selbst Mut zu machen. Allerdings ohne jeden Erfolg: Das Herz schlug nur noch wilder in ihrer Brust und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, während sie wie ein Kaninchen vor der Schlange an der Grube stand und keinen Schritt mehr vorwärts machte. 

				Dabei hatte sie es doch eilig! 

				Wenn sie die andere Seite nicht innerhalb von fünf Minuten erreichte, war alles verloren – und dennoch verweigerten die Beine ihr den Dienst. Stattdessen starrte sie wie hypnotisiert in den gähnenden Abgrund. Einen Sturz in die Tiefe würde sie kaum überleben – und falls doch, würden die giftigen Schlangen, die sich wie lebendig gewordene Wollfäden auf dem Grunde des Loches durcheinander kringelten, schon dafür sorgen, dass das nicht von langer Dauer war. 

				Fast endlose Sekunden verstrichen, bis Aimi ihr Fehler bewusst wurde. Dabei hatte Rena Neflin es ihr ein ums andere Mal eingebläut: »Wer den Abgrund fürchtet, darf niemals in die Tiefe sehen, sondern muss sich mit allen Sinnen einzig und alleine auf sein Ziel konzentrieren!« Erneut atmete Aimi tief durch und sammelte sich. Dann verengte sie den Blick, bis sie nichts anderes mehr sah als den Steg, der ihr Rettung versprach. Er schien breiter und breiter zu werden – jedenfalls kam ihr das so vor! – und plötzlich war alles ganz leicht. Behutsam setzte Aimi den linken Fuß auf das Brett und zog den anderen vorsichtig nach. Obwohl die dünne Diele unter ihrem Gewicht nachgab und sanft auf und ab federte, hatte sie wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Wieder und wieder setzte sie einen Fuß vor den anderen und war schon fast an der ersten Spitzkehre angelangt, wo der Steg einen scharfen Knick nach rechts machte, als die Lampen schlagartig erloschen und das Gewölbe in stockfinsterer Dunkelheit versank.

				Aimi schrie entsetzt auf und erstarrte mitten in der Bewegung. Doch schon Augenblicke später hatte sie sich wieder im Griff. Fast wie von selbst fielen ihr die Worte des blinden Bogenschützen wieder ein, der ihr und den anderen Warriors erst vor wenigen Wochen seine Künste demonstriert hatte: »Im Laufe der Evolution haben wir Menschen völlig vergessen, zu welch wundersamen Leistungen unsere fünf Sinne imstande sind. In früheren Zeiten war unser nacktes Überleben ganz allein von ihnen abhängig. Heute dagegen benötigen wir sie kaum noch und so schulen und üben wir sie nicht mehr im ausreichenden Maße, sodass sie mehr und mehr verkümmern. Dabei versorgen sie unser Gehirn in jeder Sekunde mit elf Billionen Bits Informationen. Doch davon nutzen wir lediglich einen winzigen Bruchteil: nämlich höchstens vierzig bis fünfzig Bits. Deshalb ahnen wir nicht einmal mehr, dass wir zum Beispiel unsere Ziele auch auf andere Weise ausmachen können als allein mit den Augen!« Das jedenfalls hatte er behauptet und mit kryptischen Worten auf seine ganz besondere Orientierungsmethode verwiesen: »Dabei müssten wir uns nur die Fledermäuse zum Vorbild nehmen!« 

				Was der Blinde damit meinte, hatten die Warriors erst dann verstanden, als er es ihnen demonstrierte. In schneller Folge stieß er spitze Klicklaute aus, die von der rund zwanzig Meter entfernten Zielscheibe reflektiert und an seine feinen Ohren zurückgeworfen wurden. Anhand dieser Schallwellen erkannte er nicht nur die Position der Scheibe, sondern auch deren Größe – und so gelang es ihm tatsächlich, mit vier von fünf darauf abgeschossenen Pfeilen fast exakt ins Schwarze zu treffen! 

				Die Warriors waren fassungslos gewesen und hatten den Blinden mit offenen Mündern angestarrt. Doch schon am nächsten Tag nahmen sie den »Fledermaus-Trick«, wie Taha ihn taufte, in ihr Trainingsprogramm auf und übten ihn fortan regelmäßig – und zwar alle und völlig unabhängig von ihrer persönlichen Gabe. In der kurzen Zeit hatte es natürlich noch keiner von ihnen zur Meisterschaft gebracht, auch Aimi nicht. Trotzdem erschien ihr der Trick als einzige Möglichkeit, um in der tiefschwarzen Finsternis heil über die Schlangengrube zu gelangen. Zumal sie sich als Auriculi absolut auf ihr superfeines Gehör verlassen konnte. 

				Aimi schloss die Augen – eher aus Gewohnheit, denn um sie herum herrschte ohnehin absolute Dunkelheit – und folgte dem Beispiel des blinden Bogenschützen: Sie drehte den Kopf in die Richtung, in der sie den Steg vermutete, stieß spitze Klicklaute aus und lauschte auf deren Echo. Zunächst konnte sie nichts erkennen, doch dann war ihr, als zeichneten sich die Konturen des sich zur rechten Seite erstreckenden Brettes in der Dunkelheit ab. Ganz schwach nur – und dennoch so deutlich, dass sie einen Irrtum ausschloss. Aimi holte tief Luft, streckte das linke Bein in die entsprechende Richtung und senkte ganz vorsichtig die Fußspitze ab, Millimeter um Millimeter. Nur einen Augenblick später stieß sie auf Widerstand: Sie hatte den Steg tatsächlich mit Hilfe ihres Gehörs lokalisiert!

				Unglaublich. Der Fledermaus-Trick hatte funktioniert!

				»Ja!«, schrie Aimi erleichtert auf, verlagerte das Gewicht auf das linke Bein und zog das rechte rasch nach, als urplötzlich gleißend helles Licht aufflammte und Rena Neflins resolute Stimme die Sensorik-Übung ihrer Schülerin beendete: »Die Zeit ist um, Aimi. Auch wenn du es nicht bis zur anderen Seite geschafft hast: Für den ersten Versuch war das gar nicht mal so schlecht!« 

				»Jo!«, ließ Kjell sich vernehmen. »Nicht mehr lange und Aimi kann den Walen Unterricht erteilen.« Die übrigen Warriors brachen in fröhliches Gelächter aus.

				Allerdings konnte Aimi keinen von ihnen sehen. Das gleißende Licht hatte sie geblendet und so musste sie für einige Momente die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, war das Kellergewölbe mitsamt der Schlangengrube und dem darüberführenden Steg verschwunden. Aimi stand in der Mitte eines großen Raumes, dem die Scheinwerferbatterien an der Decke eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Filmstudio verliehen. Der Fußboden und die halbrunde Stirnwand waren grün gestrichen, ähnlich den Greenscreens echter Studios, und konnten deshalb mithilfe einer hochmodernen computergesteuerten Projektions- und Lichttechnik nahezu jede beliebige Kulisse vortäuschen. So war es zum Beispiel möglich, eine Folterkammer oder einen eisigen Gefrierraum, eine Lagerhalle in tropischer Mittagshitze oder das labyrinthartige Innere einer Pyramide oder eines Maya-Tempels zu simulieren. Auf diese Weise konnte eine besondere Stresssituation hergestellt werden, wodurch der Sensorik-Unterricht der Warriors möglichst realitätsnah und effektiv gestaltet wurde. So auch im Falle von Aimis Schlangengrube. Wie gut das gelungen war, hatte sie schließlich gerade am eigenen Leib verspürt: Obwohl sie wusste, dass Keller und Schlangengrube nichts als Fake waren, hatte ihr der Anblick der vermeintlichen Vipernbrut einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie in unkontrolliertes Zittern und in kalten Angstschweiß ausgebrochen war.

				Nicht zu fassen!

				Aimi atmete tief durch und gesellte sich zu Kjell und den anderen, die sich vor dem mächtigen Steuerpult an der Rückwand des Studios versammelt hatten. Sie verfolgten gerade die von einer Nachtsichtkamera aufgezeichnete Übung auf einem großen Monitor. »Sorry, Kjell«, sprach sie den blonden Hünen an. »Aber … was soll das mit den Walen?«

				Kjell antwortete nicht, sondern zuckte nur breit grinsend mit den Schultern.

				»Was?« Taha blickte Aimi ungläubig an. »Verstehst du das echt nicht?«

				»Nein.«

				»Ich fasse es nicht.« Taha schüttelte belustigt den Kopf. »Und so was hat einen japanischen Großvat–«

				Weiter kam Taha nicht, denn genau in diesem Moment heulte eine schrille Sirene auf und die drei gelben Warnlampen über der Stahltür in der Seitenwand begannen wild zuckend zu rotieren. 

				»Achtung, Notfall!« Renas Stimme übertönte den Lärm. »Da steckt jemand in Schwierigkeiten!« Mit einem Satz war sie am Steuerpult und blickte auf den Stadtplan, der auf dem Monitor aufblinkte. Dann drückte sie auf einen Knopf und rief über die Schulter hinweg: »Taha! Kjell! Aimi! – Schnell ins Float und ab zum Oberbaum-Port! Jetzt macht schon!«

				Die drei Warriors rannten zum nahen Waffenständer, rissen drei Freezer aus den Halterungen und sprinteten damit auf die dicke Stahltür zu, die sich mit lautem Zischen öffnete. In dem dahinterliegenden Raum – nicht größer als eine Garage und vollständig in überirdisch blaues Licht getaucht – befand sich ein seltsames Fahrzeug. Es sah aus wie eine Kreuzung aus einem Schlauchboot und einem Mini-Weltraumgleiter und schwebte völlig frei in der Luft.

				»Verdammt noch mal, Nele, warum hilft uns denn keiner?« Das Gesicht starr vor Entsetzen, sah Lotti mich flehend an. »Jetzt tu doch endlich was!«

				Das hatte ich doch schon längst!

				Doch noch immer war weit und breit niemand zu sehen – und so würden wir unserem Schicksal wohl kaum mehr entrinnen können. Zumal unsere Verfolger inzwischen fast schon auf Reichweite herangekommen waren. 

				Während meine Blicke wie panisch zwischen den vier Fantoms hin- und herflogen, machte sich tiefe Enttäuschung in mir breit. Hatte Malte nicht versprochen, dass ich Hilfe bekommen würde, sobald ich den orangefarbenen Anhänger drückte? 

				Genau das hatte ich doch getan! Aber das Ergebnis war gleich Null!

				Die Finsterlinge nicht aus den Augen lassend, wich ich ganz langsam bis ans Brückengeländer zurück. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit, den Ungeheuern zu entwischen: durch einem Sprung in die Spree nämlich, denn damit rechneten sie bestimmt nicht. 

				Als ich mich über das Geländer beugte und hinunter auf die Wasseroberfläche blickte, erfasste mich heftiger Schwindel. Der Fluss lag gut zehn Meter unter uns, wenn nicht sogar noch mehr. Einen so hohen Sprung hatte ich noch nie gewagt. Nicht nur, weil mir der Mut dazu fehlte, sondern weil ich es gar nicht erst auf den Zehnmeterturm schaffte. Ich litt nämlich an extremer Höhenangst, sodass schon das Dreimeterbrett ein unüberwindliches Hindernis für mich darstellte. 

				In diesem Moment hielt ein Auto mit kreischenden Bremsen direkt vor uns am Straßenrand. Es war ein schwarzer Kastenwagen, auf dessen rechter Seitentür ein rechteckiges Stück dunkler Folie klebte. Offensichtlich sollte sie die darauf befindliche Firmenanschrift verdecken, denn nur drei goldene Kegel ragten darunter hervor. Wahrscheinlich handelte es sich um das Firmenlogo. Als die Hecktüren aufflogen, begriff ich augenblicklich, was der Blutgierer und seine Kumpane vorhatten: Sie wollten uns in den Wagen verfrachten und uns weiß der Teufel wohin verschleppen!

				Wie zur Bestätigung verunstaltete ein wildes Grinsen die abscheuliche Wolfsfratze. »Wie schlau du doch bist«, raunte das Monster mir zu. Dann gab er seinen Komplizen einen Wink. »Jetzt schnappt sie euch endlich. Macht schon!«

				Die Finsterlinge, allen voran das hämisch kichernde Hexenweib, griffen schon nach uns, als ich in den Augenwinkeln drei Gestalten erblickte, die wie aus dem Nichts durch die geschlossene Tür des uns schräg gegenüberliegenden Brückenturmes kamen. Ohne Rücksicht auf die dahinbrausenden Autos stürmten sie auf die Straße und brachten den Verkehr fast schlagartig zum Erliegen. Begleitet vom schrillen Quietschen der Bremsen und wütendem Protestgehupe, hetzten sie auf uns zu. Fast hätte ich laut aufgeschrien vor Freude: Es war Taha, begleitet von einem Mädchen und einem Jungen, die ich erst auf den zweiten Blick identifizierte. Sie hatten ebenfalls zu den Fahrern der fliegenden Bikes gehört. Obwohl sie diesmal keine schwarzen Gewänder trugen, waren ihre rechten Handgelenke wieder mit Manschetten geschmückt. Zudem hielten sie die gleichen geheimnisvollen Geräte in der Hand, mit denen sie die Ungeheuer schon neulich Nacht in die Flucht geschlagen hatten. 

				Und genau das passierte auch dieses Mal. Kaum dass der Blutgierer und seine Kumpane die Freezer – so jedenfalls hatte Taha sie damals genannt – erblickten, fauchten sie vor wilder Wut auf, nahmen augenblicklich wieder menschliche Gestalt an und ergriffen die Flucht. »Glaub bloß nicht, dass wir mit dir fertig sind!«, zischte der tätowierte Hüne mir noch zu, bevor er, gefolgt von den drei Komplizen, in den Lieferwagen sprang. Nur eine Zehntelsekunde später brauste der mit laut aufheulendem Motor und wild durchdrehenden Reifen in Richtung Kreuzberg davon. Während mir der Geruch von verbranntem Gummi in die Nase stieg, kamen auch schon Horden von Fußgängern auf uns zu.

				Vielen Dank auch! Aber jetzt hätte es diese Norpel wirklich nicht mehr gebraucht!

				Während der blonde Junge hastig die Freezer einsammelte und in einem Rucksack verschwinden ließ, schaute Tara mich tief besorgt aus seinen unergründlichen Smaragdaugen an. »Alles in Ordnung? Oder haben sie euch was getan?«

				»Nein, nein, alles okay«, versicherte ich ihm rasch. »Und vielen Dank für eure Hilfe. Nur ein paar Sekunden später und die Typen hätten uns erwischt.«

				»Sorry, aber ein Float ist nun mal kein Düsenjet«, gab er mit vielsagendem Grinsen zurück. Während ich noch über seine rätselhaften Worte nachgrübelte – was, zur Hölle, war bloß ein Float? –, deutete er auf seine Begleiter. »Das sind Aimi und Kjell, gute Freunde von mir«, erklärte er. Aimi warf ihm einen bösen Blick zu, und mir fiel wieder ein, dass Malte eine gewisse Aimi als Tahas Freundin benannt hatte. War sie sauer auf ihn, weil er sie nicht als solche vorgestellt hatte?

				Aber mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Taha nahm mich ein Stück zur Seite. Die Ledermanschette an seinem Handgelenk glänzte im hellen Licht der Sonne.

				»Diesmal hast du das Battleband also dabei.« Ich grinste ihn an.

				»Klar«, antwortete Taha, als würde sich das von selbst erklären. »Nach dem Erlebnis in der Medi-Klinik habe ich keine Lust mehr, unbewaffnet auf ein Fantom zu treffen.« Er deutete in die Richtung des längst entschwundenen Kastenwagens. »Die Monster müssen sich ja verdammt sicher gefühlt haben.«

				»Wieso meinst du?«

				»Weil sie ihre wahre Gestalt meistens erst nach Einbruch der Dunkelheit offenbaren. Das Sonnenlicht schwächt ihre dämonischen Kräfte, sodass sie tagsüber weit weniger gefährlich sind als in der Nacht.« Mit dem Kopf deutete er auf Lotti. »Was habt ihr hier eigentlich gewollt?«

				»Also …«, hob ich an, aber da trat Lotti auch schon neben mich und musterte Taha misstrauisch. Klar, sie hatte ihn und seine Freunde ja noch nie gesehen! 

				»Korrigiere mich, wenn ich mich irre«, sagte sie zu mir, ohne den Blick von Taha zu wenden, »aber du scheinst unsere mutigen Retter zu kennen?«

				»Äh … ja, ja.« In meiner Hast verschluckte ich mich und musste erst den Frosch loswerden, der sich in meiner Kehle eingenistet hatte. »Ich habe Taha und seine Freunde neulich Nacht getroffen, auf dem Weg von der Ebertstraße zum Potsdamer Platz.«

				»Tatsächlich?« Lotti kniff die Augen zusammen. »Das hast du gar nicht erzählt. Dabei scheinen die drei doch wahre Superhelden zu sein.«

				Ich blickte meine Freundin erstaunt an. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Ganz einfach: Kaum tauchen sie hier auf, da ergreifen die vier Finsterlinge die Flucht. Dabei sah ihr Anführer ganz so aus, als könnte er es lässig mit den Klitschko-Brüdern aufnehmen. Findest du das nicht erstaunlich?«

				Natürlich: Lotti war ein Norpel und konnte deshalb nicht begreifen, was in den letzten Minuten vorgefallen war. Ich selbst wusste das zwar auch erst seit gestern, aber da das bereits der dritte Angriff dieser Art innerhalb kürzester Zeit gewesen war, verwunderte er mich nicht mehr dermaßen.

				Aber das konnte ich Lotti wohl eher nicht erklären, oder?

				»Ach«, sagte ich daher leichthin und winkte ab. »Die hatten bloß Angst vor Augenzeugen und haben deshalb von uns abgelassen.«

				»Wenn du das sagst.« Lottis Miene bewies, dass sie alles andere als überzeugt davon war. 

				»Natürlich!«, versuchte ich ihre Zweifel zu zerstreuen, als Aimi zu uns trat und Taha ansprach: »Te Ef El sechs neun drei.«

				Der verstand offensichtlich genauso wenig wie ich, was sie damit meinte. »Wie?«, fragte er verwundert.

				»TF – L 693«, wiederholte Aimi. »So lautet das Kennzeichen des Lieferwagens, mit dem Nele verschleppt werden sollte.« 

				»Nele?«, wunderte sich Lotti. »Warum denn nur Nele?«

				»Erklär ich dir später«, fertigte Taha sie kurz angebunden ab, bevor er sich wieder an das kurzhaarige Mädchen wandte. »Gut gemacht, Aimi. Das hilft uns möglicherweise weiter.«

				Ich wollte gerade nachhaken, warum, als ich am Rande meines Blickfeldes plötzlich eine Gestalt wahrnahm, die ganz gemächlich am May-Ayim-Ufer auf der Kreuzberger Spreeseite entlangschlenderte. Es war ganz offensichtlich ein Mann, der, in einen langen dunklen Kapuzenmantel gekleidet und zwei große Tüten in der linken Hand, nach etwas zu suchen schien. Sein Kopf bewegte sich nämlich ständig hin und her, als würde er den Uferbereich sorgfältig scannen. Augenblicklich kam mir ein Verdacht: War das nicht der blinde Obdachlose, dem ich am Tag zuvor in der S-Bahn begegnet war?

				Der Zeitenwanderer!

				Ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als der Mann sich umdrehte und zu mir auf die Brücke hochblickte. Er war ein ganzes Stück von mir entfernt, dennoch konnte ich deutlich erkennen, dass seine Augen in dem gleichen geheimnisvollen Blau aufleuchteten, das mir bereits am Vortag einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Ich wollte dem Alten schon zuwinken, da wandte er sich wieder ab und nahm das fünfstöckige Wohnhaus auf der anderen Seite der Uferstraße näher in Augenschein. 

				Seltsamerweise konnte ich das kleine Schild mit der Hausnummer direkt neben dem Eingang so deutlich erkennen, als stünde ich unmittelbar davor: 6A. Der Mann legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick langsam an der Fassade hochwandern, bis er schließlich an einer Stelle verharrte. 

				Als ich es ihm gleichtat, entdeckte ich es auch: Zwischen den großen Blumentöpfen, die den linken Balkon im vierten Obergeschoss schmückten, glitzerte und blitzte es verräterisch auf – als würde dort ein Spiegel oder Ähnliches das Sonnenlicht reflektieren. Doch obwohl ich die Augen ganz eng zusammenkniff, konnte ich leider nicht eindeutig ausmachen, was das geheimnisvolle Glitzern verursachte.

				Ich tippte Taha an und deutete hoch zum Balkon. Tahas Augen schienen um einiges schärfer zu sein als meine, denn im nächsten Moment zischte er verärgert: »So ein widerlicher Spanner. Zwischen den Blumen ist eine Kamera versteckt! Offensichtlich filmt der Wohnungsinhaber das gegenüberliegende Spreeufer damit ab.«

				»Hä?« Lotti musterte ihn verwundert. »Ich seh nichts.« 

				Ohne auf Lottis Kommentar einzugehen, wies Taha mit dem Arm auf die beiden Hostelschiffe am jenseitigen Ufer und auf die Grünflächen, die sich unterhalb der East Side Gallery erstreckten, die einige der wenigen noch erhaltenen Überreste der Berliner Mauer für die Touristen und auch für die Nachwelt bewahrte. »Er ist vermutlich scharf auf die Frauen, die sich dort drüben sonnen.«

				Ein einzigen Blick genügte, und ich begriff, warum: Die meisten der jungen Sonnenanbeterinnen waren oben ohne und einige sogar ganz nackt.

				»So ein verklemmtes Ferkel!«, empörte sich Lotti denn auch völlig zu recht. Offensichtlich hatte sie vergessen, dass ein normaler Mensch gar nicht so weit in die Ferne gucken konnte wie Taha.

				Umso besser!

				»Sag ich doch!« Taha nickte mit grimmiger Miene. »Und nachts geht auf den Schiffen und auf dem Rasen wahrscheinlich auch so einiges ab, womit sich in den Schmuddelecken des World Wide Web gutes Geld verdienen lässt.«

				Lotti starrte ihn ungläubig an. »Du glaubst, dass der Perversling das heimlich filmt?«

				»Warum sonst würde er seine Kamera so sorgfältig tarnen?« Taha kniff nachdenklich die Augen zusammen und knetete das kantige Kinn. »Aber vielleicht ist ja gerade das unser großes Glück.«

				»Was?«, empörte sich Lotti. »So was nennst du Glück? Soll ich dir sagen, wie ich das nenne? Das ist eine Riesenschweinerei und nichts anderes!«

				»Schon gut, Lotti, du hast ja recht«, versuchte ich den Zorn meiner Freundin zu dämpfen, denn ich wusste längst, was Taha meinte. Im Blickfeld der Kamera lagen nämlich nicht nur die beiden Hostelschiffe und die Liegewiesen, sondern auch der Bereich der Brücke, wo Markowskis Limousine das Geländer durchbrochen hatte. Wenn der heimliche Beobachter in der fraglichen Nacht ebenfalls gefilmt hatte, bestand zumindest die theoretische Chance, dass er den Sturz in die Spree, wenn auch unfreiwillig, aufgezeichnet hatte. Und genau diese Aufnahmen konnten möglicherweise etwas Licht in das geheimnisvolle Dunkel bringen, das noch immer über dem Unfallhergang lag.

				Aber dazu mussten wir die Aufnahmen erst einmal in die Finger bekommen!

				»Ich wüsste schon, wie wir an den Film rankommen«, sagte Taha da plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wir müssen uns allerdings gedulden, bis es dunkel ist.«

				»Dunkel?« Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, was er damit andeuten wollte. »Wieso das denn?«

				Taha antwortete nicht sofort, sondern deutete mit verstohlenem Kopfnicken auf Lotti. Klar, das war wirklich nichts für die Ohren meiner Freundin! Zudem wäre es einfach unverantwortlich gewesen, sie in die Sache mit hineinzuziehen. Aber Lotti sorgte höchstpersönlich dafür, dass es erst gar nicht dazu kam.

				»Sorry«, beschied sie Taha mit gespitzten Lippen. »Aber so lange können wir leider nicht warten.« Damit wandte sie sich wieder an mich. »Wir haben nämlich noch eine Verabredung, schon vergessen?«

				O Mann: Lotti hatte ja recht!

				»Dann geht es euch genauso wie mir.« Taha grinste Lotti schräg an und warf mir einen fragenden Blick zu. »Können wir uns morgen Abend hier treffen? So kurz nach Sonnenuntergang?«

				Was für eine Frage! 

				Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Aimi die Idee überhaupt nicht schmeckte, doch das war ja nicht mein Problem. Außerdem wollte ich gar nichts von Taha … Auch wenn seine leuchtend grünen Augen mich immer wieder in ihren Bann zogen. Ob sie das wohl beim Licht des Sonnenuntergangs noch mehr taten?

				Reiß dich zusammen, Nele! Es geht hier um eine wichtige Mission!

				Allerdings hatte da noch jemand ein gewaltiges Wörtchen mitzureden. »Von mir aus gerne«, sagte ich deshalb. »Vorausgesetzt natürlich, meine Mutter erlaubt mir das auch.«

				»Das wird sie schon, Nele, da bin ich mir ganz sicher.« Die feinen Lippen zu einem wissenden Grinsen verzogen, zwinkerte Taha mir zu. »Das wäre doch bestimmt nicht das erste Mal, dass du deine Ma mit einer Ausrede hinters Licht führst. Oder?«

				Bei diesen Worten musste ich schmunzeln.

				Wo Taha recht hatte, hatte er einfach recht!
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Laokoon

				Mit der S5 waren es nur vier Stationen von der Warschauer Straße bis zum Hackeschen Markt. Von dort aus führte uns ein kurzer Fußweg zum Bode-Museum, das, auf zwei Seiten von der Spree umflossen, wie ein von einer mächtigen Kuppel gekröntes Wasserschloss an der nördlichen Spitze der Museumsinsel thronte. Schon komisch: Lotti und ich besuchten ein Museum, das ihren Namen trug, wie die großen Goldbuchstaben über dem Eingang weithin verkündeten. 

				Wie cool war das denn!

				Natürlich war das Museum nicht nach Lotti benannt, sondern nach ihrem Ururgroßvater Wilhelm von Bode, der zu Lebzeiten ein weltberühmter Museumsguru gewesen war. Und natürlich war das auch nicht der Grund dafür, warum es Lottis Papa zum stellvertretenden Museumsdirektor gebracht hatte. Aber egal: Irgendwie fand ich das schon beeindruckend.

				Obwohl wir uns beeilten, kamen wir zu spät. Leonhard von Bode erwartete uns schon ungeduldig am Reiterstandbild des Großen Kurfürsten in der mächtigen Kuppelhalle gleich hinter dem Eingang. »Gute Güte, wo bleibt ihr denn?«, empfing er uns mit nervösem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hab dir doch Bescheid gesagt, dass ich gleich noch wichtigen Besuch erwarte!«

				»Nicht böse sein, Pa.« Lotti sah ihn mit treuherzigem Augenaufschlag an. »Leider ist uns etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen.«

				»Ist ja gut.« Der groß gewachsene Mann Anfang fünfzig, in dessen tadellos frisiertes dunkles Haar sich bereits die ersten grauen Strähnen mischten, blinzelte seine Tochter durch die schwarze Hornbrille an und strich ihr zärtlich über den Kopf. »Wie könnte ich dir denn böse sein, mein Schatz?«

				O Mann! Was hätte ich nicht alles dafür gegeben, diesen Satz auch nur einmal aus dem Mund meines Vaters zu hören.

				»Aber jetzt beeilt euch bitte«, mahnte uns Leonhard. »Damit ich euch wenigstens einen groben Überblick geben kann, bevor mein Besucher aufkreuzt.« 

				Der Raum für die Sonderausstellungen befand sich eigentlich im Untergeschoss des Museums. Für die Schätze der Vatikanischen Museen wäre er allerdings viel zu klein gewesen und außerdem besaß er keine Fenster. Deshalb hatte Leonhard kurzerhand einen der größten Säle, Raum Nummer 134, ausräumen lassen, um der Sonderschau einen ihr angemessenen Platz zu verschaffen – und genau die war unser Ziel. Anna von Bode hatte Lotti nämlich darum gebeten, sich die Schätze der Vatikanischen Museen anzusehen und ihr ihren ganz persönlichen Eindruck zu schildern. Weil das zum Konzept der Reportage gehörte, an der Anna gerade arbeitete: ein Bericht über die Sonderschau und ihre Hintergründe. 

				»Für gewöhnlich konzentrieren sich solche Beiträge einzig und alleine auf die ausgestellten Objekte und ihre Bedeutung in der Kunstgeschichte«, hatte sie erklärt. »Aber ich möchte das einmal aus einer völlig anderen Perspektive zeigen. Wie junge Besucher das sehen, zum Beispiel. Wie die Mitarbeiter so etwas beurteilen, zumal das in der Regel jede Menge zusätzliche Arbeit für sie bedeutet. Was Sponsoren veranlasst, sich dafür zu engagieren. Oder auch welcher Aufwand erforderlich ist, um für die Sicherheit solcher ungemein wertvollen Kunstschätze zu sorgen. Von alldem haben die meisten Menschen doch überhaupt keine Vorstellung.« 

				Lotti hatte ihrer Mutter natürlich sofort zugesagt. Und auch ich hatte ohne Zögern zugestimmt, sie zu begleiten. Zumal Anna einen verlockenden Köder ausgeworfen hatte: Zur Belohnung sollten wir ihr beim Foto-Shooting am Sonntagmorgen ein wenig zur Hand gehen und jede dafür zwanzig Euro bekommen.

				Für eine schlappe Stunde leichter Arbeit! Wie hätten wir da Nein sagen können?

				Eigentlich machte ich mir nicht viel aus Museen. Aber die Schätze der Vatikanischen Museen waren tatsächlich beeindruckend. Es gab ein paar weltberühmte Gemälde, Zeichnungen oder Wandteppiche des Vatikans und jede Menge prächtige Skulpturen zu bestaunen, die nicht weniger bekannt waren. Sie zeigten antike Götter – Venus und Amor zum Beispiel – und Helden wie Perseus mit dem abgeschlagenen Haupt der Medusa. Längst vergangene Herrscher und natürlich ein halbes Dutzend verblichener Päpste. Aber was mich am meisten beeindruckte: Zu jedem Ausstellungsstück wusste Leonhard Höchstinteressantes zu erzählen. Über die Künstler. Über die Entstehungsgeschichte des Werkes. Über die Auftraggeber oder welche geheimen Botschaften manche der Schöpfer in ihren Werken versteckt hatten, die nur Eingeweihte zu entschlüsseln vermochten! 

				Was für ein himmelweiter Unterschied zu den gestammelten Reiseführerweisheiten von Mechti, mit denen sie bei unseren spärlichen Museumsbesuchen stets anzugeben versuchte!

				Ich war jedenfalls schon zutiefst beeindruckt, als wir uns schließlich einer rund zwei Meter hohen Marmorskulptur näherten, die einen Ehrenplatz direkt vor dem riesigen Sichtschutzglasfenster des angrenzenden Eckzimmers bekommen hatte: Das Standbild eines äußerst muskulösen Mannes mit schmerzverzerrtem Gesicht und wild zerzaustem Bart- und Kopfhaar, der genau wie die beiden Knaben zu seiner Rechten und Linken im Todeskampf mit zwei mächtigen Schlangen lag. Zu meiner Überraschung war er splitterfasernackt. Jeder Muskel und jede Faser seines Körpers waren deutlich zu erkennen. Selbst sein naturgetreu wiedergegebenes Geschlechtsteil war völlig unverhüllt. Meine Kehle verengte sich bei dem ungewohnten Anblick und meine Wangen füllten sich mit Blut.

				Wie peinlich!

				Doch zum Glück bekamen das weder Lotti noch ihr Vater mit.

				»Die Laokoon-Gruppe ist eines der Prunkstücke der Vatikanischen Museen«, erläuterte Leonhard gerade, »und damit natürlich auch dieser Ausstellung. Dabei handelt es sich um eine Anfang des sechzehnten Jahrhunderts entdeckte Nachbildung aus Marmor, die vermutlich in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach Christus geschaffen wurde. Das antike Vorbild, eine Bronzeplastik aus vorchristlicher Zeit, ist nämlich verloren gegangen.«

				Den Namen Laokoon hatte ich schon mal gehört. Im Zusammenhang mit dem Trojanischen Krieg, wenn ich mich recht entsann. Aber zur Sicherheit fragte ich bei Lottis Vater nach: »War Laokoon nicht ein trojanischer Priester?«

				»Ganz recht, Nele. Er war Priester in einem Tempel des Apollo …« 

				Ohne es zu wollen, musste ich an meinen ganz persönlichen Apollo denken – an Kimi natürlich. Zumal es mir plötzlich so vorkam, als würde ich sein Aftershave riechen, nur einen Hauch zwar, aber dennoch unverkennbar. Der Gedanke an unseren Ausflug in den Mauerpark versetzte mein Herz in freudigen Galopp. Aber gleichzeitig wurde ich von einem entsetzlichen Gedanken befallen. Was, wenn Kimi es sich im letzten Moment noch anders überlegte? Weil er mich mit Taha gesehen und mir meine gestammelten Erklärungen nicht abgenommen hatte?

				Bitte, bitte nicht!

				»… warnte Laokoon seine Landsleute«, holte Leonhard von Bode mich da in die Gegenwart zurück, »vor dem riesigen Holzpferd, das die Griechen angeblich als Geschenk vor den Mauern Trojas zurückgelassen hatten. Laokoon bekniete die Trojaner, es zu verbrennen, worauf die Götter eingriffen und nicht nur dafür sorgten, dass das Pferd doch in die Stadt gebracht wurde, sondern auch zwei mächtige Schlangen schickten, die Laokoon und seine beiden Söhne töteten.«

				»Wie perfide von den Göttern, nicht wahr?«, ließ sich da eine sonore Stimme hinter uns vernehmen. Ich drehte mich um und erblickte zwei Männer: einen groß gewachsenen älteren Herrn, der von einem geschniegelten Typen, kaum älter als dreißig, begleitet wurde. Der Jüngere sah aus wie ein ganz normaler Businesstyp: aalglatt und geleckt. Der ältere Herr dagegen wirkte richtig interessant, was an seinem kantigen Gesicht lag, das von unzähligen Falten durchfurcht war. Zudem zeichnete sich eine große Narbe, hässlich wie ein Winkelriss, an seiner linke Wange ab – aber genau deswegen wirkte er so überaus lebendig! Es war ihm förmlich ins Antlitz gemeißelt, wie viel er schon erlebt hatte in seinem Leben. Was ihm allerdings vor allem Pluspunkte bei mir eintrug, war sein Aftershave: Es war nämlich das gleiche wie Kimis!

				Deshalb also hatte ich vorhin geglaubt, sein Rasierwasser zu riechen – weil Leonhards Besucher wohl gerade das Museum betreten und sich dem Ausstellungssaal genähert hatte. 

				So ganz hatte ich mich wohl noch nicht an meine Supersinne gewöhnt! 

				»Mein verehrter Herr von Hohenstein!«, begrüßte Leonhard von Bode ihn mit überschwänglichem Händeschütteln. »Ich freue mich, Sie zu sehen!«

				Während Herr von Hohenstein ihm seinen Begleiter vorstellte – Frederik Kogler von »News24«, wenn ich das richtig mitbekam –, raunte ich Lotti ins Ohr: »Wer ist das denn?«

				»Das ist Ha vau Ha.«

				»Ha vau Ha?« Ich blickte sie ratlos an. »Was soll das denn heißen?«

				»Sein vollständiger Name ist Hubertus von Hohenstein, aber eigentlich nennen ihn alle nur HvH. Er ist der Sponsor, der Papa so ungemein unterstützt«, flüsterte Lotti zurück. »Ohne ihn wäre die Ausstellung doch gar nicht zustande gekommen. Er ist nämlich ein höchst einflussreicher Finanzmogul und hat Geld wie Heu!«

				Tatsächlich? Dabei wirkte er so völlig normal!

				Nachdem die drei Männer sich begrüßt hatten, zeigte HvH auf Lotti und mich. »Wie unhöflich von mir. Da platze ich mitten in Ihr Gespräch mit zwei reizenden jungen Damen.« 

				»Meine Tochter Charlotte«, stellte Leonhard uns hastig vor. »Und ihre Freundin Nele.«

				HvH deutete eine Verneigung an. »Freut mich, euch kennenzulernen. Ich hoffe, ihr könnt mir noch mal verzeihen?«

				»Natürlich, gar kein Problem«, antwortete Lotti. »Wir wollen auch nicht länger stören.«

				»Aber, aber, meine Damen!« Sanft lächelnd winkte er mit erhobenem Zeigefinger ab. »Von Stören kann gar nicht die Rede sein!« Damit drehte er sich zu der Marmorstatue, legte den Graukopf in den Nacken und betrachtete sie eindringlich. Vielleicht täuschte ich mich ja, aber mir war plötzlich, als würde ich so etwas wie Mitleid in seinem Blick erkennen. Auch seine Worte deuteten in die gleiche Richtung: »Der arme Laokoon«, sagte er nämlich. »Die Götter haben ihm ganz schön übel mitgespielt. Und alles nur, weil sie auf der Seite der Griechen standen und verhindern wollten, dass er ihre heimtückischen Pläne durchkreuzte.«

				»In der Tat«, kommentierte Leonhard von Bode unter eifrigem Kopfnicken. »Wer sich mit den Göttern anlegt, hat wenig zu lachen.«

				»Nicht wahr?« Herr von Hohenstein wandte sich wieder uns zu. »Dabei hatte Laokoon nur das Wohl seiner Landsleute im Sinn und wollte sie vor dem Untergang oder zumindest vor der Versklavung durch die Griechen bewahren. Und zum Dank dafür wurde er von schrecklichen Schlangen erwürgt.«

				»Was das betrifft …« Lottis Vater war anzusehen, dass ihm der Einwand nicht leichtfiel. »… sind sich die Gelehrten nicht ganz einig. Die meisten sind allerdings der Ansicht, dass Laokoon und seine Söhne durch das Gift der Schlangen starben.«

				»Was ich entschieden bezweifele«, beharrte HvH und deutete wieder auf die Skulptur. »Oder haben Sie jemals Giftschlangen gesehen, die sich auf diese Weise um die Körper ihrer Opfer schlingen?«

				»Das nun gerade nicht«, musste Leonhard eingestehen. »Aber Sie vergessen, dass es in der Umgebung von Troja niemals Schlangen gegeben hat, die einen Menschen hätten erwürgen können.«

				Was von Hohenstein nicht im Geringsten zu überzeugen schien. »Das mag wohl sein«, erwiderte er nämlich. »Aber Sie vergessen Ihrerseits, mein lieber Herr von Bode, dass die Schlangen von den Göttern geschickt wurden. Von Wesen aus einer anderen Welt, deren unermessliche Macht der armselige Menschenverstand niemals wird begreifen können! Warum sollte es ihnen nicht möglich sein, sich der todbringenden Kraft von Schlangen selbst an solchen Orten zu bedienen, an denen diese nicht heimisch sind?« Damit drehte er sich zu mir und sah mich eindringlich an. »Oder was meinst du, mein Fräulein?«

				Fräulein!

				Normalerweise hätte ihm diese Anrede etliche Minuspunkte eingebracht, doch der Duft, den er versprühte, wiegte das wieder auf. 

				»Ja, klar«, pflichtete ich ihm deshalb freundlich bei. »Warum denn nicht?«

				HvH sah Leonhard breit lächelnd an: Habe ich es Ihnen nicht gesagt?, sollte das wohl heißen.

				»Äh … tut mir leid, aber ich muss ein wenig zur Eile drängen«, wand Lottis Vater sich einigermaßen geschickt aus der Klemme. »Wir werden nämlich schon erwartet. Ich habe den Chef des Wachschutzes in mein Büro bestellt, damit er Ihnen die zusätzlichen Sicherungsmaßnahmen erläutern kann.«

				»Sehr schön.« HvH nickte zufrieden. »Den Chef von ›CAPITAL SECURITY‹, nehme ich an?«

				»Natürlich! Genau wie Sie gewünscht haben«, bestätigte Leonhard und wandte sich an den Businesstypen. »Unser Pressechef ist natürlich auch anwesend. Damit sie in aller Ruhe die Einzelheiten der exklusiven Berichterstattung besprechen können, die wir Ihnen zugesichert haben.«

				»Gern«, sagte Herr Kogler weit freundlicher, als ich ihm zugetraut hätte. »Ich bin sicher, dass wir ganz schnell zu einem für beide Seiten zufriedenstellenden Agreement kommen werden.« 

				Was für ein Glück für Mister Aalglatt, dass er sich nicht mit mir agreen musste!

				Herr von Hohenstein nickte Lotti und mir freundlich zu. »Es war mir ein Vergnügen, meine Damen. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder?«

				Erneut stieg mir der Duft seines Aftershaves in die Nase – und da kam mir eine Idee wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel. Wenn ich das hinbekäme, hatte ich bei Kimi mit Sicherheit einen Riesenstein im Brett! Er würde mir vor Dankbarkeit die Hände küssen.

				Und hoffentlich noch mehr!

				Aber ganz bestimmt würde er nicht mal mehr im Traum daran denken, unsere Verabredung abzusagen.

				Die Sache erforderte jedoch all meinen Mut. »E-E-Entschuldigen Sie, Herr von Hohenstein«, stammelte ich, während mir das Blut wie eine Springflut in die Wangen schoss. »D-D-Dürfte ich Sie was fragen?«

				»Nur zu.« Er lächelte mich auffordernd an. »Ich werde dich weder beißen noch erwürgen.«

				»K-K-Könnten Sie sich … äh …?«

				»Ja? Nur zu!«, ermunterte er mich.

				»Könnten Sie sich vorstellen, auch ein Projekt von Jugendlichen zu unterstützen?«

				»Wieso denn nicht?« HvH zuckte wie beiläufig mit den Schultern. »Wenn es die Sache wert ist!«

				Nachdem ich das Anliegen der Better-Worldis und den Zweck ihres von Kimi organisierten internationalen Treffens in raschen Worten umrissen hatte, nickte von Hohenstein bedächtig. »Hört sich gar nicht uninteressant an«, sagte er, zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche und überreichte sie mir. »Sag dem jungen Mann, dass er einen Termin mit meinem Vorzimmer vereinbaren soll, damit er mir sein Anliegen persönlich vorstellen kann. Und wenn du möchtest«, fügte er mit hintergründigem Lächeln hinzu, »kannst du ihn gerne begleiten.«

				Mir klappte beinahe die Kinnlade herunter. Vor Überraschung und vielleicht auch aus Verlegenheit. »W-W-Wieso glauben Sie, dass ich Kimi gerne begleit–?«

				»Wenn du gesehen hättest«, fiel er mir schmunzelnd ins Wort, »wie deine Augen geleuchtet haben, als du von ihm gesprochen hast, wäre dir das bestimmt auch in den Sinn gekommen!«

				Ich wurde noch röter, als ich ohnehin schon war: dunkelhöllenrot wahrscheinlich. Und ich wagte es nicht, Lotti anzusehen.

				So was Peinliches aber auch!

				Obwohl ich mich ziemlich beeilte und das letzte Wegstück bis zu unserem Reihenhaus fast im Sprinttempo zurücklegte, traf ich natürlich lange nach der vereinbarten Zeit in der Ganghoferstraße 5B ein. 

				O Mann! Mechti würde mit Sicherheit wieder einen Riesenstress machen!

				Nachdem ich die Eingangstür aufgeschlossen hatte und in den Flur getreten war, blieb ich überrascht stehen: Im ganzen Haus war es so mucksmäuschenstill wie in einer Leichenhalle. Was nicht nur ein wenig unheimlich, sondern völlig ungewöhnlich war. Sonst plärrte mir beim Heimkommen nämlich die Glotze aus dem Wohnzimmer entgegen und aus den Zimmern meiner Brüder dröhnte regelmäßig der mehr als nervtötende Lärm ihrer Computerballerspiele. Heute dagegen war es bei uns so still, dass das Fallen einer Schneeflocke zu hören gewesen wäre. Oder das Schweben eines Engels.

				Merkwürdig. Hoffentlich war nichts passiert!

				Auch wenn ich meistens gehörigen Trouble mit meiner Familie hatte, wünschte ich natürlich keinem von ihnen etwas Böses!

				Langsam und mit angehaltenem Atem wanderte ich durchs Erdgeschoss. Doch nirgendwo war auch nur eine Menschenseele zu entdecken. Zudem war alles sauber aufgeräumt, als wäre das Haus seit Tagen unbewohnt. Ich setzte gerade meinen Fuß auf die erste Treppenstufe hoch zum Obergeschoss, als ich leise Schritte hinter mit hörte. Erschrocken fuhr ich herum – und wollte meinen Augen nicht trauen: In der Hintertür, die hinaus in den Garten führte, stand nämlich eine schmächtige Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet und mit feuerroten Haaren. 
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Dunkle Gedanken

				Der Großmeister lehnte sich in die weichen Polster der Limousine zurück und summte leise vor sich hin. Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Wieder hatten sie einen wichtigen Schritt vorwärts gemacht, ohne dass ihre Feinde das auch nur ansatzweise mitbekommen hätten. Natürlich wussten auch die verdammten Guardians, was es mit den Fünf Mächtigen auf sich hatte. Sie waren schließlich keine Schwachköpfe und schon gar keine Idioten. Sie konnten sich deshalb an den fünf Fingern abzählen, dass die Dunkle Bruderschaft das mächtige dämonische Kraftfeld, das in wenigen Tagen die gesamte Stadt einhüllen würde, für ihre Zwecke nutzen würde. Doch sogar diese selbstgerechten Verfechter des angeblich Guten und Rechten, die sich auf der Seite der einzig richtigen Wahrheit glaubten, wussten immer noch nicht, was er und seine Gefolgschaft vorhatten. Und solange sie im Dunklen tappten, konnten sie keinerlei Gegenmaßnahmen ergreifen und ihnen schon gar nicht in die Quere kommen.

				Denn dazu hätten sie ihren Plan kennen müssen!

				Was für ein Glück, dass die Pariser Brüder den hinterhältigen Maulwurf, der sie übel getäuscht und sich ihr Vertrauen erschlichen hatte, gerade noch rechtzeitig enttarnen konnten. Nicht auszudenken, wenn der heimlich kopierte USB-Stick in die Hände der Guardians geraten wäre. Dann wäre alles aus gewesen und sie hätten weitere fünfzehn lange Jahre auf die nächste Chance zur Rettung der Erde warten müssen. Aber dann wäre es vielleicht schon zu spät gewesen.

				Dieser Gedanke war so schrecklich, dass der Großmeister die Augen schloss und leise seufzend den Kopf schüttelte. Für die Zukunft mussten sie aus dieser gerade noch in allerletzter Sekunde abgewendeten Katastrophe unbedingt die richtigen Lehren ziehen.

				Und das galt selbst für ihn!

				Erneut schüttelte er Großmeister den Kopf. Wie hatte er in seiner unermesslichen Freude über die Entdeckung des so lange gesuchten Pergaments nur so leichtfertig sein können, einen originalgetreuen Scan an den Anführer der Pariser Bruderschaft zu mailen?

				Welch ein Irrsinn von ihm!

				Mit einigem Nachdenken hätten die Guardians diesem doch entnehmen können, wie das Siegel des Teufels zu sprengen war. Und was dann geschehen wäre, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Aber zum Glück hatte sich alles zum Besten gefügt und diese Gefahr war gebannt – und damit die Niederlage der Guardians besiegelt, mochte sich diese Pentatrix auch noch so sehr ins Zeug legen. Zumal sie immer noch nicht ahnte, was um sie herum wirklich vor sich ging.

				Der Großmeister atmete noch einmal tief durch, bevor er die Augen wieder öffnete und seinen Blick durch die abgedunkelten Seitenscheiben der Limousine richtete, die mit sanft schnurrendem Motor und auf leise sirrenden Reifen durch die Berliner Innenstadt rollte.

				Draußen auf den Gehwegen herrschte das gleiche geschäftige Treiben wie immer. Ohne nach rechts oder links zu blicken, hasteten die Heerscharen der Passanten wie besinnungslos dahin.

				Wie sehr er sie verachtete!

				Sie kamen ihm vor wie die Lemminge, die blindlings der Meute nachhetzten, ohne zu fragen, wohin und warum. Sie folgten Zielen, die sie nicht kannten und die nicht ihre eigenen waren. Erfüllten sich Wünsche, die andere ihnen eingeflüstert hatten, und gierten nach Erfolgen, die sie nicht glücklich machen würden.

				Und das war gut so!

				Nicht für die Menschen natürlich und schon gar nicht für den Planeten, den sie immer unbewohnbarer machten. Sondern für die große Mission der Dunklen Bruderschaft.

				Erneut schmunzelte der Großmeister und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

				Diese gedankenlosen Narren! Sie hatten es vollauf verdient, geradewegs in ihr Verderben zu laufen.

				Das Summen seines Handys ließ ihn aufschrecken. Als er den Namen auf dem Display las, legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Hallo, Calessari. Schön, dass du dich auch wieder mal meldest. Alles in Ordnung bei dir?« Während er dem Anrufer aufmerksam lauschte, bewölkte sich sein Gesicht und seine Miene wurde zusehends mit Sorge erfüllt. Plötzlich zuckte er zusammen. »Halt, stopp!«, befahl er mit zorniger Stimme. »Nenn mich nie bei meinen richtigen Namen, verstanden? Wann begreifst du endlich, dass wir uns immer nur mit dem Namen anreden, der uns bei der Aufnahme in die Dunkle Bruderschaft verliehen wurde? Das gilt ohne Ausnahme, für jeden und für jede Gelegenheit!«

				Wieder lauschte er und seine Miene entspannte sich. »Ja, ja, schon gut«, sagte er schließlich in weit versöhnlicherem Ton. »Ich bin dir nicht böse, Calessari, das weißt du doch. Ich verstehe nur nicht, warum du das immer wieder vergisst. Dabei ist es so ungemein wichtig! Weil es unseren Feinden erschwert, unsere wahre Identität herauszufinden. Denn damit hätten sie alle Trümpfe gegen uns in der Hand, was unsere große Mission unendlich schwieriger machen würde.«

				Erneut lauschte er den Worten des Anrufers, bis er schließlich nickte. »Natürlich können wir uns treffen. Zumal ich ebenfalls Neuigkeiten für dich habe. Sehr gute Neuigkeiten sogar! Du wirst aus dem Staunen nicht herauskommen, wenn du erfährst, worum es sich handelt. – Wie wäre es mit morgen? Am Abend vielleicht? … Einverstanden. Dann also bis morgen Abend, Calessari.«

				Er klappte das Handy zu, ließ es in die Innentasche seines Jacketts gleiten und lehnte sich ins weiche Polster zurück. Die Stirn in tiefe Falten gelegt und die Augen eng zusammengekniffen, starrte er gedankenverloren vor sich hin. Nein, das hatte nicht gut geklungen. Irgendetwas bedrückte seinen Schützling, auch wenn er damit nicht herausrücken wollte. Und das war gar nicht gut.

				Überhaupt nicht!

				Sie waren schließlich kurz vor dem ersehnten Ziel. Außerdem hatte er noch Großes mit Calessari vor! In dem neuen Zeitalter, das schon bald anbrechen und ihnen die Herrschaft über die Menschheit bescheren würde. Wenn Calessari jetzt schwach wurde und vor der Aufgabe zurückschreckte, die die große Mission erforderte, war nicht nur sein sorgsam ausgetüftelter Plan in Gefahr, sondern auch sein gesamtes Lebenswerk. Und das durfte er nicht zulassen.

				Unter gar keinen Umständen!

				Damit beugte der Großmeister sich nach vorne und tippte seinem Fahrer auf die Schulter. »Ich habe meine Pläne geändert, Friedrich. Fahren Sie mich bitte zur Medi-Klinik!«

				»Oma Mimi!«, rief ich verwundert. »Was machst du denn hier?«

				»Wie wäre es, wenn du mich erst mal begrüßt, bevor du mich mit Fragen überfällst?«, antwortete Oma trocken. Ihre whiskeygeschmirgelte Stimme klang wie raues Sandpapier. Doch dann breitete sie die Arme aus und lächelte mich einladend an. »Jetzt komm schon her, allerliebste Enkelin auf der Welt, und lass dich knuddeln!«

				Und das tat sie dann auch, genauso herzlich und überschwänglich wie jedes Mal, wenn wir uns sahen. Dann erst erfuhr ich, was geschehen war.

				»Was?«, rief ich ungläubig. »Dieser Rüpel von Paul hat tatsächlich die zweiwöchige Karibikreise gewonnen?«

				Genauso war es. Oder jedenfalls fast so. Was immer man von meinem Bruder auch halten mochte, er war zweifelsohne ebenso durchtrieben wie clever. Da nur volljährige Personen an dem Gewinnspiel teilnehmen durften, hatte Paul sich nicht unter seinem Namen, sondern unter Mamas angemeldet – und so wurde also Mechti als Tagesgewinnern gezogen! Dass sie sich danach nicht verplapperte und hinausposaunte, von wem die Anmelde-Mail in Wahrheit stammte, erstaunte mich ungemein. 

				So viel Raffinesse hätte ich ihr gar nicht zugetraut!

				Aber noch viel mehr verwunderte mich, dass Mechti es tatsächlich geschafft hatte, die ganze Familie – von mir abgesehen natürlich! – innerhalb von drei Stunden abreisefertig zu machen, wie es die Teilnahmebedingungen vorschrieben. Schließlich begannen die Ferien erst in einer Woche. Und Waldi hatte seinen Jahresurlaub auch erst für Juli beantragt, wie immer in den letzten fünfzehn Jahren. Wie Mechti es gemanagt hatte, dass die gesamte Bagage von einem auf den anderen Tag freibekam – noch dazu für ganze zwei Wochen! –, war mir schlichtweg ein Rätsel.

				Oma Mimi hatte dafür auch keine Erklärung. Mechthild, so erzählte sie, hatte sie am Nachmittag angerufen und mit zuckersüßer Stimme gefragt, ob sie sich während der nächsten vierzehn Tage nicht um mich kümmern könnte. »Ihr versteht euch doch so gut, Nele und du«, hatte sie geschleimt. »Aber leider seht ihr euch viel zu selten. Da trifft es sich doch gut, dass unsere Überraschungsreise euch die einmalige Gelegenheit bietet, dieses Versäumnis wenigstens etwas nachzuholen, nicht wahr?«

				So eine raffinierte Schlange! 

				»Außerdem«, fuhr Oma fort, »soll ich dir von Mechti ausrichten, dass du nach ihrer Rückkehr natürlich was gut hast. Als Entschädigung für die entgangene Reise und damit du vor lauter Enttäuschung nicht wieder ausrastest!«

				Wie fürsorglich von ihr!

				Dabei hatte ich schon ewig keinen Ausraster mehr gehabt, wie mir plötzlich zu meiner eigenen Verwunderung einfiel. Sollte ich meinen inneren Dämon tatsächlich besiegt haben?

				Wie auch immer: Oma hatte Mechti natürlich sofort zugesagt. Weil sie, wie sie sagte, sich von ganzem Herzen auf die Zeit mit mir freute. Und da konnte ich ihr nur zustimmen: Etwas Besseres, als für zwei Wochen der Fuchtel von Mechti und Waldi zu entrinnen, konnte mir doch gar nicht passieren. Und noch dazu brachte es mir Extrazeit mit meiner Lieblingsoma ein. 

				Und damit hatte Mechti, ausnahmsweise und völlig unbeabsichtigt, mir etwas richtig Gutes getan!

				Oma Mimi hatte absolut nichts dagegen, dass ich mich am Samstagabend mit Taha und seinen Freunden auf der Oberbaumbrücke traf. »Na gut«, sagte sie nur, als ich sie gleich beim Frühstück darauf ansprach. »Dann muss ich mir für heute Abend eben andere Gesellschaft suchen. Aber sei bitte bis Mitternacht wieder zu Hause, okay?«

				»Ja, klar, bin ich!«, versprach ich. Wie cool war das denn? Eine Oma, die einen so lange unterwegs sein ließ! Grinsend biss ich in mein Brötchen, das mir schon seit Wochen nicht mehr so gut geschmeckt hatte wie an diesem Tag.

				Warum wohl?

				»Aber vorher, nach dem Mittagessen, gehen wir beiden Hübschen bummeln«, schob Oma Mimi da auch schon nach. »Wenn ich schon mal die Gelegenheit habe, einige Tage mit meiner Lieblingsenkelin zu verbringen, dann will ich das auch so weit wie möglich auskosten, verstanden?«

				Obwohl ich ihr sofort und mit dem größten Vergnügen zusagte, mussten wir unsere Pläne ändern. Ich räumte nämlich gerade den Frühstückstisch ab – Oma hatte es sich auf der Terrasse mit dem Tagesspiegel bequem gemacht, den sie vom Kiosk geholt hatte –, da klingelte mein Handy. Zu meiner großen Überraschung war es Taha, der fragte, ob ich nicht schon am Nachmittag Zeit für ein Treffen hätte. Er benötigte nämlich dringend meine Unterstützung. 

				»Wieso das denn?«, wunderte ich mich. »Du hast doch Kjell und Aimi. Warum fragst du nicht sie, ob sie dir helfen können?«

				»Weil sie alle mit anderen Dingen beschäftigt sind, die genauso wichtig sind. Und außerd–«

				»Ja?«, fragte ich gespannt dazwischen, obwohl ich die Antwort längst ahnte.

				»Weil du eine Pentatrix und unsere einzige Verbindung zum Zeitenwanderer bist«, erklärte Taha mit Nachdruck. »Und wir Guardians deine Hilfe genauso sehr benötigen wie du unsere. Oder hast du noch immer nicht begriffen, in welch großer Gefahr du schwebst? Na los, Nele, sag endlich Ja.«

				Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Die Worte, die der Blinde mir in der S-Bahn zugeflüstert hatte, kamen mir wieder in den Sinn: »Du bist die Pentatrix, Nele. Du bist der Schlüssel zu allem und kannst deinem Schicksal deshalb nicht davonlaufen. Selbst wenn du schnell bist wie der Wind, holt es dich immer wieder ein!«

				Natürlich – Taha hatte absolut recht!

				»Also gut«, sagte ich schließlich. »Worum geht es denn?« Nachdem Taha es mir erklärt hatte, sagte ich sofort zu. 

				Oma Mimi hatte absolut kein Problem mit der kurzfristigen Planänderung. Im Gegenteil: Sie zwinkerte mir über den Rand ihrer geliebten Zeitung fast belustigt zu, als ich ihr erzählte, dass wir schon gleich aufbrechen müssten. »Na und, Nele?«, fragte sie nur mit ihrer Whiskey-Schmirgel-Stimme. »Stadtbummel ist Stadtbummel, egal ob am Vormittag oder Nachmittag, oder?«

				»Ach, Oma. Du bist einfach ein Schatz.« Ich umarmte sie, drückte ihr einen dicken Schmatz auf die Wange und vertröstete sie aufs nächste Wochenende: »Da bin ich den ganzen Tag nur für dich da!« Am morgigen Sonntag hatte ich nämlich auch keine Zeit für sie: Da war ich ja mit Kimi verabredet. Bei dem Gedanken wurde mir ganz warm ums Herz und in meinem Bauch kribbelte es, als hätte ich zehn Tütchen sonnendurchflutetes Brausepulver verschluckt. Außerdem fiel mir ein, dass ich ihn ganz dringend anrufen musste. Ich hatte schließlich gute Nachrichten für ihn. Und den genauen Treffpunkt hatten wir auch noch nicht ausgemacht!

				Kimi wollte mir zunächst gar nicht glauben und dachte, ich machte einen Joke: »Hör auf, Nele, du nimmst mich auf den Arm, oder?« Erst als ich ihm hoch und heilig versicherte, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, nahm er mir die frohe Kunde ab. »Das ist der Hammer, Nele, einfach der Hammer! Wenn dieser Herr von Hohenstein mich persönlich dazu einlädt, ihm unser Projekt vorzustellen, dann ist das fast schon die halbe Miete! Du wirst sehen, er sagt bestimmt Ja und rückt die Kohle rüber. Mann, Nele – ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

				Tatsächlich? Mir würde da schon was einfallen.

				Aber vielleicht kam Kimi ja auch alleine darauf. Zum Beispiel morgen im Mauerpark.

				»Weißt du was?«, sagte er da auch schon. »Dafür hast du dir mindestens eine doppelte Portion Eis verdient!«

				Nun ja, ein bisschen mehr Fantasie hätte ich ihm schon zugetraut!

				Vorsichtshalber verschwieg ich ihm, mit wem ich den Nachmittag und den Abend verbringen würde. Dass Kimi das morgige Treffen noch absagte, musste ich jetzt zwar nicht mehr befürchten. Aber sicher war sicher. Dass ihm Taha ein Dorn im Auge war, hatte seine Fragerei gestern schließlich überdeutlich gemacht.

				»Ob mir an Rico in letzter Zeit etwas aufgefallen ist, willst du wissen?« Sylvie Marin blickte mich aus rot geweinten Augen an. Die strähnigen Haare hingen ihr ins verquollene Gesicht und das flauschige Sweatshirt, das sie trotz der Sommerhitze trug, schlabberte um ihren Oberkörper, als hätte sie über Nacht zehn Kilo verloren. Der tragische Tod ihres Mannes hatte wie schon bei Lottis Tante deutliche Spuren bei der jungen Frau hinterlassen. 

				Taha hatte mich gebeten, ihn in die Frankfurter Allee zu begleiten, um der Witwe des Automechanikers ein paar Fragen zu stellen. Weil die Guardians Rico Marin verdächtigten, die Finger bei dem rätselhaften Unfall auf der Oberbaumbrücke im Spiel gehabt zu haben und möglicherweise sogar ein Helfer der Nokturni gewesen zu sein. Aber das konnten wir bei Sylvie Marin ja schlecht als Anlass unseres Besuches anführen. Wir hatten uns deshalb etwas anderes ausgedacht, auch wenn das mehr als dünn war: Im Rahmen einer Projektwoche unserer Schule, so behaupteten wir, würden wir uns mit der Stellung des Todes in der modernen Gesellschaft beschäftigen. Und als wir in der Zeitung von dem tragischen Unglück ihres Mannes gelesen hätten … 

				»… da kam uns die Idee, ob wir Ihnen vielleicht ein paar Fragen dazu stellen dürften«, brachte Taha seine verdrucksten Erklärungen zu Ende.

				»Selbstverständlich nur, wenn Sie auch wirklich wollen«, fügte ich rasch hinzu – von Frau zu Frau sozusagen. Ein bisschen makaber war das Ganze hier ja schon. »Und natürlich können Sie das Gespräch jederzeit abbrechen, wenn es zu belastend für Sie sein sollte.«

				»Aber ja, natürlich«, entgegnete Sylvie zu unserer großen Überraschung. »Davon, dass ich nicht darüber rede, wird Rico auch nicht wieder lebendig. Also kommt schon rein.« 

				Sie führte uns in ihre gemütliche Wohnküche, bot uns sogar etwas zu trinken an und beantwortete bereitwillig alle unsere Fragen. Zum Glück bemerkte sie gar nicht, dass sich diese immer weiter vom angeblichen Anlass unseres Besuches entfernten. Sie schöpfte nicht einmal Verdacht, als ich mich danach erkundigte, ob ihr in der letzten Zeit etwas aufgefallen sei an ihrem Mann. 

				»Ja!«, bestätigte sie nun kopfnickend. »Rico war in den letzten Wochen tatsächlich irgendwie anders als früher. Und ganz besonders, seit er von der Fortbildung zurückgekommen ist.«

				»Was?« Mir blieb beinahe die Spucke im Hals stecken. »Ihr Mann war auf Fortbildung?«

				Dabei musste ich ein ziemlich belämmertes Gesicht gemacht haben, denn Sylvie sah mich ebenso verwundert wie mitleidig an. »Ja«, bestätigte sie. »Was ist daran denn so außergewöhnlich?«

				»Das möchte ich auch gern wissen«, pflichtete Taha ihr bei und bedachte mich mit einem ähnlich pikierten Blick. Natürlich: Er wusste ja genauso wenig wie Frau Marin, dass Franziska Richter das Gleiche von ihrem Mann erzählt hatte. Zum Glück verstand er meinen Wink sofort und hakte nicht weiter nach.

				»Ach nichts, überhaupt nichts«, beschwichtigte ich Sylvie rasch. »Wo fand diese Fortbildung denn statt?«

				»In einem Schloss irgendwo im Berliner Umland. Irgendwas mit Walde oder so ähnlich.«

				Bei mir schrillten sämtliche Alarmsirenen – schließlich war Martin Richter angeblich ebenfalls in einem Schloss gewesen! –, und so setzte ich mit angehaltenem Atem nach: »Schwarzenwalde vielleicht?«

				»Kann sein.« Sylvie hob die Achseln. »Er hat mir auch eine Ansichtskarte von dort geschrieben. Wenn ihr wollt, dann suche ich sie rasch.« Sie wollte schon aufstehen, doch ich hielt sie zurück.

				»Nein, nein, lassen Sie mal. Aber sagen Sie, wann war das denn? Und wie lange war Rico eigentlich weg?« 

				»Das muss jetzt so ungefähr vier Wochen her sein und hat neun … äh … nein, nein … genau zehn Tage gedauert.«

				»Und danach war Rico dann irgendwie verändert?«

				»Ganz genau.« Sylvie nickte. »Seitdem ist Rico jeweils an zwei Abenden in der Woche ausgegangen, am Dienstag und am Donnerstag.« 

				War das denn zu fassen? Genau das hatte Martin Richter auch getan!

				Taha hakte nach: »Und wohin?«

				»Keine Ahnung.« Sylvie zuckte mit den Schultern. »Das hat Rico mir nicht gesagt.«

				»Was?« Tahas starrte sie ungläubig an. »Und das haben Sie sich gefallen lassen?«

				»Natürlich!« In Sylvies Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit, als wäre Tahas Frage absolut abwegig. »Rico wird schon seine Gründe dafür gehabt haben. Und da wir beide vollstes Vertrauen zueinander hatten, habe ich ihn einfach in Ruhe gelassen und nicht weiter nachgebohrt.«

				Einer der innig geliebten Sprüche von Oma Mimi kam mir in den Sinn: Wer seinem Mann zu sehr vertraut, recht schnell mal in die Röhre schaut! Aber natürlich verkniff ich mir einen entsprechenden Kommentar. »Und sonst?«, fragte ich stattdessen nach. »Ist Ihnen vielleicht sonst noch was Ungewöhnliches an Ihrem Mann aufgefallen?«

				»In der Tat.« Wieder nickte Sylvie Marin. »Vor zwei Tagen hat Rico zum allerersten Mal in seinem Leben blaugemacht. Er ist einfach nicht zur Arbeit gegangen, obwohl ihm nicht wirklich was fehlte.«

				»Und das war ungewöhnlich?«

				»Absolut ungewöhnlich sogar! Rico hat sich doch selbst noch mit Neununddreißig-Fieber in die Werkstatt gequält. Aber am Donnerstagmorgen wollte er partout nicht dorthin.«

				»Und warum nicht?«

				»Das weiß ich nicht. Dabei war zunächst alles genauso wie immer: Wir sind um sechs Uhr aufgestanden, wie an jedem Werktag, und während Rico im Bad war, habe ich mich ums Frühstück gekümmert. Aber als wir dann bei Tisch saßen, hat er plötzlich behauptet, dass er nicht zur Arbeit gehen könnte.«

				»Vielleicht war ihm ja unwohl?«, schlug ich vor. »Oder er hat sich irgendwie schlecht gefühlt.«

				»Im ersten Moment hab ich das auch gedacht«, erklärte Sylvie Marin. »Er war nämlich käsebleich und wirkte irgendwie apathisch. Als ich ihn gefragt habe, was ihm fehle, hat er nicht sofort geantwortet, sondern hat nur wie abwesend auf den Fernseher geglotzt.«

				»Dann war er also doch krank?«, fragte ich verwundert.

				»Ganz bestimmt nicht!«, beharrte Sylvie vehement. »Sonst hätte er sich nicht so rasch wieder erholt. Nur eine Stunde später sah er schon wieder aus wie das blühende Leben. Und am Abend, kurz vor seinem … also, kurz bevor er …« Sie brach ab und räusperte sich, als wäre das schreckliche Wort in ihrer Kehle stecken geblieben. »Jedenfalls hat er sich nicht mal mehr daran erinnert, dass es ihm am Morgen so schlecht ging, dass er gar nicht zur Arbeit wollte.«

				»Das ist wirklich merkwürdig«, stimmte ich ihr zu, als Taha plötzlich eine Eingebung zu haben schien.

				»Wissen Sie noch, welches Programm Rico gesehen hat?«, fragte er nämlich. 

				»Hä?« Die junge Witwe sah ihn genauso verwundert an wie ich. »Was tut denn das zur Sache?«

				»Es ist nur eine Vermutung«, versicherte Taha rasch. »Aber vielleicht hat ihn der Fernsehbericht ja so sehr mitgenommen, dass ihm deswegen übel wurde.«

				»Ach so.« Sylvie blickte grübelnd vor sich hin. »Ich lese beim Frühstück immer Zeitung und bekomme deshalb kaum mit, was in der Glotze läuft. Aber wenn ich mich recht entsinne, hat Rico die Nachrichten geschaut. Bei ›News24‹, genau wie am Abend, als er aus dem Fenster …« Sie machte eine kleine Pause und räusperte sich erneut. »Diesen Sender hat er in letzter Zeit nämlich ständig eingeschaltet.«

				»Und vorher nicht?«, hakte Taha nach.

				»Nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

				»›News24‹?«, wunderte ich mich. »Den Sender kenne ich gar nicht.«

				»Ging mir ähnlich«, pflichtete Sylvie mir bei. »Und wenn Rico nicht gewesen wäre, würde ich ihn heute noch nicht kennen. Jedenfalls hat er damals einen Bericht über den Unfall auf der Oberbaumbrücke gesehen. Über das Auto, das in die Spr–«

				In diesem Moment fiel mir etwas ein. »Sind Sie sich ganz sicher, dass Rico auf Fortbildung war?«, unterbrach ich Sylvie.

				»Natürlich! Was denn sonst?«

				»Äh …« Ich tat so unschuldig wie möglich. »Könnte er nicht auch … ähm … Sonderurlaub genommen haben?«

				»Quatsch!«, brach es spontan aus ihr heraus. »Dann hätte er mir das doch gesagt!«

				Oder auch nicht. Schließlich hatte Martin Richter das auch nicht getan. Und dafür musste es einen Grund geben!

				Von Sylvie Marin war darauf allerdings keine Antwort zu erwarten. Trotz seines höchst merkwürdigen Verhaltens schien sie ihrem Mann immer noch voll und ganz vertraut zu haben. Wir mussten unser Glück also woanders versuchen und verabschiedeten uns deshalb von ihr. Ich kritzelte noch schnell meine Handynummer auf einen Zettel und steckte ihn ihr zu. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, wäre es nett, wenn Sie mich anrufen würden.«

				»Klar. Das mach ich«, versprach sie.

				An der Wohnungstür drehte ich mich noch einmal zu ihr. »Nur noch eine Frage, Frau Marin: Ist Rico eigentlich obduziert worden?«

				»Obduziert?« Sie sah mich so giftig an, als hätte ich ihr ein Schimpfwort an den Kopf geworfen. »Wieso sollte er?« Damit warf sie die Tür so heftig ins Schloss, dass die Wände wackelten.

				»Das war deutlich!« Tahas Sarkasmus war nicht zu überhören – und zu übersehen auch nicht. »Warum wolltest du das denn wissen?«

				Auf dem Weg zum Fahrstuhl erzählte ich ihm von meinem Besuch in der Rechtsmedizin mit Lotti und Franziska.

				»Verstehe.« Er nickte nachdenklich. »Deshalb hast du gefragt, ob Rico vielleicht Sonderurlau–«

				»Genau!«, fiel ich ihm ins Wort. »Hast du vielleicht eine Idee, wer das wissen könnte?«

				Natürlich hatte Taha eine Idee. Noch im Fahrstuhl rief er den Chef von Rico Marin an. Und Herr Hartmann bestätigte meinen Verdacht: von wegen Fortbildung! Genau wie Martin Richter hatte auch Rico Marin Sonderurlaub genommen, bevor er für zehn Tage verschwunden war. Und natürlich hatte er ebenso wenig einen Grund dafür genannt wie Lottis Onkel.

				Aber warum hatten die beiden Männer nur so geheimnisvoll getan? Was hatten sie Schlimmes in Schwarzenwalde getrieben, dass sie es selbst ihren Ehefrauen verschwiegen hatten?

				Unsere anschließende Internetsuche mit dem Handy nach dem Schloss brachte uns allerdings nicht weiter. Sie machte die ganze Angelegenheit im Gegenteil eher noch rätselhafter. In ganz Schwarzenwalde gab es nämlich tatsächlich kein Schloss! Nur einen alten Gutshof, der inzwischen ein exklusives Internat beherbergte: das »Schloss-Internat«. Doch dort hatten wohl weder Martin Richter noch Rico Marin etwas verloren. 

				Aber wo hatten sie sich dann während dieser zehn Tage aufgehalten? Und warum hatte sich ihr Verhalten danach so auffällig verändert?

				Sosehr ich auch grübelte, mir kam einfach nicht eine einleuchtende Erklärung. »Meine Gefühl sagt mir, dass es irgendwie einen Zusammenhang zwischen dem mysteriösen Unfall und dieser angeblichen Fortbildung gibt«, sagte ich deshalb mit verkniffener Miene. »Die Frage ist nur – welchen?«

				»Gute Frage!« Tahas Grinsen erinnerte mich an einen schadenfrohen Ork. »Die du vielleicht deinem Gefühl stellen solltest!«

				»Mann!« Ich schnaufte genervt. »Die wir bei Gelegenheit vielleicht mal an Ort und Stelle klären sollten, indem wir uns nämlich in Schwarzenwalde umsehen.«

				»Falls sie überhaupt dorthin gefahren sind!«, wandte Taha ein.

				»Stimmt. Außerdem würde mich viel mehr interessieren, was Martin Richter und Rico Marin immer am Dienstag- und Donnerstagabend getrieben haben.«

				»Gute Idee!«, stimmte Taha mir zu. »Aber vorher wartet noch eine andere Aufgabe auf uns – schon vergessen?« 

			

		

	
		
			
				[image: Stadt_FIN.tif]

				· 23 · 
Zischen und Heulen

				Es dämmerte bereits, als Taha und ich an der Oberbaumbrücke ankamen. Genauer gesagt in der »Floating-Lounge« des Hostelschiffes am Ost-Ufer, wo Kjell bereits an einem Tisch an der Fensterfont auf uns wartete. Genau wie Taha trug auch er ein Battleband am Handgelenk. Der warme Schein der Straßenlampen und die sich auf der Spree spiegelnde Uferbeleuchtung tauchten die Szenerie in ein anheimelndes Licht und verliehen ihr einen so kitschig-romantischen Postkarten-Touch, dass ich unweigerlich an meinen Gedanken von gestern denken musste: Tahas funkelnde Augen und der Sonnenuntergang. Doch nach meinem Telefonat mit Kimi und mit der Vorfreude auf morgen im Bauch kam mir das jetzt vollkommen lächerlich vor. Zudem war Taha ja mit Aimi zusammen! 

				Während Taha und der blonde Hüne sich zur Begrüßung abklatschten, streckte ich ihm brav meine Hand entgegen: »Hallo, Kjell. Schön, dich wiederzusehen.«

				Kjell nickte mir mit breitem Grinsen zu. »Jo«, sagte er, kein Wort mehr und keins weniger.

				Ich wandte mich wieder an Taha. »Ich dachte, wir wollten uns die Aufnahmen aus der Kamera des Spanners besorgen?«

				»Ja, klar. Was glaubst du wohl, warum wir sonst hier sind?«

				Irritiert blickte ich durch das Fenster zur anderen Spreeseite, wo sich das Wohnhaus am May-Ayim-Ufer zwischen den hohen Bäumen abzeichnete. »Und warum treffen wir uns dann hier und nicht drüben vorm Haus?« 

				Tahas Antwort verwirrte mich völlig: »Weil es dort drüben kein Gebäude gibt, das hoch genug wäre«, sagte er nämlich und nickte seinem Kumpel zu. »Und? Hast du das KFZ-Kennzeichen inzwischen gecheckt?«

				»Jo!«, antwortete Kjell mit dem üblichen Grinsen. 

				Redet man in Island nicht so viel?, überlegte ich. 

				Auch Taha schien Kjells Einsilbigkeit auf den Geist zu gehen. »Und weiter?«, sagte er nämlich. »Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

				»Der entsprechende Wagen ist auf einen gewissen Erwin Kasulke zugelassen.«

				»Na super!«, lobte Taha ihn. »Das ist doch schon mal was.«

				»Und ob!«, bekräftigte Kjell. »Aber leider ist Kasulkes Fahrzeug weder schwarz noch ein Lieferwagen, sondern ein mausgrauer Trabbi, dessen Kennzeichen er vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet hat. Da der Wagen jedoch schon seit Wochen unbenutzt in seiner Garage stand, konnte er leider nicht angeben, wann sich der Diebstahl ereignet hat.«

				»Mist! Damit sind wir keinen Schritt weiter«, sagte Taha verärgert. »Und was ist mit diesem Firmenlogo? Den drei goldenen Kegeln, die Nele auf der Beifahrertür gesehen hat?«

				»Ebenfalls Fehlanzeige. Ich habe unsere Bilderkennungs-software entsprechend gefüttert und das gesamte Netz durchsucht.« Kjell zog eine gequälte Grimasse. »Es gab nicht ein einziges Match!«

				»Super! Besser geht’s ja kaum.« Sarkasmus und Enttäuschung hielten sich die Waage in Tahas Stimme. »Habe ich wenigstens bei dem Spanner richtiggelegen? Zumindest ein winzig kleines bisschen?«

				»Sogar mehr als das«, sagte Kjell breit grinsend. »Aber selbst ein blinder Hering findet bekanntlich auch mal einen Wurm.« Er klappte den vor ihm stehenden Laptop auf, mit dem er sich über den Hotspot des Lokals bereits ins Internet eingeloggt hatte. »Der Typ treibt sich tatsächlich auf einschlägigen Erotik- und Pornoseiten rum und bietet Filme zum Tausch an. Außerdem ist er Stammgast in diesem Sex-Chat hier.« Er deutete auf den Monitor, auf dem die entsprechende Website zu sehen war. »Er nennt sich ›Casanova2.0‹ und ist, wie fast den ganzen Tag, im Augenblick wieder mal online.« 

				»›Casanova2.0‹?«, bemerkte ich. »Wie sinnig und gar nicht eingebildet. Wie hast du das denn so schnell rausgefunden?«

				»Betriebsgeheimnis«, gab Kjell, natürlich wieder breit grinsend, zurück. 

				Taha verzog leise lächelnd die Mundwinkel und wandte sich kommentarlos an uns beide: »Versucht bitte, Kontakt mit dem Typen aufzunehmen, und beschäftigt ihn so weit, dass er in den nächsten zehn, fünfzehn Minuten nicht auf den Gedanken kommt, aus dem Fenster zu sehen oder gar auf den Balkon zu gehen, okay?«

				»Jo.« Kjell ließ die Finger über die Tastatur huschen, während Taha nach dem schwarzen Bündel griff, das neben dem Stuhl seines Kumpels stand, und sich damit zum Gehen anschickte.

				»Hey! Wo willst du denn hin?«

				Taha verzog das Gesicht. »Was für eine Frage: Auf den Balkon des Spanners natürlich!«

				»Äh …« Ich schluckte verwundert. »Und dazu brauchst du dieses … äh … Teil?«

				»Ja, klar!« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung wandte er sich ab, verließ das Lokal und überquerte den Steg, der vom Schiff zum Ufer hinüberführte. Dort allerdings schlug er nicht den Weg zur Brücke ein, wie ich eigentlich erwartet hatte, sondern stieg über die Treppe hoch zum »Löwenbräu«-Speicher, der sich wie ein gewaltiger Quader am Ostufer erhob, und ging auf die stabile Feuertreppe aus Metall zu, die an der rechten Außenwand angebracht war. 

				Hä? Musste ich das verstehen?

				Ich kam allerdings nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn Kjell nahm mich in Beschlag. »Hey! Du bist dran«, sagte er und schob den Laptop vor mich hin. »›Casanova2.0‹ möchte mit der ›Scharfen Biene‹ chatten.« Wieder legte sich ein breites Grinsen auf sein Wikingergesicht. »Du hast doch gehört, worum Taha uns gebeten hat. Also tu ihm schon den Gefallen!«

				»Scharfe Biene?«, empörte ich mich. »Hast du sie noch alle? – Und wieso eigentlich ich?«

				»Weil du ein Mädchen bist! Und deshalb viel besser Bescheid weißt, was einen Casanova2.0 anturnt und was nicht.« Er sah mich eindringlich an. »Du hast doch schon mal gechattet?«

				»Ist die Erde rund?«, antwortete ich entrüstet und rückte den Laptop zurecht. Offensichtlich hatte Kjell den Chat schon begonnen, denn das Posting von Casanova2.0 erschien gerade auf dem Monitor: »Hallo, scharfe Biene. Bist du neu hier?«

				»Äh.« Ich warf Kjell einen fragenden Blick zu. »Was soll ich denn antworten?«

				»Was schon? Die Wahrheit natürlich!«

				»Ah ja klar.« Ich setzte meine Finger auf die Tasten. »Brandneu«, schrieb ich.

				»Jo.« Kjell nickte mit undurchdringlicher Miene. »Das turnt ihn mit Sicherheit an.« 

				Meinte er das ernst? Oder zog er mich nur auf?

				Casanova2.0 schien es jedenfalls zu gefallen. »Goil«, antwortete er. »Frischfleisch ist immer gut. Und noch dazu von einer scharfen Biene!«

				Sehr witzig! 

				Aber wenn ich Taha helfen wollte, musste ich auf die dämliche Anmache eingehen. »Da kannst du Gift drauf nehmen!«, schrieb ich also zurück.

				»Bienengift, wa?«, lautete die prompte Antwort. »Wie scharf bist du eigentlich, Biene?«

				»Kommt ganz drauf an.«

				»Worauf?«

				»Auf den Stachel, mit dem ich es zu tun habe«, schrieb ich, auch wenn mir das mehr als peinlich war. Aber irgendwie musste ich diesen schleimigen Casanova ja bei der Stange halten.

				»Oioioioioi! Was für ein scharfes Bienchen. Du trägst deinen Namen völlig zu Recht!«

				In diesem Moment piepste Kjells Communicator. Die vermeintliche Armbanduhr an seinem Handgelenk glich der von Taha jedenfalls aufs Haar. Er drückte auf einen seitlichen Knopf und hob den Arm etwas an, um einen besseren Blick auf den Communicator zu haben. »Ja, Taha?«, flüsterte er.

				Zu meiner maßlosen Verwunderung zeigte das Display nun Tahas Kopf, und auch seine Stimme war zu hören, leicht verzerrt zwar, aber deutlich vernehmbar: »Es kann losgehen, Kjell. Ich bin startklar.«

				»Jo.« Der Wikinger nickte zufrieden. »Ich drück dir die Daumen. Go, Warrior, go!« Während Tahas Bild wieder verlöschte, drückte Kjell auf einen Knopf, der an der linken Seite der seltsamen Uhr angebracht war. 

				Nur einen Moment später drang ein schrilles Geräusch an mein Ohr, das an einen der nervtötenden Silvesterheuler erinnerte. Es schien von der Brücke zu kommen, wo just in diesem Moment ein Feuerwerkskörper explodierte und regenbogenfarbene Leuchtkaskaden in den Himmel schickte, sodass die beiden Spitztürme, die das mittelalterlich anmutende Mauerwerk krönten, in grellbuntes Licht getaucht wurden. 

				Während ich das unerwartete Spektakel noch mit großen Augen bestaunte, wie alle Gäste der Lounge und die Passanten auf der Brücke auch, stieß Kjell mich unsanft an.

				»Nicht doch, Nele«, sagte er vorwurfsvoll und deutete auf den Luftraum über der Spree. »Dort oben spielt die Musik!«

				Mit einem raschen »w8 – BBIAB: Warte, bin gleich wieder da« versuchte ich Casanova2.0 weiterhin am Computer zu halten, drehte den Kopf und spähte zum nächtlichen Firmament. Dort erblickte ich einen geflügelten Schatten, der wie ein überdimensionales Flughörnchen oder eine unförmige Fledermaus hoch über der Spree dahinschwebte und auf das andere Ufer zuhielt.

				War das Taha? Oder doch nur eine Halluzination?

				»Komm mit, Calessari. Gehen wir nach draußen.« Der Großmeister öffnete die Tür, trat ins Freie und führte seinen Schützling bis ganz nach vorne ans Geländer der Penthouse-Terrasse, von wo aus das glitzernde Lichtermeer der nächtlichen Stadt weithin zu überblicken war. »Sieh dich gut um«, sagte er und deutete mit einer ausladenden Geste, als wollte er ganz Berlin umfassen, auf das unter ihnen liegende Geflimmer, das fast so aussah, als habe ein Riese Millionen glitzernder Diamanten auf schwarzem Samt verstreut. »Schon bald wird uns nicht nur diese Stadt, sondern die ganze Welt zu Füßen liegen!« Dann deutete er hoch zum Himmel. »Sieh die Zeichen am Firmament, Calessari. Die Fünf Mächtigen strebten der schicksalhaften Konstellation zu, die uns mit ihren unvorstellbaren Kräften beseelen wird. Auf dass wir unsere große Mission erfolgreich zu Ende bringen und die Zukunft dieses Planeten endlich nach unseren eigenen Vorstellungen gestalten können.« Er sah den Teenager eindringlich an. »Das ist doch auch dein sehnlichster Wunsch, nicht wahr?«

				»Natürlich, O … äh, Ashmodeus wollte ich natürlich sagen. Du hast recht: Genau das wünsche ich mir auch. Aber was …« Calessari brach ab und starrte mit bekümmerter Miene in die Nacht. 

				»Ja?« Der Großmeister klopfte seinem Schützling aufmunternd auf die Schulter. »Jetzt sag schon, was dich bedrückt!«

				Calessari musterte ihn für einen Augenblick und holte dann tief Luft. »Was passiert denn, wenn wir scheitern? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

				»Warum sollten wir scheitern?« Ungläubig schüttelte der Großmeister den Kopf. »Hast du nicht richtig zugehört, was ich dir vorhin erzählt habe? Wir sind absolut im Plan. Alles läuft viel besser, als wir in unseren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hätten. Warum also sollten wir scheitern?« Seine Augen strahlten pure Zuversicht aus. »Nenn mir auch nur einen vernünftigen Grund. Los, mach schon!«

				»Ich weiß.« Calessari wand sich wie ein Aal. »Und trotzdem: Was passiert, wenn wir scheitern? Wird die Strafe der Lichtschwingen nicht fürchterlich sein? Werden sie die Flammenflügler aussenden, damit sie uns dem Feuer der Verdammnis übergeben? Und selbst wenn sie uns verschonen sollten – wie werden all die uns gegenübertreten, die wir ohne ihr Wissen für unsere Ziele benutzt haben? Zumal viele von ihnen auch nicht gutheißen, was in der Welt geschieht. Haben sie es wirklich verdient, dass wir sie für die Untaten der anderen zur Rechenschaft ziehen?« 

				»Was ist bloß los mit dir?« Ein Ausdruck großer Ratlosigkeit verdüsterte das Gesicht des Großmeisters. »So etwas darfst du nicht einmal denken! Richtig oder falsch ist doch lediglich eine Frage des jeweiligen Standpunkts. Und wie könnte etwas falsch sein, das unserer großen Mission dient und uns dem ersehnten Ziel näher bringt? Große Ziele erfordern nun mal große Opfer!«

				»Mag sein«, antwortete Calessari mit verkniffener Miene. »Aber müssen wir deshalb selbst zu denen, die uns vertrauen, so gemein und hinterhältig sein?«

				»Ach was!« Ashmodeus winkte ab. »Nur wer rücksichtslos gegen sich selbst und andere ist, wird sich am Ende auch durchsetzen.« Sein Klaps auf die Schulter war kräftiger und auffordernder als zuvor. »Schlag dir diese absurden Gedanken schleunigst aus dem Kopf und komm wieder zu dir! Du wirst doch so kurz vor dem großen Ziel nicht noch schwach werden und mich im Stich lassen – nicht wahr, Calessari?«

				»Natürlich nicht. Und trotz–«

				»Vor allem musst du eines bedenken«, fuhr der Großmeister unbeirrt fort. »Es geht dabei doch gar nicht um uns, sondern um das Überleben dieses Planeten – und der ist weit wichtiger als wir beide! Wer soll die Erde denn retten, wenn wir es nicht tun? Glaubst du vielleicht – diese Menschlinge?« Ashmodeus’ Gesicht glühte vor Zorn. »Niemals! Du weißt doch, wie schändlich sie das ihnen anvertraute Geschenk der Schöpfung schon seit Jahrhunderten behandeln. Sie beuten es gnadenlos aus, richten es ohne Skrupel zugrunde und scheren sich einen Dreck um seine Zukunft.« 

				»Stimmt, genau das tun sie«, murmelte Calessari nachdenklich. »Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber einige sorgen sich genauso um die Zukunft wie wi–« 

				»Das geben sie nur vor!«, unterbrach Ashmodeus seinen Schützling rüde. »In Wahrheit haben sie nur jede Menge Flausen im Kopf und träumen von einer Welt, in der jeder mitreden und über alles mitentscheiden kann, ganz egal, ob er etwas davon versteht oder nicht.« Der Großmeister redete sich mehr und mehr in Rage. »Das sind doch Hirngespinste! Und deshalb haben diese Spinner keinerlei Mitleid verdient. Die Erde wird nur dann überleben, wenn ihre Bewohner mit eiserner Hand geführt und daran gehindert werden, diesem wunderbaren Planeten noch weiter zu schaden. Und genau das werden wir tun, wenn wir die Schlange der Zerstörung zum Leben erweckt und das Siegel des Teufels gesprengt haben.« Dann drehte er sich um und deutete auf die mächtige Kuppel über dem Penthouse, die sich in flirrender Helle vor dem Sternengeglitzer des Firmaments abzeichnete. »Die Halle der Allmacht ist nahezu fertig – und wenn du erst einmal zu den fünf Unantastbaren gehörst, wirst auch du einen Platz darin finden.« Der Blick seiner eisblauen Augen wurde scharf wie ein Messer. »Ist das nicht aller Mühen wert?«

				Doch Calessari antwortete nicht und schlug ungeachtet der Blicke des Großmeisters, in denen sich Zorn und Besorgnis die Waage hielten, die Augen nieder.

				»Mir scheint, dein Schützling ist von deinen Argumenten nicht so recht überzeugt, Ashmodeus«, ließ da eine heisere Stimme die beiden herumfahren – die durchschimmernde Dämonengestalt des Großmächtigen Nostromo stand im Schlagschatten der Hauswand und starrte Calessari mit schwefelgelben Augen an. »Der Zweifel ist der größte Feind des Erfolgs«, zischte er den Teenager an. »Nur wer unbeirrt an sich und seine Sache glaubt, wird am Ende den Sieg davontragen. Die Zweifler und Zauderer aber sind zum Scheitern verurteilt!«

				»Natürlich, Großmächtiger!«, mischte Ashmodeus sich hastig ein. »Das weiß Calessari doch.« Seine Stimme hatte einen flehenden Klang, als er sich wieder seinem Schützling zuwandte. »Komm wieder zu dir! Ich habe doch noch so viel mit dir vor. Wenn der Tag gekommen ist, an dem Baalsebul mir die große Gnade erweist, mich in sein Dunkles Reich heimzuholen, wirst du meine Nachfolge antreten.« Er drehte sich zu der Dunkelschwinge um, die noch immer mit weit aufgestellten Flügeln im Schatten verharrte. »Habe ich nicht recht, Nostromo?«

				»Nun.« Ein süffisantes Lächeln huschte über das Dämonengesicht. »Wenn Calessari die große Aufgabe zu unserer Zufriedenheit erfüllt und damit einen ganz entscheidenden Beitrag dazu leistet, dass das Siegel des Teufels gesprengt wird, könnte ich mir vorstellen, dass Baalsebul sich deiner Bitte nicht verschließt.« 

				»Da hörst du es!« Wieder rüttelte der Großmeister Calessari an den Schultern. »Sind das nicht glänzende Aussichten? Für die es sich lohnt, alles in die Waagschale zu werfen?«

				Doch Calessari antwortete nicht, sondern schaute den Großmeister nur mit gequälter Miene an.

				Der schloss die Augen und schüttelte fast schon verzweifelt den Kopf, als der Großmächtige sich erneut zu Wort meldete. 

				»Jetzt zier dich nicht länger, Ashmodeus«, schlug er mit krächzender Dämonenstimme vor, »und offenbare endlich dein großes Geheimnis! Damit auch Calessari sich davon überzeugen kann, dass uns der Sieg gewiss ist und weder die Guardians noch die Pentatrix uns noch aufhalten können!«
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				· 24 · 
Hubots

				Ich starrte immer noch angestrengt in den Nachthimmel über der Spree, doch der geflügelte Schatten war längst aus meinem Blickfeld verschwunden. Leider hatte ich ihn nicht eindeutig erkannt. »Das war Taha, oder?«, wandte ich mich deshalb an Kjell.

				»Jo.«

				»Dann hat er ja ganz schön Glück gehabt.«

				Kjell sah mich mit gerunzelter Stirn an. Seine Frage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben: Warum meinst du?

				»Wenn dieser Silvesterkracher nicht genau in dem Moment explodiert wäre, als Taha die Spree überquerte, hätte das doch bestimmt für helle Aufregung bei den Passanten gesorgt«, erklärte ich ihm.

				»Jo«, lautete einmal mehr Kjells Antwort.

				Mann! Bestand sein Wortschatz denn lediglich aus diesem Wort? Oder war er einfach zu bequem zum Sprechen?

				»Das war doch Zufall, oder?«, hakte ich verärgert nach.

				»Natürlich …«

				Na also! Es ging doch!

				»… und der Klapperstorch bringt die Babys!«

				»Jetzt ist aber gut, Kjell«, ereiferte ich mich. »Hör auf, mich zu veräppeln!«

				»Tu ich doch gar nicht.« Sein Blick glich der grimmigen Kälte seiner isländischen Heimat. »Das war mein voller Ernst.« Mit dem Kopf deutete er auf den Laptop. »Aber jetzt kümmere dich erst mal um Casanova2.0. Der wird schon langsam ungeduldig.«

				Richtig: Der Spanner tippte bereits zum dritten Mal »Ptmm: please tell me more« – höchste Zeit also, dass ich mich zurückmeldete!

				»BAK«, postete ich rasch. »Sorry, musste ganz dringend mal … äh … für kleine Bienen.«

				O nein! Hatte ich das wirklich geschrieben? Dreimal Kopfschüttel!

				Die Strafe folgte prompt auf dem Fuß. Casanova2.0 ließ sich die ungewollte Vorlage natürlich nicht entgehen: »Grins! Hast du vielleicht sonst noch dringende Bedürfnisse? Denen ich abhelfen kann?«

				Nur mit Mühe konnte ich den spontanen Impuls, den Laptop augenblicklich zuzuklappen, unterdrücken. Schließlich ging es hier ja um unsere Mission, da musste ich auf die schlüpfrige Anmache eingehen – ob ich wollte oder nicht! »Böser Bube«, schrieb ich deshalb zähneknirschend zurück. »Ich dachte, Casanovas haben Witz und Charme?«

				»Früher vielleicht mal. Heute sind sie nur noch scharf. Zum Beispiel auf scharfe Bienen.«

				Ach? Wer hätte das gedacht!

				Noch während ich über eine passende Antwort nachdachte, kam Tahas Stimme wieder aus Kjells Communicator. »Alles erledigt«, flüsterte er heiser. »Ich hab die Speicherkarte aus der Kamera genommen und sie durch eine unbespielte ersetzt.«

				Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf das Gesicht des Wikingers. »Cool!«

				»Hat dein Laptop eigentlich einen Picture-Reader?«

				»Nein. Tut mir leid.«

				»Halb so wild«, beruhigte ihn Taha. »Dann fahren wir eben in die Base zurück und sehen uns die Aufnahmen dort an. In zehn Minuten vor dem Eingang zum östlichen Port, okay?«

				»Jo«, beschied ihm Kjell und beendete das Gespräch. Er nickte mir zu und deutete auf den Laptop. »Du hast gehört, was Taha gesagt hat. Dann also mal chattus interuptus, Nele.«

				»Chattus interuptus?« Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und starrte ihn nur ratlos an.

				Was Kjell wieder zu einer größeren Gefühlsregung veranlasste: Er grinste nämlich übers ganze Gesicht. »Die Anmache dieses Möchtegern-Casanovas hat dich wohl völlig durcheinandergebracht, was? Du kannst den Chat jetzt abbrechen. Aber sei bitte nicht zu grob zu ihm. Vielleicht können wir ihn ja noch mal gebrauchen.«

				Obwohl ich das sehr bezweifelte, tat ich Kjell den Gefallen. »Sorry, C2.0«, hackte ich in die Tasten. »Aber ich muss jetzt wieder in meinen Bienenkorb.«

				»Schade. Aber Vorsicht vor fremden Stacheln. Die wollen dich nur piken und stechen.«

				Aber du natürlich nicht!

				Immerhin wusste er seine recht eindeutigen Absichten einigermaßen dezent zu umschreiben. Weshalb ich mich mit einem großen »G – Grins« verabschiedete, bevor ich den Laptop zuklappte und ihn Kjell wieder zuschob. Während der die Bedienung zum Zahlen heranwinkte, stand ich schon auf. »Wie kommen wir denn zum Gendarmenmarkt – mit der U-Bahn oder mit dem Bus?«

				»Weder noch.« Kjell schüttelte den Kopf. »Sondern genauso, wie ich hergekommen bin. Mit dem Float.«

				Calessari trat hinter dem Großmeister aus dem Fahrstuhl und blieb verwundert stehen. Obwohl Nostromo nicht mit in den Lift gestiegen und vermeintlich in Ashmodeus’ Penthouse-Wohnung zurückgeblieben war, stand der Dämon bereits vor dem Schaltpult des Kontrollraums. Zufrieden grinsend starrte er auf die unzähligen Monitore, die fast die gesamte Seitenwand einnahmen. Calessari schüttelte kaum merklich den Kopf.

				Welche unheimlichen Kräfte diese Dunkelschwingen doch besaßen! 

				Obwohl der Großmeister seinen Schützling schon vor Jahren in das Geheimnis der Unwirklichen Weiten und der dämonischen Wesen eingeweiht hatte, überstieg das damit verbundene Mysterium immer noch seinen Verstand.

				Ashmodeus stellte sich neben die Dunkelschwinge und deutete auf die Wand der Monitore, die höchst alltägliche Szenen zeigten – auf Straßen, in Parks, Wohnungen, Büros oder ähnlichen Schauplätzen. »Woher, glaubst du, stammen alle diese Aufnahmen?«

				»Von Überwachungskameras, nehme ich an.« Der Satz war noch gar nicht zu Ende, da ging Calessari schon auf, dass das nicht stimmen konnte. Die meisten Bilder stammten nämlich von einer bewegten Quelle, waren zudem leicht verwackelt und schwenkten häufig fast ruckartig hin und her. Und noch etwas erschien ihm merkwürdig: Die Perspektive der verschiedenen Aufnahmen war nahezu identisch – als würden sie allesamt aus Augenhöhe gefilmt.

				Wie war das zu erklären?

				»Mit den Überwachungskameras liegst du gar nicht mal so falsch«, ließ der Großmeister sich da vernehmen. »Nur dass diese von ganz außergewöhnlicher Art sind, die den Menschlingen noch völlig unbekannt ist.« Nach jahrelanger Forschungsarbeit, so fuhr er fort, war es den Neurowissenschaftlern und IT-Spezialisten der Nokturni vor wenigen Monaten endlich gelungen, einen nur wenige Millimeter großen Speicherchip aus ausschließlich organischen Materialien zu entwickeln, der menschliche Sinneseindrücke aufzeichnen und wiedergeben konnte. »Deshalb haben wir den Chip auch BB getauft – Big Brother!« An der richtigen Stelle im Gehirn platziert, übermittelte Big Brother sämtliche Wahrnehmungen des Chipträgers an einen Monitor – und davon gab es mindestens zwei Dutzend in dem unterirdischen Kontrollraum. »Auf diese Weise können wir nicht nur genau das sehen, was die Hubots auch sehen …« Der Großmeister hielt inne und erklärte: »Hubots nennen wir die Menschlinge, die einen BB tragen: human robots!« Calessari nickte verwirrt, und Ashmodeus fuhr fort: » … wir können natürlich auch hören, was sie hören. Nur mit dem Riechen, Schmecken und Fühlen klappt das leider noch nicht.«

				Calessari blickte Ashmodeus ungläubig an. »Echt? So was geht?«

				»Natürlich«, bestätigte der Großmeister. »Oder glaubst du vielleicht, ich mache dir was vor? Aber es kommt noch viel besser: Wir können den Hubots mithilfe dieses BBs auch einflüstern, was sie tun sollen – und zwar ohne dass sie dessen gewahr werden. Weil sie unsere Anweisungen nämlich fälschlicherweise für ihre eigenen Gedanken halten und deshalb gar nicht auf die Idee kommen, dass sie von uns gesteuert werden.«

				»Unglaublich.« Calessari war fassungslos. »Das ist einfach unglaublich.«

				»Nicht wahr?« Der Stolz ließ Ashmodeus’ Gesicht aufleuchten. »Jetzt verstehst du mit Sicherheit auch, wie es zu dem Unfall auf der Oberbaumbrücke kommen konnte, der ganz Berlin noch immer Rätsel aufgibt. Oder warum ein junger Mann scheinbar ohne jeden Grund aus dem Fenster eines Hochhauses springt – eben weil wir ihm den Befehl dazu gegeben haben!«

				»Aber das bedeutet ja …« Calessari brach ab und musste angesichts des ungeheuerlichen Gedankens erst einmal tief Luft holen. »Das bedeutet ja, dass diese Menschen nichts weiter als willenlose Marionetten sind, die jeden Befehl widerspruchslos ausführen.«

				»Genauso verhält es sich!« Das stolze Grinsen des Großmeisters wurde noch eine Spur breiter. »Ihr Leben liegt völlig in unserer Hand. Wenn wir ihren Chip abschalten, sterben sie innerhalb kürzester Zeit und altern gleichzeitig in erschreckendem Maße. Über die Ursache dafür sind sich unsere Mediziner allerdings noch nicht ganz einig.«

				In diesem Moment erregte eine der Aufnahmen Calessaris besondere Aufmerksamkeit. »A-A-Aber … d-d-das ist ja unser … Bundespräsident!«

				»Ganz recht.« Das maßlose Erstaunen auf dem Gesicht seines Schützlings entlockte Ashmodeus ein Lächeln. »Das ist in der Tat der ranghöchste Mann unseres Staates! Es ist uns gelungen, einen Hubot in seinem persönlichen Büro zu platzieren.« Damit beugte er sich vor, drückte auf einen der unzähligen Knöpfe des Steuerpultes und holte damit die Signale des BBs auf den großen Zentralmonitor. Der zeigte nun fast bildschirmfüllend den Bundespräsidenten, der offensichtlich hinter seinem Schreibtisch im Schloss »Bellevue« saß und seine Unterschrift unter die Dokumente in einer edlen Ledermappe setzte. »Einen Moment«, sagte der Großmeister. »Ich schalte noch den Ton dazu.«

				Der Bundespräsident klappte die Mappe zu und streckte sie dem unsichtbaren Hubot sanft lächelnd entgegen. »Bitte schön, Herr Ministerialdirektor«, sagte er mit sonorer Stimme. »Das wäre erledigt.«

				»Vielen Dank, Herr Bundespräsident«, antwortete der Angesprochene, während seine Hand ins Bild kam und die Mappe an sich nahm. »Können wir jetzt vielleicht die Termine für die kommenden Tage durchgehen?«

				»Ich fürchte, es wird uns nichts anders übrig bleiben«, seufzte das Staatsoberhaupt schicksalsergeben. »Dann schießen Sie schon los.«

				Der Großmeister schaltete den Ton ab. »Das interessiert im Moment nicht weiter«, erklärte er gelangweilt. »Wir wissen ohnehin schon, was wir wissen müssen.« Er zog einen Stuhl zu sich heran, setzte sich und bat Calessari, es ihm gleichzutun. »Verstehst du jetzt, warum ich mir unserer Sache so sicher bin? Wir verfügen inzwischen über rund vier Dutzend solcher Hubots, die zum Teil ganz entscheidende und einflussreiche Positionen in unserer Gesellschaft einnehmen. Das verleiht uns eine ungeheure Macht, zumal die Guardians noch immer nichts von ihrer Existenz ahnen. Sobald der Chip in den Kopf eines Hubots eingepflanzt ist, kann er aufgrund seiner organischen Natur nämlich kaum mehr entdeckt werden.«

				»Und wenn sie durchleuchtet werden?«, warf Calessari ein. »Bei einer CT zum Bespiel? Oder einem MRT?«

				»Selbst dann nicht. Man erkennt lediglich den schmalen Kanal, durch den der Chip ins Zentralhirn eingepflanzt wurde. Außerdem bleibt stets eine kleine Narbe am Hinterkopf und ein winziges Loch in der Schädeldecke zurück, wofür aber wahrscheinlich kein Arzt der Welt eine vernünftige Erklärung finden kann.« Der Großmeister legte seine Hände auf die Knie seines ihm gegenübersitzenden Schützlings. »Bist du immer noch nicht davon überzeugt, dass wir unsere große Mission siegreich beenden werden?«

				»Und dass das Siegel des Teufels endlich gesprengt wird und die Pforte der Finsternis sich öffnet?«, fügte die Dunkelschwinge hinzu, deren konturlose Gestalt wie aus dem Nichts neben den beiden Nokturni aufragte.

				»Doch, doch, jetzt schon«, versicherte Calessari ihm rasch und wandte sich wieder an den Großmeister. »Was mich aber trotzdem interessieren würde …«

				Der runzelte die Stirn. »Ja?«

				»Wo … werden diese Operationen denn durchgeführt? Ich meine, eine gewöhnliche Klinik kommt dafür wohl kaum infrage?«

				»Natürlich nicht.« Ashmodeus tätschelte dem Teenager mit zustimmendem Lächeln die Knie, rollte dann zum Kontrollpult, drückte auf einen weiteren Knopf und deutete auf den zentralen Monitor. »Schau genau hin!«

				Diesmal stammten die Aufnahmen tatsächlich von einer Überwachungskamera. Sie zeigte die Totale eines riesigen fensterlosen Raumes, der von kaltem Neonlicht erhellt wurde. Wände und Boden waren weiß gefliest. 

				Calessari beugte sich vor, um die seltsamen Geräte, die in zwei langen Reihen in diesem Raum verteilt waren, genauer erkennen zu können. Sie erinnerten an Dialyse-Geräte, wie sie Kliniken zur Blutwäsche Nierenkranker benutzten. Schräg über den Apparaturen schwebten rund zwei Dutzend Menschen völlig frei liegend in der Luft – wie mit Helium gefüllte Luftballons. Sie schienen zu schlafen, denn ihre Augen waren geschlossen. Ihre offensichtlich nackten Körper waren in blütenweiße Kliniknachthemden gehüllt, die an beiden Seiten weit zu Boden hingen, wie Leichentücher von einer Bahre. In ihren Armbeugen steckten Kanülen, die durch lange, mit einer blutroten Flüssigkeit gefüllte Plastikschläuche mit den Geräten verbunden waren. 

				Calessari schluckte und wandte sich an den Großmeister. »Bekommen sie eine … Blutwäsche?«

				»So könnte man es auch nennen«, bestätigte Ashmodeus. »Bevor wir einem Menschling einen BB einpflanzen können, müssen wir ihn dieser Prozedur unterziehen. Obwohl der Chip ausschließlich aus organischen Materialien hergestellt wird, besteht nämlich immer die Gefahr, dass der Körper des Empfängers ihn abstößt, weil sein Immunsystem ihn sozusagen als Eindringling betrachtet. Und da wir den Hubots nach der geheimen Operation schwerlich Immunsuppressiva –« 

				»Immunsuppressiva?«, fiel Calessari ihm ins Wort. »Was ist das denn?«

				»Der medizinische Fachausdruck für Medikamente, die die körpereigene Immunabwehr unterdrücken«, erklärte der Großmeister. »Jeder Empfänger eines fremden Organs muss sie ein Leben lang einnehmen. Da unsere Hubots aber weder um die Operation noch um den Chip in ihrem Kopf wissen, können wir ihnen die auch nicht verabreichen. Deshalb müssen wir ihr Blut, und insbesondere ihr Immunsystem, vorher entsprechend manipulieren.«

				»Und das geht? Davon habe ich ja noch nie gehört.«

				»Wie auch?« Ein überhebliches Lächeln spielte um die schmalen Lippen des Großmeisters. »Selbst für die klügsten Medizin-Nobelpreisträger ist das noch immer ein Buch mit sieben Siegeln. Sie würden wahrscheinlich nur ungläubig den Kopf schütteln und dich auslachen, wenn du ihnen davon erzählen würdest. Zumal es ihren beschränkten Menschlingsverstand um Längen übersteigt.« Er verzog das Gesicht und seufzte. »Schade eigentlich.«

				»Was denn?«

				»Dass man an den Schulen heutzutage kaum noch Shakespeare liest. Den Hamlet zum Beispiel.«

				»Ich … äh …« Calessari sah ihn mit großen Augen an. »Ich … verstehe nicht …?«

				»Ich weiß.« Ashmodeus lächelte und strich seinem Schützling fast zärtlich übers Haar. »Dabei hast du es doch häufig genug selbst erlebt: ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit träumen lässt.‹ Der kluge William wusste das schon lange vor unserer Zeit. Doch die Menschen haben das noch immer nicht begriffen! Aber nicht mehr lange, dann werden sie es am eigenen Leibe verspüren.«

				Zutiefst beeindruckt und auch ein wenig erschreckt, starrte Calessari schweigend vor sich hin. Wie unvorstellbar groß die Erkenntnisse der Dunklen Bruderschaft doch waren – und denen der restlichen Menschheit haushoch überlegen! Wahrscheinlich war das nur ihrer engen Zusammenarbeit mit den unheimlichen Dunkelschwingen zu verdanken! Calessari wollte sich gerade erheben und den Raum verlassen, als Nostromo den Großmeister anstieß. »Willst du deinem Schützling nicht unsere neuesten Kandidaten zeigen?«

				»Ja, klar. Warum eigentlich nicht?«

				Der Großmeister beugte sich über das Schaltpult und betätigte einen Steuerstick. Die Kamera schwenkte langsam herum und zoomte auf vier der schwebenden Gestalten zu, bis nur noch sie im Bild waren: ein Mann und eine Frau, sowie zwei gleich aussehende Jungen.

				Als der Teenager sie erkannte, wurde ihm ganz schummerig vor Augen. Leicht benommen wandte Calessari sich ab und wollte zur Tür gehen, als der Großmeister sich hastig zu Wort meldete: »Bevor ich es vergesse«, sagte er und hielt seinem Schützling ein Fläschchen entgegen, dunkelbraun und ohne jedes Etikett. »Das ist für dich.«

				Calessari sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Was ist das?«

				»Ein ganz spezieller Powerdrink, den unsere Wissenschaftler entwickelt haben. Er soll dir die nötige Kraft für die bevorstehenden Aufgaben verleihen. Täglich drei Tropfen in einem Glas Saft vor dem Frühstück – und du wirst dich unbesiegbar fühlen!«
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Das Float

				Taha erwartete uns bereits auf der Oberbaumbrücke. Das schwarze Bündel zu seinen Füßen, lehnte er gegenüber dem rechten Brückenturm an der gemauerten Wand der Kreuzgang ähnlichen Passage. Für den in rund Tausend Metern Entfernung aus der Spree aufragenden »Molecule Man« hatte er allerdings keinen Blick. Scheinbar gelangweilt beobachtete er vielmehr die Fußgänger, die die Brücke in beiden Richtungen überquerten. Obwohl es schon auf elf Uhr nachts zuging, war der Strom der Passanten noch immer nicht abgerissen. Ganz im Gegenteil: Es schienen ständig mehr zu werden. Die meisten von ihnen waren junge Leute und ganz offensichtlich Touristen, worauf nicht nur ihre Kleidung und die vielen Backpacks hindeuteten, sondern auch das lebhafte Gebrabbel in den verschiedensten Sprachen, das sich mit ausgelassenem Gelächter und dem Lärm der Autos zu einer ziemlich schrägen Geräuschkulisse vermischte. 

				Taha begrüßte mich mit einem anerkennenden Nicken. »Gute Arbeit, Nele. Dieser Casanova2.0 ist nicht mal auf die Idee gekommen, einen Blick auf seinen Balkon zu werfen. Es hat dir hoffentlich ein wenig Spaß gemacht, ihn zu beschäftigen?«

				»Sogar riesigen Spaß!«, spottete ich und verdrehte die Augen. »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn ich so etwas nie wieder machen müsste.«

				»Das überrascht mich jetzt aber.« Kjell grinste wieder sein vieldeutiges Wikingergrinsen. »Ich finde, für so etwas hast du wirklich Talent!«

				»Was glaubst du wohl, warum ich Nele dafür ausgesucht habe?«, hieb Taha prompt in die gleiche Kerbe und griente ebenfalls so unverschämt, dass ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte. 

				Das war nun der Dank dafür, dass ich diese blöden Guardians unterstützte, anstatt mit Oma Mimi faul auf dem Sofa zu sitzen!

				»Sorry«, entschuldigte sich Taha da auch schon. »War doch nicht böse gemeint. Glaub mir, wir sind dir wirklich dankbar für deine Hilfe!« Dazu sah er mich mit seinen unergründlichen Smaragdaugen so treuherzig an, dass mein Ärger auf der Stelle dahinschmolz wie Schnee unter der heißen Mittagssonne.

				»Schon okay.« Ich winkte ab und verzog fragend das Gesicht. »Ich dachte, wir wollten zur Base?« Ich wusste natürlich längst, was damit gemeint war: die für Norpel nicht sichtbare Etage der GSP im Akademie-Gebäude am Gendarmenmarkt.

				»Wollen wir ja auch«, antwortete Taha und richtete seinen Blick auf die Stahltür im Brückenturm. Da endlich begriff ich, was Kjell und er vorhatten: Sie wollten den Weg durchs Web nehmen! Die Sache hatte nur einen Haken: »Aber all die Leute hier«, flüsterte ich Taha ins Ohr. »Wenn wir vor deren Augen durch die Tür springen, gibt das doch ein Riesentohuwabohu! Und morgen sind alle Zeitungen voll davon!«

				»Nur, wenn sie das auch mitbekommen«, antwortete Taha mit einem verschwörerischen Lächeln. »Aber das werden sie nicht – jede Wette!« Damit nickte er Kjell zu, der zu seinem Communicator griff und einmal mehr auf einen Knopf drückte.

				Kurz darauf ertönte erneut ein schrilles Silvesterkracherheulen. Nur einen Wimpernschlag später explodierte ein Feuerwerkskörper auf der gegenüberliegenden Brückenseite und sprühte regenbogenfarbene Leuchtkaskaden in die Nacht. Während die Köpfe sämtlicher Passanten herumflogen und sie das grellbunte Lichterspektakel mit großen Augen und vielstimmigen »Ahs« und »Ohs« bestaunten, nickte Taha Kjell und mir zu. »Los jetzt!«

				Wir rannten auf die Stahltür zu, sprangen schon nach wenigen Schritten ab – und landeten wohlbehalten und ohne eine Schramme im Web, wo ich endlich das geheimnisvolle Float zu Gesicht bekam: mehr Spaceship als Schlauchboot fuhr es nicht auf Wasser, sondern wurde von dem Äther getragen, mit dem das Web gefüllt war. 

				»Das Web ist bekanntlich ein Teil der Unwirklichen Weiten«, erläuterte Taha, »und deshalb auch nicht mit der Luft der Erdatmosphäre gefüllt, sondern mit kosmischem Äther.«

				»Und der besitzt eine solche Dichte, dass das Float darauf schwebt?«

				»Genau.« Taha nickte. »So ähnlich jedenfalls könnte man es erklären. Auch wenn die irdischen Naturgesetze in Irealis nicht gelten, wie du ja schon selbst festgestellt hast. Auf alle Fälle sind wir mit dem Float weit schneller als mit der BVG.«

				Während wir in das schwebende Gefährt kletterten, fiel mir noch etwas ein: »Dann ist es wohl dieser kosmische Äther, nach dem es überall im Web riecht?«

				Doch diesmal lag ich daneben. »Der Duft hat eine andere Ursache«, korrigierte mich Taha. »Er soll die Fantoms und Nokturni vom Web fernhalten. In ihren Adern fließt doch ebenfalls Blut aus Irealis, mal mehr und mal weniger, weshalb sie sich auch im Web bewegen könnten. Früher war das tatsächlich der Fall, bis die Guardians es mit diesem Duft schützten, der die dunklen Wesen abschreckt wie das Weihwasser den Teufel. Zum Glück haben sie bis heute noch kein Gegenmittel entdeckt. Seit dieser Duft …« Er brach ab und lächelte mir zu, als sollte ich die folgenden Worte nicht ganz ernst nehmen: »Es ist ›der Atem der Engel‹, musst du wissen.«

				O – was für ein schöner Name!

				»Seit dieser Atem der Engel durch den von uns kontrollierten Teil des Webs weht, sind wir hier vor den Nokturni und ihren finsteren Gehilfen sicher.« 

				»Ah, ja«, staunte ich, obwohl ich nicht so recht verstand, wie das alles funktionierte. Dafür bemerkte ich aber in allerkürzester Zeit, wie irre schnell das Float war. Mit dem Tempo eines Schnellzugs sauste es durch das unterirdische Tunnelsystem und musste dabei noch nicht einmal gelenkt werden: Nachdem Taha unser Fahrtziel ins Steuerdisplay eingetippt und den Startknopf gedrückt hatte, fand es seinen Weg von ganz alleine. Kjell hatte mir gerade erklärt, dass die beiden Feuerwerkskörper natürlich nicht aus Zufall im richtigen Moment explodiert waren, sondern dass er die »Blender«, wie er sie nannte, schon vorher an Ort und Stelle platziert hatte, um sie als Ablenkungsmanöver zu zünden – da kamen wir auch schon am Gendarmenmarkt an. Und zwar in einem Raum, der kaum größer war als eine Garage und von Taha als »Schleuse« bezeichnet wurde. 

				»Im Gegensatz zu uns kann das Float keine Wände oder Türen durchdringen. Deshalb werden diese Schleusen gebraucht, die auf die exakt gleiche Weise wie Schiffsschleusen funktionieren.«

				Die Schleuse öffnete sich auf einen großen, fensterlosen Raum, der mich an ein Fernsehstudio erinnerte. An den Decken hingen Unmengen von Scheinwerfern und Bildgebern, vor den Wänden standen Kameras, Monitore und Misch- und Steuerpulte. »Das ist das SPC – das Sensorial Practice Center«, erläuterte Taha in knappen Worten. Ich hatte allerdings keine Zeit, mich in Ruhe umzusehen, denn die beiden Jungs steuerten bereits auf einen Holzschrank in einer Wandnische zu und traten geradewegs durch die Tür. 

				Als ich ihnen folgte, empfing mich das gleiche überirdische Blau wie im Web. Und natürlich auch der Atem der Engel, der wie ein sanfter Frühlingshauch nach einem erfrischenden Landregen duftete. Allerdings befand ich mich nicht in einem nahezu kreisförmigen Tunnel, sondern in einem rechteckigen Schacht, der in die Höhe führte. Ein leises Sirren ertönte, und dann war mir, als würde ich, von unsichtbarer Hand bewegt, nach oben schweben – wie in einem Fahrstuhl, auch wenn von einem solchen weit und breit nichts zu sehen war. Dennoch hatte ich schon kurz darauf das Gefühl, als wären wir mit einem kleinen Ruck zum Halten gekommen. Und richtig: Taha und Kjell verschwanden durch das etwas dunkler schimmernde Rechteck in der Wand vor uns. Auch ich durchquerte die »Tür« – und stand dann direkt vor dem antiken Wandschrank auf dem Flur der GSP, der mir schon bei meinem ersten Besuch aufgefallen war. Allerdings begriff ich erst jetzt, dass der Schrank einen Zugang zu einer anderen Welt darstellte und gewiss nicht zum Aufbewahren von Kleidern diente.

				Nur wenig später stellte sich heraus, dass unsere »Aktion Casanov2.0« ein voller Erfolg gewesen war. Der Spanner hatte in der Unglücksnacht nämlich tatsächlich gefilmt. Und was noch viel wichtiger war: Er hatte ein Weitwinkelobjektiv benutzt und deshalb auch das Geschehen auf der Brücke mit aufgenommen. Somit konnten wir jede Einzelheit des Unfalls klar und deutlich verfolgen: Martin Richter riss urplötzlich und ohne jeden erkennbaren Grund das Steuer der Limousine scharf nach links, gab dann offensichtlich Vollgas und durchbrach mit elementarer Wucht das Brückengeländer.

				Ich war fassungslos. »Aber … das gibt es doch nicht! Warum macht der denn so was?«

				Taha und Kjell antworteten nicht. Ein anderes, mindestens genauso unerwartetes Ereignis hatte nämlich ihre Aufmerksamkeit erregt, wie ich schon im nächsten Augenblick bemerkte: Markowskis Dienstwagen war kaum auf der Spree aufgeschlagen, als eine Gestalt auftauchte, die offensichtlich in der dicht über dem Wasserspiegel liegenden Mauernische eines Brückenpfeilers auf Lauer gelegen hatte – ein zweiköpfiges Fischwesen, aus dessen Ärmeln flossenartige Extremitäten ragten, denn als Hände konnten sie wohl kaum bezeichnet werden. 

				Ich erkannte das Ungeheuer natürlich sofort: »Das ist ja das Fantom, in das sich der rothaarige Zwerg verwandelt hat, als er mit der restlichen Meute hinter mir her war!« 

				»Ein Doppelkiemling vermutlich, auch wenn das eigentlich völlig unmöglich ist«, murmelte Taha verwundert, ohne die zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen vom Monitor zu wenden. »Mal sehen, was das Monster vorhat.«

				Das Fantom wartete ab, bis das Auto vollständig in den Fluten der Spree versunken war. Dann sprang es ins Wasser und tauchte unter – spurlos, wie es schien, denn in den nächsten zehn Minuten tat sich überhaupt nichts. Wir fürchteten schon, das Fischmonster niemals wiederzusehen, als Taha sich plötzlich vorbeugte und aufgeregt auf eine Stelle dicht vor der Kreuzberger Ufermauer deutete: »Da! Ich glaube, da kommt was aus dem Fluss!«

				Und tatsächlich: Die Wasseroberfläche kräuselte sich und dann tauchte der doppelte Fischkopf aus den Fluten auf. Blitzschnell und mit nicht vermuteter Gewandtheit hangelte sich das Fantom auf die menschenleere Terrasse des bereits geschlossenen Uferrestaurants und nahm dabei wieder seine menschliche Zwergengestalt an.

				»Deshalb hat die Polizei die Tasche von Monsieur Truffaut nicht gefunden!«, kommentierte Taha mit Blick auf die lederne Aktentasche in der Hand des Fantoms. »Darin befindet sich mit Sicherheit der USB-Stick mit ihren verheerenden Plänen!«

				Während der Zwerg hastig die Treppe zur Straße hochwatschelte, näherte sich ein schwarzer Pick-up auf dem May-Ayim-Ufer – ein viertüriger Ford Ranger, wie Kjell mit Kennerblick sofort erkannte. Den Mann am Steuer hatte ich noch nie zuvor gesehen. Wobei ich außer seinen ungepflegten struppigen Haaren und seinem ziemlich finsteren und noch dazu schon seit Tagen unrasierten Gesicht auch kaum etwas von ihm erkennen konnte. Er hielt an, wartete, bis der Zwerg auf den Beifahrersitz geklettert war, und fuhr dann mit großer Geschwindigkeit davon. Leider war die Kamera so ungünstig postiert, dass die Nummernschilder des Wagens nicht zu erkennen waren.

				»Egal«, beschwichtigte Taha. »Sie waren vermutlich ohnehin gestohlen und hätten uns deshalb kaum weitergeholfen.«

				»Woher willst du das wissen?«, wunderte ich mich. »Nur weil das bei dem schwarzen Lieferwagen ebenfalls der Fall war?«

				»Klar. Und weil beide Autos offensichtlich der gleichen Firma gehören.«

				»Ach ja?« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich weiß zwar, dass du ein Oculi bist und über ungeheuer scharfe Augen verfügst. Aber dass du auch hellsehen kannst, ist mir neu.«

				»Kann ich auch nicht«, gab Taha seelenruhig zurück. »Trotzdem bin ich sicher, dass beide Fahrzeuge auf die gleiche Firma angemeldet sind.« Er wandte sich an seinen Warrior-Freund. »Habe ich recht, Kjell?«

				»Jo«, bekräftigte der wie üblich kurz angebunden. »Sie tragen nämlich beide das gleiche Firmenlogo.« Er ließ den Film zurücklaufen, bis der Pick-up wieder mitten im Bild war, und zoomte dann auf die Fahrertür zu – und da endlich erkannte auch ich das Zeichen: Es war eine goldene Krone, deren drei mit Kugeln besetzte Zacken ich fälschlicherweise für Kegel gehalten hatte. Leider waren Firmenname und Anschrift so verpixelt, dass wir sie unmöglich entziffern konnten. 

				»Halb so wild«, wiegelte Taha ab. »Über dieses Logo, die goldene Krone, machen wir die Firma mit Sicherheit schnell ausfindig.« An Kjell gewandt, fügte er dann hinzu: »Oder?«

				»Jo. Diesmal handelt es sich ja um ein tatsächlich existierendes Signet und nicht um ein vermutetes wie die drei Kegel.«

				»Super!« Taha lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute Kjell und mich mit zufriedener Miene an. »Unser Einsatz hat sich doch gelohnt, findet ihr nicht auch? Jetzt steht nämlich zweifelsfrei fest, dass Markowski und Monsieur Truffaut keinem Unfall zum Opfer gefallen sind, sondern einem Mordanschlag unserer Feinde.«

				»Absolut richtig«, stimmte ich ihm zu. »Sonst hätte dieser Doppelkiemling, oder was immer er auch sein mag, wohl kaum unter der Brücke gelauert.«

				Taha verkniff sich einen Kommentar, aber sein süffisantes Grinsen machte mir auch so klar, was er dachte: Was du nicht sagst! »Jedenfalls wissen wir jetzt mit Bestimmtheit, dass unsere Feinde den USB-Stick in ihren Besitz gebracht haben«, sagte er stattdessen. »Wenn wir der Spur des schwarzen Pick-ups folgen, können wir ihn uns möglicherweise zurückholen.«

				»Bist du sicher?« Ich musterte ihn zweifelnd. »Außerdem gibt es bestimmt jede Menge schwarze Ford Ranger in Berlin.«

				»Jo«, mischte Kjell sich wieder ein. »Aber nicht mit einer goldenen Krone.«

				»Genau!«, bekräftigte Taha. »Und wenn wir die Halterfirma erst mal ermittelt haben, machen wir vielleicht auch den Fahrer ausfindig.«

				»Aber …« Sein Optimismus verwunderte mich. »Wie soll das denn gehen? Willst du vielleicht Fingerabdrü–?«

				»Quatsch!«, fiel er mir ziemlich rüde ins Wort. »Aber in den meisten Firmen werden Fahrtenbücher geführt, damit genau verfolgt werden kann, wann welcher Fahrer welches Fahrzeug benutzt hat. Außerdem lassen viele Fahrer persönliche Gegenstände in ihrem Wagen zurück: Brotdosen, Zigarettenschachteln, Brillen, Kleidung, Zeitungen oder Bücher bis hin zu Fotos von Freundin, Frau und Kind. Das eine oder andere führt uns vielleicht zu dem Kerl, nach dem wir suchen – und dem ich nur allzu gerne ein paar Fragen stellen würde!« Mit grimmiger Miene wandte er sich an Kjell. »Würdest du sein Gesicht bitte so weit wie möglich vergrößern und dann ausdrucken?«

				»Jo.«

				Während Kjell sich umgehend an die Arbeit machte, nickte Taha mir zu. »Und wir beide nehmen uns schnell mal den ›Codex Fantomicus‹ vor und schlagen nach, was der über dieses merkwürdige Doppelkopffischmonster zu berichten weiß.«

				Den »Codex Fantomicus«? Musste ich den kennen? Jedenfalls hatte ich noch nie davon gehört.

				»Das ist eine ›Enzyklopädie der dunklen und grimmen Wesen‹ – so lautet jedenfalls der Untertitel –, die vermutlich von Leonardo da Vinci angelegt wurde. Es gibt dafür zwar keinen eindeutigen wissenschaftlichen Beweis, aber die Zeichnungen und die für ihn typische Spiegelschrift lassen diese Vermutung als ziemlich plausibel erscheinen«, klärte Taha mich auf. »Zumal die ersten Blätter zu seinen Lebzeiten, gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, aufgetaucht sind: in Rom und natürlich auf Lateinisch. Im Laufe der Jahre wurden sie dann immer wieder ergänzt.«

				»Wie aufregend!«, staunte ich, auch wenn ich nur mühsam ein Gähnen unterdrücken konnte. Es war ja auch schon reichlich spät. »Aber woher kannst du so gut Lateinisch?«

				»Nicht ein Wort«, gestand Taha lächelnd. »Die Schrift gibt es doch längst auch auf Deutsch. Die erste vollständige Übersetzung ist 1812 erschienen und wurde von den Gebrüdern Grimm besorgt, die ebenfalls Guardians gewesen sein sollen. Aber auch dafür gibt es keinen zu hundert Prozent stichhaltigen Beleg. Jedenfalls listet der ›Codex Fantomicus‹ alle damals bekannten Fantome der Finsternis auf – und natürlich auch alle entsprechenden Abwehrmittel. Die Schrift wurde immer wieder aktualisiert und ist deshalb trotz ihres Alters fast auf dem neuesten Stand. Mit Sicherheit enthält sie auch nähere Informationen über diesen komischen Fischkopf.«

				»Mag sein«, erwiderte ich wenig begeistert. »Allerdings finde ich das gar nicht so wichtig. Mich würde viel mehr interessieren, warum Martin Richter urplötzlich das Lenkrad herumgerissen hat und auf das Brückengeländer zugerast ist. Dafür muss es doch einen Grund geben!«

				»Auch richtig«, pflichtete Taha mir zwar bei, klang aber dennoch ein wenig verschnupft. »Dann recherchieren wir eben zunächst in diese Richtung.«

				»Sag ich doch!« Obwohl ich dagegen ankämpfte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber nicht mehr heute. Erstens bin ich hundemüde und zweitens macht sich Oma Mimi bestimmt schon Sorgen um mich. Und drittens muss ich morgen auch ziemlich früh raus.« 

				»Kein Problem, Nele«, gab Taha sich geschlagen. »Dann machen wir eben morgen weiter. Wir müssen nämlich ein wenig Dampf machen, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen.«

				»Jo!«, gab nun auch Kjell seinen Senf dazu und überreichte mir das Porträt-Foto des Pick-up-Fahrers, das der Drucker eben ausgespuckt hatte. 

				»Sorry, Jungs, aber daraus wird nichts. So eilig das alles auch sein mag – morgen habe ich absolut keine Zeit.« 

				»Überleg es dir bitte noch mal.« Taha sah mich fast flehend an. »Du bist eine Pentatrix und uns deshalb mit Sicherheit eine große Hilfe!«

				Ich schwankte für einen Augenblick, blieb aber dann doch hart: »Tut mir leid, aber morgen geht es wirklich nicht.« Um jede weitere Diskussion bereits im Keim zu ersticken, stand ich auf und wandte mich zur Tür. »Gute Nacht, ihr beiden. Übermorgen ist ja auch noch ein Tag.« Ich wollte schon gehen, aber Taha hielt mich zurück.

				»Okay, Nele. Aber warte noch einen Moment.« Er griff in die Hosentasche, zog meinen Fahrradschlüssel daraus hervor und hielt ihn mir entgegen. »Kjell hat dein Bike von der Medi-Klinik abgeholt und es in den Fahrradständer auf deinem Schulhof gestellt.«

				»Vielen Dank, Kjell!« Ich nickte dem maulfaulen Wikinger zu. »Aber das muss ebenfalls bis morgen warten. Ich bin viel zu müde, um es jetzt noch abzuholen.«

				Obwohl ich erst nach Mitternacht zu Hause ankam, machte Oma Mimi mir keinerlei Vorhaltungen. 

				Merkwürdig: Warum waren Großeltern meist sehr viel großzügiger und verständnisvoller als Eltern?

				Allerdings hatte ich meine Verspätung auch per Handy angekündigt. Ich war so müde, dass ich weder einen Bissen hinunterbrachte und schon gar nicht mehr zu einem vernünftigen Gespräch in der Lage war. Ich konnte gerade noch den Gute-Nacht-Tee schlürfen, den Oma für mich aufbrühte, dann fiel ich ins Bett und schlief augenblicklich ein. Dennoch wurde ich am nächsten Morgen so zeitig wach, dass ich vor der vereinbarten Zeit am Bode-Museum ankam. 

				Auf der Museumsinsel herrschte noch kaum Betrieb. Sämtliche Museen öffneten erst um zehn Uhr ihre Pforten und so ließ der Besucheransturm natürlich noch auf sich warten. Deshalb hatte Leonhard von Bode das Foto-Shooting für Annas Reportage ja auch auf den frühen Sonntagmorgen terminiert. Im Monbijou-Park am rechten Spreeufer flanierten vereinzelte Frühaufsteher, und ein etwas übergewichtiger Jogger zuckelte laut schnaufend am Ufer entlang. Auf der Fußgängerbrücke, die zur Nordspitze der Insel führte, lehnte ein einsamer Angler am Brückengeländer. Obwohl es trotz der frühen Stunde schon ziemlich warm war, trug er eine dicke karierte Jacke. Den tarnfarbenen Anglerhut tief ins Gesicht gezogen und den Blick starr auf den Schwimmer an der Leine gerichtet, wartete er geduldig auf Beute. Mir fiel gerade auf, dass er gar keinen Eimer für seinen Fang mitgebracht hatte, als sich zwei Autos von der Straße Am Kupfergraben her näherten und vor dem Museum anhielten: vorneweg der Volvo der von Bodes, dahinter der Bully des Fotografen. Während Leonhard von Bode gleich nach der Begrüßung zur Eingangstür des Museums eilte und aufschloss, halfen Lotti, Anna und ich dem Fotografen beim Ausladen des Equipments. Wir schnappten uns jeder zwei Kisten – von wegen leicht verdientes Geld: sie waren viel schwerer, als ich angenommen hatte! – und schleppten sie in die große Kuppelhalle. Dort bat uns der Fotokünstler, die Sachen schon mal in den Ausstellungssaal zu bringen, während Anna und er die restliche Ausrüstung aus dem Wagen holten. 

				»Wenn Sie meinen. Kein Problem.« Lotti zuckte gleichgültig mit den Schultern und nickte mir auffordernd zu.

				Wir marschierten schon auf die erste Durchgangstür zu, wo für gewöhnlich die Eintrittskarten kontrolliert wurden, als Leonhard von Bode uns zurückhielt: »Moment, Moment! Ich muss doch erst die Alarmanlage ausschalten. Sonst schneit uns gleich die Polizei ins Haus, sobald ihr die Tür öffnet.« 

				Wir stellten die Kisten ab, und Leonhard verschwand in einer kleinen Seitentür, aus der er allerdings kaum zehn Sekunden später wieder herauskam. »Und dazu engagiere ich also eine zusätzliche Wachschutzfirma!«, schimpfte er aufgebracht. »Damit diese Idioten vergessen, die Alarmanlage scharf zu stellen. Aber die bekommen was von mir zu hören, das garantiere ich euch!« Damit eilte er die große Steintreppe hoch, die ins Obergeschoss und zu seinem Büro führte.

				»O Mann.« Ich sah ihm verwundert nach. »So wütend habe ich deinen Papa noch nie erlebt.«

				»Weil du ihn nicht richtig kennst«, kommentierte Lotti breit grinsend. »Wenn es um sein geliebtes Museum geht, versteht er absolut keinen Spaß. Manchmal explodiert er sogar regelrecht. Genau wie du, wenn dir ganz schrecklich was gegen den Strich geht.«

				»Stimmt«, seufzte ich. »Aber darüber bin ich mittlerweile weg.«

				Na hoffentlich!

				Damit schnappten wir uns die Kisten und schleppten sie quer durchs Museum bis zur Eingangstür von Raum 134. Dort stellte ich mein tonnenschweres Monstrum – jedenfalls fühlte es sich so an – ab und wischte mir laut stöhnend den Schweiß von der Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass Scheinwerfer so viel wiegen. Daran schleppt man sich ja fast zu Tode!«

				»Absolut«, keuchte auch Lotti. »Aber zum Glück haben wir es ja gleich geschafft.« 

				Sie griff gerade zur Klinke, als mir wie aus dem Nichts ein Gedanke durch den Kopf zuckte: Da stimmt was nicht! Mir stieg nämlich ein merkwürdiger Geruch in die Nase, ganz schwach nur und dennoch stark genug, dass mir übel wurde. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Und plötzlich glaubte ich mich wieder zu erinnern: Hatte es in dem Rechtsmedizinischen Institut, wo Dr. Sickos Lottis Onkel obduziert hatte, nicht so ähnlich gerochen, wenn auch bei Weitem heftiger? So abwegig dieser Gedanke auch sein mochte – warum, zur Hölle, sollte es in einem Museum nach Tod und Verwesung riechen? –, er reichte aus, um mir die Magensäure in die Kehle zu treiben und alle meine Alarmsirenen schrillen zu lassen. »Sei bitte vorsichtig!«, warnte ich Lotti deshalb.
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Tod im Museum

				»Vorsicht: Heiß und fettig!« Mit einem Warnruf kam Aimi aus der Küche im Obergeschoss der Grunewalder Villa und trat in den sonnenlichtdurchfluteten Essraum, durch dessen offene Fenster eine sanfte Brise vom Dianasee heraufwehte. In der Hand hielt sie eine Pfanne mit fünf brutzelnden Spiegeleiern. »Wer von euch wollte fried eggs?«

				Am Frühstückstisch, an dem die gesamte Wohngemeinschaft der Warriors versammelt war, schnellten vier Arme in die Höhe: die von Taha, Mia, Jimmy und Pangari. Nachdem Aimi zuletzt auch dem Aborigine-Mädchen aufgetan hatte, eilte sie zur Küche zurück und verschwand mit einer über die Schulter gerufenen Entschuldigung in der Tür: »Sorry, aber der Toast braucht noch einen Augenblick. Hab leider vergessen, den Toaster rechtzeitig einzuschalten.«

				Der glatzköpfige Yves verdrehte die Augen. »Das ist wieder mal typisch: Kaum hat Mademoiselle Betty ihren freien Tag, geht in unserer WG alles schief.«

				»Yves hat recht«, pflichtete Mia ihm bei. »Die Eier sind ja gar nicht gesalzen.«

				Wie von der Tarantel gestochen, schoss Aimi aus der Küche und funkelte, beide Arme in die Hüften gestemmt, das Mädchen mit dem Pferdeschwanz zornig an. »Deswegen steht ja ein Salzstreuer auf dem Tisch!« Fast ohne Luft zu holen, wandte sie sich als Nächstes an den schmächtigen Franzosen. »Und du pass auf, was du sagst, Yves! Noch ein Wort und du kannst deine Croissants vergessen. Ich lass sie so lange im Backofen, bis sie zu Kohle geworden sind.«

				»Doucement, Aimi, doucement!«, wehrte Yves mit beschwichtigender Geste ab. »Es ist Sonntag, n’est-ce pas, und wir müssen nicht in die Base. Also bleib schön relaxed und lass uns unser gemeinsames Frühstück in aller Ruhe genießen.«

				»Dann hör auf, solch dummes Zeug zu reden«, gab Aimi, immer noch aufgebracht, zurück. »Oder übernimm selber den Küchendienst, wenn du das besser kannst als ich.«

				»Das hat Yves doch gar nicht gesagt.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Taha auf, trat auf Aimi zu und nahm sie besänftigend in den Arm. »Und, um dir die Worte aus dem Mund zu nehmen, schon gar nicht gemeint.« Er blickte sie zärtlich lächelnd an. »Genau das wolltest du doch sagen, oder?«

				»Äh … « Aimi zog noch kurz ein bockiges Gesicht, gab sich dann aber, ebenfalls lächelnd, geschlagen. »Okay, du hast wieder mal recht. Du kannst nicht nur sehen wie ein Falke, an dir ist auch ein Sensuli verloren gegangen. Dein Gefühl ist nämlich fast so stark ausgeprägt wie bei Mia oder Elini.«

				»Das wüsste ich aber!«, protestierte die junge Türkin mit den hochgesteckten pechschwarzen Haaren vehement. »Taha kennt dich nur deshalb so gut, weil ihr schon lange ein Paar seid. Ansonsten ist es um seine Sensuli-Gabe nämlich ziemlich mies bestellt.«

				»Genau«, pflichteten Mia und Pangari ihr wie aus einem Mund bei, und die groß gewachsene Aborigine fügte noch hinzu: »Im Grunde genommen ist Taha ein genauso unsensibler Macho wie seine früheren Stammesbrüder auch. Die saßen nämlich nur rauchend und palavernd am Lagerfeuer rum und ließen ihre Frauen und Kinder schuften, um hin und wieder das Kriegsbeil auszugraben, wenn ihnen vor lauter Langeweile nichts Besseres mehr einfiel.«

				Während die anderen Mädchen ihr mit heftigem Nicken zustimmten, sah Jimmy Taha breit grinsend an: »Ey, man – jetzt bist du platt, man. Die Chicks haben vollkommen recht.« Er wandte sich an den neben ihm sitzenden Kjell. »Stimmt’s, viking man?«

				»Jo«, sagte der nur und biss in sein vor Honig triefendes Brötchen.

				»Bei euch Wikingern war das doch genau umgekehrt – nicht wahr, man?«

				»Jo«, kam es kaum verständlich aus Kjells vollem Mund.

				»Wie umgekehrt?« Aimi warf dem blonden Hünen einen irritierten Blick zu. »Jetzt sag schon!«

				Kjell deutete wie zur Entschuldigung auf seine prall gefüllten Hamsterbacken, kaute dann in aller Ruhe zu Ende und schluckte den Bissen runter. Er wollte gerade zur Antwort ansetzen, als es an der Tür klopfte. Nur einen Augenblick später wurde sie geöffnet und Adrian Mcmillan trat in den Frühstücksraum.

				»Wenn die Herrschaften die Störung entschuldigen würden«, sagte er nach einer leichten Verbeugung. »Aber welche der jungen Misses und Masters ist heute zum Putzdienst in der Base eingeteilt?«

				Die Arme von Pangari und Jimmy schossen in die Höhe. »Warum fragen Sie, Mr Mcmillan?«, fügte die Aborigine noch hinzu.

				»Weil Master Malte mich gebeten hat, euch etwas auszurichten.« Mit unbewegter Miene deutete der Butler eine erneute Verbeugung an. »Mrs Rena und er fahren heute schon etwas früher zur Base. Mit dem Wagen, weil sie anschließend noch einen kleinen Abstecher zum Neuen See machen wollen. Wenn ihr mitkommen wollt, seid ihr gebeten, euch in einer halben Stunde an der Garage einzufinden.« Wieder verbeugte sich der alte Herr und zog sich dann fast lautlos zurück.

				Aimi wandte sich wieder Kjell zu. »Jetzt aber los: Inwiefern verhielten sich die Wikingermänner genau gegensätzlich zu den Indianern?«

				»Ganz einfach«, erklärte der blonde Hüne mit unbewegter Miene. »Meine Vorväter schlugen erst ihren Feinden vor lauter Langeweile die Köpfe ein und ließen ihre Frauen und Kinder schuften, bevor sie sich Met trinkend und palavernd ans Feuer setzten.« 

				Sein trockener Witz ließ selbst die Mädchen lachen – und am meisten Aimi.

				»Na also, geht doch!« Taha drückte ihr einen Kuss auf die Wange, setzte sich wieder an den Tisch, wo Mia gerade aufstand und mit dem Salzstreuer in der Hand auf die Küchentür zumarschierte.

				»Was ist denn los?«, fragte Aimi erstaunt.

				»Er ist leer. Ich wollte ihn auffü–« 

				»Gib schon her«, fiel Aimi ihr ins Wort. »Ich muss eh nach dem Toast sehen.« Damit verschwand sie mit dem Streuer in der Küche, während Mia sich wieder an den Tisch setzte und Taha, der in aller Ruhe seine Spiegeleier verspeiste, ungläubig anblickte. »Wie bringst du die nur ungesalzen runter?«

				»Kein Problem. Zu viel Salz ist ohnehin nicht gut.«

				Mia rümpfte die Nase. »Für Fantoms vielleicht. Aber nicht für uns.«

				Taha ließ ihre Behauptung unkommentiert und nickte Kjell zu. »Wie sieht’s aus, großer Frauenversteher-Wikinger? Hast du herausgefunden, auf welche Firma der Pick-up und der Lieferwagen zugelassen sind?«

				»Jo«, lautete die gewohnt knappe Antwort.

				»Und warum erfahre ich das erst jetzt?« Taha schüttelte ungläubig den Kopf. »Das könnte doch irre wichtig sein – oder hast du das schon vergessen? Vielleicht entdecken wir dort eine Spur, die uns zu Truffauts USB-Stick führt.«

				»Aber heute können wir eh nichts unternehmen«, rechtfertigte sich Kjell. »Heute ist Sonntag. Da arbeitet doch keiner in der Firma.«

				»Ach!« Taha winkte genervt ab. »Umso besser! Dann können wir uns dort wenigstens in aller Ruhe umsehen.« Er blickte Aimi an, die gerade einen Korb voll duftender Vollkorntoastscheiben auf den Tisch stellte. »Kommst du auch mit?«

				Aimi hatte seine Frage offensichtlich nicht gehört. Sie antwortete nämlich nicht, sondern stellte den leeren Salzstreuer wieder vor Mia hin. »Tut mir leid, aber in der Küche gibt es auch kein Salz mehr. Ich hab’s gleich auf Fräulein Bettys Besorgungszettel notiert.«

				»Che pasticcio!«, schimpfte die zierliche Italienerin. »Ohne Salz schmecken mir die Eier einfach nicht.«

				Taha griff in seine Tasche, holte eine prall gefüllte Papierkugel von der Größe einer Murmel daraus hervor und reichte sie Mia. »Hier, nimm das.«

				»Aber …« Das Mädchen schaute ihn verwirrt an. »Was soll ich denn mit der Fantomsalz-Bullet?«

				»Was wohl?«, erwiderte Taha augenrollend. »Sie enthält nichts weiter als gewöhnliches Salz, das mit dem Atem der Engel getränkt ist. Aber schmecken tut’s genauso.« Er deutete auf ihre Spiegeleier. »Probier’s einfach aus.«

				Während Mia die hauchdünne Papierhülle sprengte und den Inhalt der Kugel auf ihren Teller rieseln ließ, wandte Taha sich wieder an Aimi. »Ich hatte dich was gefragt: Ob du auch mitkommst, wollte ich wissen.«

				»Ich? Wieso denn ich?« Aimi verzog angefressen das Gesicht. »Ich dachte, ab sofort gehört Nele zu deinem Team?«

				»Siehst du hier vielleicht eine Nele?«, gab Taha schmallippig zurück. »Außerdem hat Nele heute was anderes vor.«

				»Na super!« Die Ironie in Aimis Worten war nicht zu überhören. »Madame Pentatrix lässt sich die Sonne auf den Bauch scheinen und wir sollen uns die Finger schmutzig machen. Das nenne ich echte Teamarbeit!«

				»Vergiss es einfach.« Taha winkte verärgert ab und wandte sich wieder an Kjell. »Also – um welche Firma handelt es sich?«

				Lotti sah mich breit grinsend an. »Mann, Nele – das ist eine Vatikan-Ausstellung! Da hält bestimmt der Himmel seine schützende Hand darüber. Warum sollte ich da vorsichtig sein?« Damit öffnete sie kurz entschlossen die Tür und machte einen forschen Schritt in den großen Ausstellungsraum, nur um im nächsten Augenblick wie angewurzelt stehen zu bleiben und entsetzt aufzustöhnen: »O nein. Was ist das denn?«

				Als ich neben sie trat, erkannte ich, dass meine Nase und mein Gefühl mich nicht getrogen hatten. Am jenseitigen Ende des Saales, direkt vor der marmornen Laokoon-Gruppe, lag eine leblose Gestalt auf dem Parkettboden. Ein Mann offensichtlich, der in die Uniform eines Wachmannes gekleidet war. 

				Kreidebleich im Gesicht sah Lotti mich an. »Glaubst du … er schläft?« Ihre Miene ließ allerdings erkennen, dass sie etwas ganz anderes vermutete.

				»Weiß nicht«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Schauen wir einfach mal nach.« Obwohl mir nicht gerade wohl war in meiner Haut, nahm ich all meinen Mut zusammen und ging auf die leblose Gestalt zu.

				Es war tatsächlich ein Mann. Mit weit ausgebreiteten Armen lag er auf dem Rücken, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet und den Blick der starren Augen wie fassungslos auf den Kopf des steinernen Laokoon gerichtet. Noch während ich ihn entgeistert musterte, vermeinte ich die Frage, die in sein verzerrtes Gesicht geschrieben stand, laut und deutlich zu hören: »Warum? Was habe ich dir getan?«

				Lotti stieß mich mit beklommener Miene an. »Was meinst du? Ist er … tot?«

				Ich schluckte. »Ich … äh … ich glaube schon.«

				»Aber sicher bist du nicht?«

				»Natürlich nicht. Ich bin doch kein Arzt.«

				Einen Augenblick lang musterte Lotti mich ratlos. Dann kniete sie nieder und streckte die Hand aus, um den Puls des Mannes zu fühlen.

				»Nein, Lotti, nicht anfassen!«, konnte ich sie gerade noch zurückhalten. »Das ist Sache der Polizei!«

				Nur eine knappe Viertelstunde nach unserem Anruf bei der Notrufzentrale wimmelte es im ganzen Museum nur so von Ermittlungspersonal. Es war fast wie im Kino: Die Mitarbeiter der Spurensicherung tappten in ihren weißen Schutzanzügen im Ausstellungsraum herum, überprüften Fenster und Türen nach Einbruchspuren, puderten auf der Suche nach Fingerabdrücken die große Marmorskulptur und andere Exponate mit Graffitstaub ein oder suchten den Fußboden nach verräterischen Spuren und möglichen Indizien ab, während der Gerichtsmediziner mit dem Rücken zu uns vor dem Toten kniete und ihn allen Prozeduren unterzog, die sein schrecklicher Beruf erforderte. Denn dass Walter Hübner – er hatte zum Glück einen Ausweis in der Brieftasche mit sich getragen, sodass seine Identität innerhalb kürzester Zeit geklärt werden konnte – tot war, daran gab es keinerlei Zweifel mehr. 

				Eigentlich war mir das bereits in dem Moment klar gewesen, als ich erstmals in sein totenstarres Gesicht geblickt hatte. Im ersten Schrecken jedoch – und wen würde der unerwartete Anblick eines Toten nicht erschrecken! – hatte ich das wohl einfach nicht wahr haben wollen. 

				Und Lotti natürlich auch nicht.

				Aber das war nun geklärt. Weshalb sich eine weitere Frage aufdrängte: Wer oder was hatte den Tod des Mannes verursacht?

				Dieses Problem schien auch die Kripo und ihre Mitarbeiter so sehr zu beschäftigen, dass sie Lotti und mich kaum beachteten. Wir konnten ihre Arbeit deshalb auch für geraume Zeit völlig ungestört beobachten – vermutlich auch deshalb, weil wir uns immer im Hintergrund hielten und peinlich darauf bedacht waren, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Erst nach einer geschlagenen halben Stunde kam eine Frau auf uns zu. Sie war etwas jünger als meine Mutter, in Jeans und eine karierte Bluse gekleidet, und hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie stellte sich uns als die Kriminalkommissarin vor. »Ihr beide habt den Toten also gefunden?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten, und bat uns, ihr ins Büro von Leonhard von Bode zu folgen, damit sie sich in Ruhe mit uns unterhalten könnte. 

				Bitte schön, von mir aus gerne! Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich ihr Aufregendes erzählen sollte.

				Nachdem sie hinter Leonhards Schreibtisch Platz genommen und uns auf die Besucherstühle daneben komplimentiert hatte, bat sie uns, ihr alles zu schildern, was sich nach unserer Ankunft im Museum zugetragen hatte. Und so erzählten wir ihr haargenau, wie wir die Scheinwerferkisten zum Ausstellungsraum geschleppt und nach dem Öffnen der Tür Herrn Hübner leblos auf dem Boden vor der Laokoon-Gruppe vorgefunden hatten.

				»Demnach ist die Tür also geschlossen gewesen, als ihr dort angekommen seid?«, hakte die Kommissarin nach.

				»Natürlich«, antworteten wir wie aus einem Mund.

				»Und die Fenster im Saal ebenfalls?«

				Wieder antworteten wir im Gleichklang: »Genau.«

				»Und ihr habt nichts angerührt? Weder den Toten noch sonst irgendetwas im Museum?«

				»Natürlich nicht!«

				»Auf dem Weg zum Ausstellungssaal, ist euch da vielleicht was aufgefallen?«

				»Wie aufgefallen?« Lotti schien immer noch ein wenig durcheinander. »Was meinen Sie denn?«

				»Nun ja.« Die Kommissarin zuckte etwas unschlüssig mit den Schultern. »Ob vielleicht was anders war als sonst. Als Tochter des stellvertretenden Direktors kennst du dich hier doch bestimmt gut aus und müsstest deshalb bemerkt haben, wenn es irgendwelche Auffälligkeiten gegeben hätte, und sei es auch nur eine winzige Kleinigkeit. Manchmal führt selbst ein unscheinbarer klitzekleiner Hinweis am Ende zum Ziel.«

				»Hm.« Meine Freundin knabberte nachdenklich an der Unterlippe. »Nein, mir ist absolut nichts aufgefallen. – Dir vielleicht?«, fügte sie dann noch, an mich gewandt, hinzu.

				»Nein, nicht das Geringste.« Aber dann fiel mir doch was ein: »Höchstens … äh …«

				Die Kommissarin senkte den Kopf und sah mich forschend an. »Ja?«

				»Als ich am Museum ankam, stand dicht daneben ein Angler auf der Brücke.«

				»Ja, und?« Sie runzelte verwundert die Stirn. »Was soll an einem Angler denn auffällig sein?«

				»Er … er hatte keinen Eimer dabei. Für seine Beute, meine ich.«

				»Hm.« Die Kommissarin kniff die Augen zusammen und knetete ihr Kinn. »Vielleicht wirft er die Fische ja wieder ins Wasser zurück, nachdem sie angebissen haben. So was soll es ja geben.« Sie räusperte sich und musterte uns beide noch einmal eindringlich. »Noch etwas, was ich wissen müsste?«

				In diesem Moment kam Lottis Vater in sein Büro. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Obwohl Walter Hübner nicht zu seinen Mitarbeitern gezählt hatte, schien ihm sein gewaltsamer Tod gehörig an die Nieren zu gehen. Leonhard hatte einen Rundgang durch die drei Etagen des Hauses gemacht, um sämtliche Ausstellungsräume auf Diebstähle hin zu überprüfen.

				»Und?«, wollte die Kommissarin wissen. »Fehlt irgendetwas?«

				»Nein, absolut nichts.« Leonhard schüttelte den Kopf. »Jedenfalls soweit ich das auf die Schnelle feststellen konnte. Außerdem gibt es keinerlei Einbruchspuren. Sämtliche Fenster und Türen sind intakt, und es gibt auch sonst keine Öffnung, nicht die kleinste, durch die jemand in unser Haus hätte einsteigen können. Zudem waren die Ausgänge allesamt verschlossen, wie ich mich selbst überzeugen konnte.«

				»Dann bleibt eigentlich nur eine Möglichkeit«, folgerte die Kommissarin. »Nämlich dass Hübners Mörder im Besitz eines Schlüssels gewesen sein muss. Das könnte uns ein gutes Stück weiterhelfen, schließlich dürfte es nicht allzu viele davon geben, nicht wahr?«

				»Nein, nein. Ein halbes Dutzend vielleicht.«

				»Schön.« Zufrieden lächelnd nickt die Kommissarin Leonhard zu. »Dann darf ich Sie bitten, eine Liste aller Personen anzufertigen, die im Besitz eines Schlüssels waren oder Zugang dazu hatten. Damit wir ihre Alibis überprüfen können, verstehen Sie?«

				»Ja klar, natürlich«, versicherte Lottis Vater hastig. »Wird sofort erledigt …« Er lächelte verlegen. »… sobald ich wieder an meinen Schreibtisch und meinen Computer kann.«

				Die Kommissarin verstand den Wink sofort. »Natürlich, Herr von Bode. Ich bin auch gleich fertig.« Sie wandte sich noch einmal an uns, als es an der Tür klopfte und unmittelbar darauf ein Mann seinen Kopf ins Büro steckte. Als er Lotti und mich erblickte, war er genauso überrascht wie wir selbst: Es war nämlich Dr. Sickos, der Rechtsmediziner, der Lottis Onkel obduziert hatte. Obwohl ich ein gutes Stück von der Tür entfernt saß, stieg mir der kalte, von seiner Kleidung ausgehende Nikotinduft so heftig in die Nase, dass mich ein Hustenreiz überkam.

				Der Kommissarin war der überraschte Blick des Rechtsmediziners natürlich nicht entgangen. »Sie kennen die beiden?«, wollte sie von Dr. Sickos wissen.

				»Flüchtig, nur flüchtig«, murmelte der ausweichend und lenkte das Gespräch rasch auf ein anderes Thema: »Ich bin mit meiner Arbeit fertig, Frau Kommissarin. Jedenfalls soweit sie hier vor Ort durchgeführt werden kann.« 

				»Und?« Frau Kommissarin sah ihn eindringlich an. »Können Sie schon was zur Todesursache sagen?«

				»Noch nicht hundertprozentig. Aber es handelt sich eindeutig um Mord.«

				»O wie schrecklich.« Als könnte er es immer noch nicht fassen, schüttelte Lottis Vater den Kopf. »Und da sind Sie sich auch ganz sicher?«

				»Totsicher sogar!«, gab Dr. Sickos etwas blasiert zurück. »Es sei denn, Herr Hübner hätte sich zunächst selbst den Brustkorb zerquetscht und sich anschließend den Hals zugeschnürt, bis der Tod eintrat. Ob es noch weitere innerorganische Ursachen gibt, muss noch untersucht werden.«

				Während Lotti und ich betretene Blicke wechselten, gab sich die Kommissarin völlig unbeeindruckt. 

				»Todeszeitpunkt?«, fragte sie mit undurchdringlicher Miene. »Auch wenn Sie sich da natürlich, wie immer, vor der Obduktion noch nicht festlegen können.«

				»Alles deutet darauf hin, dass Hübner schon längere Zeit tot sein muss. Ich würde schätzen, dass er gestern Abend so zwischen 18:00 und 20:00 Uhr gestorben ist.«

				»Was?« Die Kommissarin zuckte genauso überrascht zusammen wie Leonhard von Bode. »Das war ja kurz nach Schließen des Museums.«

				»Sieht ganz so aus«, bestätigte der Gerichtsmediziner. »Aber wie Sie bereits ganz richtig erwähnt haben: Genaueres kann ich natürlich erst nach einer eingehenden Untersuchung sagen – am Dienstag, denn morgen habe ich frei. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, mein kleiner Sohn hat heute Geburtstag. Er wird fünf und ich würde ihm liebend gerne noch ein wenig beim Feiern Gesellschaft leisten.«

				»Ja natürlich, selbstverständlich«, äußerte die Kommissarin Verständnis. »Nur noch eine Frage: Wenn Hübners Brustkorb zerquetscht wurde, dann muss der Täter doch über gewaltige Kräfte verfügen. Ist es überhaupt denkbar, dass ein Mensch –?«

				»Natürlich!«, schnitt Dr. Sickos ihre Frage ab. »Dazu bedarf es wahrlich keines Riesen. Andererseits …« Er verzog das Gesicht und strich sich mit dem Daumennagel so heftig über das Kinn, dass ein deutlicher Abdruck zurückblieb. »… habe ich keine Erklärung für die seltsamen Würgemale an seinem Hals. Und erst recht nicht dafür!« Er fasste in seine Tasche, zog eine Plastiktüte daraus hervor und hielt sie der Kommissarin direkt vor die Nase. 

				Diese zuckte ein wenig zurück und starrte mit pikiertem Gesichtsausdruck auf das halbe Dutzend unscheinbarer Beweisstücke, die sich darin befanden. Sie sahen aus wie verbrannte Mandelblättchen oder die verwitterten Schuppen von Tannenzapfen. »Was ist das denn?«

				»Genau das frage ich mich auch.« Dr. Sickos’ Miene spiegelte absolute Ratlosigkeit wider. »Die Dinger habe ich an der Kleidung des Toten gefunden. Ich würde Stein und Bein darauf schwören, dass es sich dabei um Schlangenschuppen handelt. Nur …« Er brach ab und kratzte sich am spärlich behaarten Kopf, bevor er fortfuhr: »Nur frage ich Sie: Wie um alles in der Welt sollte eine Schlange, und noch dazu eine ziemlich große, in die Ausstellung der Schätze der Vatikanischen Museen gelangen? Das ist doch absolut ausgeschlossen, oder?«

				»Aber natürlich!«, pflichtete Leonhard von Bode ihm postwendend bei. »Allein der Gedanke ist völlig absurd.«

				»Nicht wahr!« Offensichtlich froh, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, nickte Dr. Sickos ihm eifrig zu, bevor er den Blick wieder auf den Plastikbeutel richtete. »Aber vielleicht täusche ich mich ja auch und die KTU fördert ein ganz anderes Ergebnis zutage.« Damit zog er sich endgültig zurück. 

				Auch ich musste dringend an die frische Luft – nicht nur, weil mir der widerliche Nikotingestank noch immer in der Nase hing und wie verrückt in meinem Rachen kratzte, sondern weil der Gedanke an den grausamen Tod des armen Herrn Hübner mir solche Beklemmungen verursachte, als würde eine dicke Boa meinen Brustkorb einschnüren.

				Lotti schien es ähnlich zu gehen. Ohne dass ich ein Wort der Erklärung sagen musste, schloss sie sich mir umgehend an.

				Als wir aus dem Museum traten, war der Angler verschwunden. Wahrscheinlich hatte er die Lust verloren. Aber dafür hing eine dicke Wolke aus Zigarettenqualm in der Luft: Ich konnte gerade noch Dr. Sickos um die nächste Straßenecke gehen sehen. 

				Sofort musste ich wieder husten. »Dieser Gestank. Nicht zum Aushalten!«

				»Du solltest dringend zum Arzt gehen.« Lotti musterte mich besorgt. »Mit deiner Nase und deinem Hals stimmt etwas nicht.«

				Wie recht sie doch hatte! Zumindest was meine Nase betraf.

				Wir gingen auf den etwas abseits parkenden Volvo zu, in den Anna von Bode sich zurückgezogen hatte. Das Foto-Shooting war natürlich geplatzt und auf einen noch unbestimmten Termin verschoben worden, und so hatte sich ihr Fotografen-Kollege mitsamt seiner Ausrüstung längst auf den Nachhauseweg gemacht. 

				In diesem Moment näherten sich zwei weitere Fahrzeuge dem Museum: Ein Ü-Wagen, auf dem groß und deutlich das Logo von »News24« prangte, gefolgt von einem Kleinwagen – einem Smart. Als ich den Mann hinterm Steuer erkannte, wollte ich meinen Augen nicht trauen: Es war der nette Herr von Hohenstein. 

				Unglaublich! Da hatte er Geld wie Heu und begnügte sich mit einem so bescheidenen Auto. Andere Leute seines Ranges wären doch bestimmt in einer protzigen Luxuslimousine dahergekommen. Und was fast noch bemerkenswerter war: HvH konnte sich sogar noch an Lotti und mich erinnern! Er hatte nämlich kaum angehalten und war ausgestiegen, da kam er auch schon auf uns zu. Sein markantes Altherrengesicht drückte allergrößte Sorge aus. »Stimmt es denn, was ich eben gehört habe?«, fragte er uns und sah etwas ängstlich aus. »Im Museum hat es einen Toten gegeben? Ausgerechnet in dem Saal, in dem die Schätze der Vatikanischen Museen ausgestellt sind?«

				Nachdem wir ihn in kurzen Worten auf den Stand der Dinge gebracht hatten, schlug HvH die Hände vors Gesicht. »O wie schrecklich!«, stöhnte er entsetzt. »Der arme Mann! Und im Grunde genommen bin ich ja irgendwie mitschuldig an seinem Tod.«

				»Was?« Ich musterte ihn verwundert. »Wieso meinen Sie?«

				»Ja, verstehst du denn nicht?« Tiefe Betroffenheit hatte sein Gesicht ganz fahl werden lassen. »Ohne meine Unterstützung wäre diese Ausstellung doch gar nicht zustande gekommen. Dann würde der arme Mann mit Sicherheit noch leben.«

				»Nun ja …« Ich wollte ihn beschwichtigen, kam aber gar nicht richtig zu Wort.

				»Natürlich!«, beharrte er. »Ich habe Herrn von Bode doch gedrängt, diese Wachschutzfirma zu engagieren, und deshalb …« Er brach ab, schüttelte, immer noch fassungslos, den Kopf und packte dann Lotti an den Schultern. »Hat der arme Kerl denn eine Frau? Und vielleicht sogar Kinder? Denen muss man doch helfen!«

				»Äh …« HvHs heftiger Gefühlsausbruch hatte Lotti sichtbar verwirrt. »Am besten, Sie reden mit Papa. Vielleicht weiß der ja Be–«

				»Natürlich, wie dumm von mir!«, fiel HvH ihr ins Wort und schüttelte uns hastig die Hände. »Gehabt euch wohl, ihr jungen Damen, und entschuldigt bitte, dass ich törichter alter Mann euch belästigt habe!« Damit drehte er sich um und eilte mit hastigen Schritten zum Eingang des Museums.

				Dafür steuerte nun ein Reporter mit einem »News24«-Mikro in der Hand auf uns zu. Offensichtlich wollte er uns Fragen zu dem rätselhaften Todesfall stellen.

				»O nö, Lotti«, stöhnte ich genervt. »Dafür hab ich jetzt wirklich keinen Kopf!«

				»Glaubst du vielleicht ich?«, gab meine Freundin zurück, und so rissen wir hastig die Türen des Volvo auf und brachten uns in Sicherheit.

				Anna zwinkerte uns mit verständnisvollem Lächeln zu. »Eine wahrhaft weise Entscheidung«, lobte sie. »Und was machen wir jetzt mit unserer unverhofften Freizeit? Wie wäre es mit einem kleinen Bad im Müggelsee und danach dann Mittagessen in einem Biergarten?«

				»O ja, Mama, prima Idee!« Lotti war sofort Feuer und Flamme und schaute mich erwartungsvoll an: »Du kommst doch auch mit, oder?«

				Ich wollte schon zusagen, als mir plötzlich etwas einfiel. Nein, nicht mein Date mit Kimi. Wir waren erst um 15:00 Uhr am Alexanderplatz verabredet, bis dahin war also noch reichlich Zeit. Und so gerne ich Lotti und Anna auch zum Baden begleitet hätte – die unverhofften freien Stunden konnte ich nützlicher verbringen. Zumal die Sache ziemlich wichtig war.

				Nicht nur für mich, sondern für die gesamte Menschheit!
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Totbeißer und Blutgierer

				Das Firmengelände von »WertStoff König« – so nämlich hieß die Firma, auf die sowohl der schwarze Pick-up als auch der gleichfarbige Lieferwagen zugelassen waren – befand sich in einem Gewerbegebiet in der Nähe des S-Bahnhofs Neukölln. Ziemlich weit draußen im Südosten von Berlin also – und dennoch brauchte ich mit der S-Bahn kaum mehr als zwanzig Minuten bis dahin. Ich hatte Taha vom Museum aus angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich ganz außerplanmäßig nun doch etwas Zeit hätte, um ihn und die anderen Warriors zu unterstützen. Er holte mich am Bahnhof ab, und gemeinsam gingen wir zu der kleinen Sackgasse, an deren Ende Aimi und Kjell im Schatten einer großen Linde bereits auf uns warteten. Während der blonde Isländer mir zur Begrüßung freundlich zunickte, empfing mich Aimi, die anders als Taha und Kjell auf ein Battleband verzichtet hatte, mit Grabesblicken. Sie schien nicht übermäßig erfreut, mich zu sehen, sondern gab sich im Gegenteil sogar ausgesprochen feindselig. Dabei hatte ich ihr doch gar nichts getan.

				Und wenn schon! 

				Ich war schließlich nicht ihr zuliebe gekommen, sondern weil Taha um meine Hilfe gebeten hatte. Und darauf brauchte sie wirklich nicht eifersüchtig zu sein – falls das der Grund war, warum sie mich so mit bösen Blicken strafte.

				Die rissige Asphaltstraße führte direkt auf das mit einem übermannshohen metallenen Rolltor verschlossene Grundstück von »WertStoff König« zu. Es war riesig und zog sich weit hinunter bis zum Neuköllner Oberhafen. Zumindest ließen die beiden hoch aufragenden Ladekräne auf dem rückwärtigen Teil des Geländes das vermuten. Wie der Name schon andeutete, handelte es sich um eine Recycling-Firma, die alle Arten von Abfällen und Altstoffen zur Wiederverwertung aufbereitete. Riesige Berge von Altpapier türmten sich auf dem Gelände und ganze Gebirge von verschlissenen Autoreifen oder Metallabfällen. Gepresster Plastikmüll, der wohl in den weitläufigen Industriehallen vorsortiert worden war, stapelte sich neben prall gefüllten Flaschencontainern. Nur von Autos war weit und breit nichts zu sehen. Allerdings stand gleich rechts hinter dem Eingangstor ein modernes Bürogebäude, das den Blick auf einen großen Teil des Geländes verstellte. 

				Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Junihimmel und brannte unbarmherzig auf das Firmengelände herunter – und natürlich auch auf uns. Trotz des kurzen Fußweges war ich schweißüberströmt und mein Tanktop klebte am Körper. Kjell und Aimi erging es nicht besser. Nur Taha schien die Hitze nichts anhaben zu können – seine indianischen Wurzeln vermutlich.

				Ich folgte seinem Beispiel und schaute mich nach allen Seiten um. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen, weder auf dem Firmengelände noch auf der Straße. Selbst die Parkbuchten auf beiden Seiten waren leer – bis auf einen alten VW, der in der Sonnenglut vor sich hin rostete. Vom Betriebshof und auch von den angrenzenden Gewerbegrundstücken drang nicht ein Laut an unsere Ohren. Nur das sanfte Rascheln der Blätter, das nervige Sirren der Mücken und der stete Verkehrslärm, der von der Karl-Marx-Straße und der nahen Autobahn herüberwehte, füllten die Luft.

				»Sehr gut.« Taha nickte zufrieden und stieß Kjell an. »Fass noch schnell die wichtigsten Fakten zusammen, damit Nele auch Bescheid weiß.« 

				»Jo.« Der Wikinger nickte ihm kurz zu und wandte sich dann an mich. »›WertStoff König‹ ist eine alteingesessene Firma mit einen ausgesprochen guten Ruf und hat bislang keinerlei negativen Schlagzeilen geliefert. Dabei haben sie vor drei Jahren schon das hundertjährige Firmenjubiläum gefeiert! Leo König, der Firmeninhaber, ist zwar in Neukölln geboren, aber seit er es zu einigem Wohlstand gebracht hat, wohnt er mit Frau und Kind im Grunewald, gar nicht weit vom Camp entfernt. Er beschäftigt knapp hundert Angestellte, die fast alle hier auf dem Gelände tätig sind. Und natürlich unterhält er auch einen Fuhrpark von Fahrzeugen der unterschiedlichsten Art.«

				Ich zog die Brauen hoch. »Darunter auch ein schwarzer Kastenwagen und ein ebensolcher Ford Ranger?«

				»Natürlich.« Kjell grinste. »Vorausgesetzt, die Computer des Kraftverkehrsamtes sind auf dem neuesten Stand.«

				Wenn das mal gut ging! Offensichtlich hatte Kjell sich in deren Zentralrechner eingehackt, was mit Sicherheit strafbar war.

				Aber natürlich behielt ich meine Bedenken für mich. »Dann können wir nur hoffen, dass die Fahrer ihre Wagen übers Wochenende nicht mit nach Hause nehmen«, sagte ich stattdessen.

				Taha zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Schauen wir einfach mal nach!«, schlug er vor. »Vielleicht parken sie ja hinter dem Bürogebäude.«

				»Und wenn uns jemand erwischt?«, gab ich zu bedenken. »Es wird hier doch einen Haus- oder Platzmeister geben. Oder vielleicht sogar einen Betriebsschutz.«

				Taha sah mich aus schmalen Augen an – offensichtlich wägte er meinen Einwand ab – und wandte sich an Aimi: »Habt ihr irgendjemanden gehört oder gerochen?« 

				»Nicht das Geringste«, erklärte sie mit verächtlichem Blick auf mich. »Ich habe keinerlei verdächtige Geräusche vernommen. Aber Nele kann ja hier draußen auf uns warten, wenn sie Schiss hat mitzukommen.«

				»Das hab ich doch gar nicht gesagt!«, fuhr ich sie an, wurde aber sogleich von Taha zurechtgewiesen.

				»Immer schön cool bleiben«, sagte er ganz ruhig, bevor er Kjell ansah. »Und was meint deine Nase?«

				»Die schließt sich den feinen Ohren unserer Auriculi an: Sie kann weit und breit keine Gefahr wittern.«

				Dann war das also Kjells besondere Gabe. Abgesehen von einsilbigen Antworten natürlich.

				»Na also.« Taha nickte zufrieden. »Worauf warten wir dann noch?« Er fasste bereits an die obere Kante des Rolltors, um sich darüberzuschwingen, als er sich noch einmal zu uns umdrehte: »Und falls uns tatsächlich jemand überraschen sollte: Die Nummer mit dem Schülerzeitungsbeitrag oder der Projektwoche zieht doch immer, oder?«

				»Klar«, antworteten Aimi und ich wie aus einem Mund. Scheint so, als hätte Taha mit ihr schon einen ähnlichen Trick durchgezogen wie wir beide bei Sylvie Marin.

				Völlig unbehelligt gelangten wir auf den Hof hinter dem Bürogebäude, wo wir zu unserer großen Freude feststellten, dass Taha richtig vermutet hatte. In Reih und Glied parkten dort nämlich acht verschiedene Fahrzeuge, allesamt schwarz und mit dem Kronen-Logo und der Anschrift der Firma auf den Seitentüren. Der Pick-up war gleich der Erste in der Reihe – und vielleicht befand sich ja auch der von uns gesuchte Lieferwagen unter den drei Kastenvans, die fein säuberlich nebeneinander parkten.

				»Na sieh mal einer an, da haben wir ja das gute Stück«, ließ Taha sich da auch schon vernehmen und deutete auf das mittlere Fahrzeug.

				»Woher willst du wissen, dass das das Auto von der Oberbaumbrücke ist?« Aimi musterte ihn misstrauisch. »Die sehen doch alle gleich aus – und das gestohlene Nummernschild haben sie längst entsorgt.«

				Tatsächlich: Alle Autos auf dem Hof trugen Berliner Kennzeichen.

				»Stimmt.« Taha lächelte hintergründig. »Und die Abdeckfolie an der Seitentür auch. Allerdings haben sie nicht besonders sorgfältig gearbeitet. Es kleben noch immer winzige Reste daran.«

				Als ich genauer hinblickte, erkannte ich es auch. Die Kriminalkommissarin vorhin im Museum hatte tatsächlich recht gehabt: Manchmal führen selbst winzige Kleinigkeiten zum Ziel – und seien es kleinste Folienpartikel.

				Keine Ahnung, wie Taha innerhalb kürzester Zeit die Autotür öffnen konnte. Und ganz ehrlich – ich wollte es auch gar nicht wissen. Dummerweise entpuppte sich die Durchsuchung des Führerhauses als Riesenreinfall. Und im Laderaum waren wir genauso erfolglos. Wir konnten nichts entdecken, was uns auch nur den kleinsten Hinweis auf den Fahrer geliefert hätte – und schon gar nicht darauf, ob er auch auf der Oberbaumbrücke hinter dem Steuer gesessen hatte: kein Fahrtenbuch, keine Zigaretten, kein Kleidungsstück und natürlich auch kein Familienfoto. Selbst ein großbusiges Pin-up-Girl, wie es in den meisten Fahrerkabinen klebte, war hier nicht zu entdecken. Kjell meinte zwar, hauchfeine Spuren eines strengen Blutgiererduftes wahrzunehmen. Aber das war nun wahrlich nichts Neues, denn dass der Tätowierte zusammen mit seinen finsteren Komplizen in dem Auto geflüchtet war, hatten wir ja alle mit eigenen Augen gesehen.

				Echt super: Für diese wahnsinnig aufregende Erkenntnis hatten wir gegen mindestens ein halbes Dutzend Strafrechtsparagrafen verstoßen!

				Hoffentlich hatten wir bei dem Ford Ranger mehr Erfolg!

				Und tatsächlich: Taha hatte die Türen noch gar nicht geknackt, da erspähte ich bereits eine lederne Aktentasche, die im Fond auf dem Boden lag. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Es war dieselbe, die das Fischmonster aus Markowskis Wagen geholt hatte. »Das ist Truffauts Tasche!«, jubelte ich in heller Begeisterung auf.

				»Geht’s nicht noch lauter?« Aimi feuerte eine ganze Salve giftiger Blicke auf mich ab. »Damit ganz Neukölln das auch mitbekommt!«

				»Sorry«, erwiderte ich kleinlaut. »Aber ich wollte doch nur …« Ich brach ab, weil ich plötzlich etwas Merkwürdiges zu spüren glaubte: ein Geräusch vielleicht, das nicht zur gewohnten Lärmkulisse passte? 

				Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

				Ich legte den Kopf schief und lauschte konzentriert – und konnte absolut nichts Verdächtiges hören.

				Also doch nur Einbildung!

				»Was wolltest du?«, setzte Aimi da auch schon nach.

				Doch Taha unterbrach unsere Auseinandersetzung: »Jetzt hört auf rumzuzicken. Schauen wir lieber nach, ob der USB-Stick noch in der Tasche ist.« 

				Seine Smaragdaugen glänzten vor Erwartung, während er die Aktentasche fast feierlich öffnete und einen hoffnungsvollen Blick hineinwarf. 

				Ich vibrierte vor Aufregung und Kjell und Aimi erging es nicht anders. Auch sie starrten in höchster Spannung auf Taha, der die Tasche mit immer hektischer werdenden Bewegungen durchsuchte.

				Umso größer war unsere Enttäuschung, als er das Ergebnis seiner Suche verkündete: »Nichts. Die Tasche ist völlig leer. Bis auf das hier!« Als er seine Hand herauszog, hielt er ein schmales gelbes Zettelchen darin – ein Post-it ganz offensichtlich – und warf einen kurzen Blick darauf.

				»Was steht denn drauf?«, wollte ich wissen.

				»Nichts von Belang«, sagte er mit enttäuschter Miene und hielt es mir entgegen: »Hier. Überzeuge dich selbst.«

				Taha hatte recht. Ich erblickte nämlich nur drei Worte auf dem Zettel, noch dazu französische: »opération belle vue«. Meine Französischkenntnisse waren zwar noch bescheidener als mein englisches Vokabular. Dennoch wusste ich natürlich, dass »belle vue« so viel wie »schöne Aussicht« bedeutete und »opération belle vue« damit also ungefähr »Unternehmen schöne Aussicht« heißen musste.

				Aber was sollte das bedeuten? Und warum hatte Monsieur Truffaut – falls das überhaupt seine Handschrift war! – sich das notiert? Handelte es sich vielleicht um einen Romantitel, den er nicht vergessen wollte? Oder um den eines Films?

				Aber eigentlich konnte uns das auch egal sein. Der alles entscheidende Punkt war doch, dass wir von dem USB-Stick, der für uns und die gesamte Menschheit so überlebenswichtig war, nicht die geringste Spur entdecken konnten – weder in der Tasche noch im Wagen, den Kjell und Aimi inzwischen gründlich abgesucht hatten. 

				»So ein Mist!«, machte ich meiner Enttäuschung Luft und wollte den Zettel gerade auf den Boden werfen, als mir die mahnenden Worte einfielen, die Kimi bei solchen Gelegenheiten stets zum Besten gab: »Für den Einzelnen ist es nur ein kleiner Schnipsel, den er wegwirft. Aber wenn alle das tun, wird daraus ein riesiger Abfallberg!« Deshalb ließ ich das gelbe Post-it lieber in meiner Rocktasche verschwinden und sah Taha mit verkniffener Miene an: »Und was machen wir jetzt?«

				»Das würde mich auch interessieren«, erklang da eine heisere Stimme in meinem Rücken. »Sogar ganz brennend!«

				Zu Tode erschrocken wirbelten wir auf den Absätzen herum – und sahen uns einem vierschrötigen Typen auf einem Fahrrad gegenüber: Mitte zwanzig vielleicht und ein Bär von einem Kerl. Er trug eine schwarze Wachschutzuniform mit dem Logo der »CAPITAL SECURITY« und eine entsprechende Mütze thronte auf seinem Schädel. Die schlitzförmigen Augen schimmerten gelb aus seinem unrasierten Gesicht. Am Gürtel baumelte ein Schlagstock, doch ansonsten schien er zum Glück unbewaffnet.

				Während ich mich noch verwundert fragte, wie er sich uns völlig lautlos hatte nähern können und warum sich in dem Korb an seinem Lenkrad ausgerechnet putzige schwarze Kätzchen befanden – genau sieben, wenn ich mich nicht verzählt hatte –, sprach Taha ihn mit Unschuldslächeln an. 

				»Wie schön, dass endlich jemand auftaucht, der unsere Fragen beantworten kann.«

				»Eure Fragen?« Das Gesicht des Wachmannes verfinsterte sich noch mehr. »Welche Fragen denn?«

				»Für den Artikel über Ihre Firma, den wir in unserer Schülerzeitung veröffentlichen wollen«, erklärte Taha, noch immer lächelnd. »Wir haben gerade eine Projektwoche, müssen Sie wissen, die sich mit unserer Umwelt beschäftigt und damit, was jeder Einzelne von uns tun kann, um unsere Erde für die nachkommenden Generationen zu bewahren. Und deshalb …«

				»… brecht ihr unsere Autos auf«, fiel ihm der Wachmann scharf ins Wort, »und schnüffelt darin herum, was?«

				»Aber, nein, nicht doch«, versuchte Taha ihn zu beschwichtigen. »Das ist ein Missverständnis. Die Türen standen schon offen, als wir hier ankamen.« Wie zur Entschuldigung hob er beide Hände. »Wie gesagt, meine Freunde und ich sind nichts weiter als um unsere Umwelt besorgte Schüler.«

				»Natürlich!« Der Mann verzog das Gesicht zu einem fiesen Grinsen. »Und meine Freunde und ich …« Mit dem Kopf deutete er auf die süßen Kätzchen. »… sind nichts weiter als der Wolf und die sieben Geißlein!« Er schnalzte mit der Zunge – und während die Katzen aus dem Korb sprangen, verwandelte er sich in einen Werwolf! Oder vielmehr in einen Blutgierer, wie die richtige Bezeichnung für diese besonders abscheulichen Fantoms lautete. Die Kätzchen aber entpuppten sich als pantherartige Ungeheuer mit grausigen Höllenhund-Köpfen und riesigen Säbelzahntiger-Reißzähnen.

				»O verdammt«, stöhnte Taha entsetzt auf. »Das sind Totbeißer!«

				Totbeißer? 

				Allein der Name reichte aus, um mir eisige Schauer über den Rücken zu jagen. Ich konnte mir nämlich lebhaft vorstellen, wie die Biester ihn erhalten hatten. 

				Keine Frage: Wir schwebten in absoluter Lebensgefahr!

				Rena Neflin starrte nachdenklich auf ihren Monitor, auf dem ein mit mehreren Zeichnungen und Skizzen illustriertes Blatt des »Codex Fantomicus« zu sehen war. Obwohl sich die Guardians im Besitz der deutschen Erstausgabe von 1812 befanden, benutzte Rena für den täglichen Gebrauch die digitale Version, die Stefan Weiß schon vor Jahren angefertigt hatte, um das immens wertvolle Original vor Abnutzung und Beschädigungen zu bewahren. Das Buch war schließlich nicht für die breite Öffentlichkeit bestimmt gewesen und nur in einer verschwindend geringen Auflage gedruckt worden. Kein Wunder, dass es in Sammlerkreisen äußerst begehrt war und stolze Summen dafür geboten wurden. Wenn auch nicht annährend so viel wie für die weit ältere Pergament-Sammlung von da Vinci, für die angeblich Millionenbeträge in Aussicht gestellt wurden. Allerdings völlig vergeblich: Sie befand sich nämlich im Tresor der Römischen Guardians, und die dachten nicht im Traum daran, sie zu veräußern. 

				Nicht einmal für hundert Millionen!

				Beim Anblick der Zeichnungen musste Rena unwillkürlich nicken: Taha hatte tatsächlich recht gehabt. Dabei hatte sie das zunächst gar nicht glauben wollen. »Doppelkiemlinge wurden bei uns in Berlin noch niemals beobachtet, genauso wenig wie Seelenschlürfer zum Beispiel«, hatte sie mit größter Bestimmtheit behauptet, als Taha Malte und sie über die Beobachtungen auf dem Film des Spanners unterrichtet hatte. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, dann sind die Doppelkiemlinge ausschließlich im asiatischen Raum heimisch und treiben ihr Unwesen in der Nähe der dortigen Meere und in küstennahen Gewässern.« Aber das hatte Taha nicht überzeugt, und so hatte er sie gebeten, noch mal den »Codex Fantomicus« zurate zu ziehen. »Selbst die größten Experten irren sich gelegentlich«, hatte er seinen Wunsch mit unschuldigem Lächeln und treuem Hundeblick begründet. 

				Wie hätte sie ihm diesen Wunsch da abschlagen können? 

				Malte und Rena hielten sich ohnehin jeden Sonntag in der Base am Gendarmenmarkt auf. Meistens nur für ein paar Stunden, um lästigen Finanz- oder Schriftkram zu erledigen. Zudem hatte Luigi Collini, der Leiter der Römischen Guardians, angekündigt, sich nach dem Mittagessen über Skype bei ihnen zu melden, sodass sie die Wartezeit für Recherchen im »Codex Fantomicus« nutzen konnte – mit dem Ergebnis, dass es sich bei dem zwergenhaften Fantom, das Truffauts Tasche aus Markowskis Wagen geholt hatte, tatsächlich um einen Doppelkiemling handelte. Und das bereitete Rena mindestens ebenso viel Kopfzerbrechen wie Sorgen.

				Sie hatte nämlich ebenfalls recht gehabt: Doppelkiemlinge waren tatsächlich nur im asiatischen Raum heimisch. Dass sie sich jetzt auch in Berlin herumtrieben, musste also einen ganz besonderen Grund haben – nur welchen? Doch damit nicht genug: Laut Codex handelte es sich dabei um äußerst grausame Fantoms, die wegen ihrer Hinterlist gefürchtet waren, jeden Befehl blindlings befolgten und dabei auch ihren eigenen Tod in Kauf nahmen – »ähnlich den japanischen Kamikaze-Kämpfern!«, lautete ein Hinweis, den sie in der englischen »Encyclopaedia Fantomii« entdeckte, einem weiteren Standardwerk der Fantomologie. Allerdings listete der Codex auch einige altbewährte Gegenmittel auf, mit denen man den Doppelkiemlingen zu Leibe rücken konnte: Wie alle Fantome der Finsternis verabscheuten sie Kälte und waren aufgrund ihrer Herkunft dagegen sogar noch weit empfindlicher als viele ihrer europäischen Monsterkollegen. Mit Eis oder Eisgeschossen konnte man ihnen leicht den Garaus machen. Was jedoch kaum hilfreich war, denn wie sollte man in diesem heißen Berliner Sommer mit Eisgeschossen durch die Gegend laufen, ohne dass sie sofort dahinschmolzen? Zudem traten diese Doppelkiemlinge eigentlich nur in Schwärmen auf. Was bedeutete, dass sich in Berlin wahrscheinlich noch Horden dieser zwergenhaften Ungeheuer aufhielten – das würde immerhin das plötzliche Ansteigen der dämonischen Energie in der Stadt erklären – und nur darauf warteten, die Befehle ihrer Gebieter auszuführen und erbarmungslos zuzuschlagen. Wann das geschehen würde, ahnte Rena längst – natürlich am Tag der Fünf Mächtigen! Auch über das Ziel ihres Einsatzes hatte sie keinerlei Zweifel: Sie sollten natürlich mithelfen, das Siegel des Teufels zu sprengen. Doch wie das geschehen sollte, wusste Rena noch immer genauso wenig wie die anderen Guardians.

				Wenn das kein Anlass zur Sorge war!

				In diesem Moment trat Malte durch die offene Tür. »Hat Luigi sich schon gemeldet?«

				Rena schüttelte den Kopf und musste plötzlich grinsen. »Unser Kollege scheint sich mal wieder ein besonders opulentes Mittagessen zu gönnen!«

				Auch Malte musste schmunzeln. »Unsere italienischen Freunde wissen das Leben eben zu genießen. Eigentlich beneidenswert!« Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe eben mit Alex Roloff telefoniert.«

				Rena zog die Brauen hoch. »Wegen dem Todesfall im Bode-Museum?«

				»Genau. Er ist zwar nicht an den Ermittlungen beteiligt, hat aber einen guten Draht zur zuständigen Mordkommission.«

				»Dann war es also tatsächlich Mord?«

				»Genau.« Malte nickte. »Laut Alex gibt es da keinerlei Zweifel, auch wenn das Motiv und die Todesursache noch immer nicht klar sind. Sobald neue Erkenntnisse vorliegen, will er uns umgehend darüber informieren.«

				»Schön. Aber bislang gibt es nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten?«

				»Das weiß ich nicht genau.« Malte verzog bekümmert das Gesicht. »Ich konnte Alex doch nicht direkt darauf ansprechen. Er ist schließlich noch immer völlig ahnungslos, was unsere wahre Aufgabe betrifft.«

				»Aber?«

				»Auf den ersten Blick deutet in der Tat nichts darauf hin, dass die Nokturni hinter der Geschichte stecken.«

				»Doch im Grunde deines Herzens bist du nicht davon überzeugt, nicht wahr?«

				»Nicht überzeugt ist vielleicht zu viel gesagt.« Malte wiegte unschlüssig den Kopf. »Es gibt mir bloß zu denken, dass der Mann ausgerechnet in der Vatikanausstellung ermordet wurde. Wir wissen doch nur allzu gut, wie feindselig die Nokturni dem Papst und dem Vatikan gesinnt sind.«

				»Fürwahr.« Rena nickte. »Und weiter?«

				»Weiter will mir die Mail nicht aus dem Kopf, die unsere römischen Kollegen vor drei Tagen geschickt haben: dass dieser Il Colorato verdächtigt wird, sowohl in das Geheimarchiv des Papstes als auch in das Depot der Vatikanischen Museen eingebrochen zu sein und den Präfekten des Archivs lebensgefährlich verletzt zu haben«, erläuterte Malte nachdenklich. »Ich frage mich einfach, ob ein Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen und dem Vorfall im Bode-Museum bestehen könnte.«

				Seine Frau blickte ihn mit großen Augen an. »Meinst du wirklich?«

				»Es ist lediglich ein Verdacht.« Etwas ratlos zuckte Malte mit den Schultern. »Aber vielleicht wissen wir mehr, sobald wir mit Luigi Collini gesprochen haben.«

				Es dauerte allerdings noch einige Minuten, bis sich das Skype-Bedienungsfeld auf Renas Monitor öffnete: »Signore Collini calling!« Während Malte sich eilig neben seine Frau setzte, nahm Rena das Gespräch an: »Ciao, Luigi. Schön, dass wir uns wieder mal sprechen – und dazu auch noch sehen!«

				Mit seinem glatt polierten Schädel und dem pechschwarzen Mongolenbart erinnerte Luigi Collini ein wenig an Dschingis Khan. »Finde ich auch«, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln und hob die Hand zum Gruß. »Hallo, Malte.«

				»Hallo, Luigi.« Malte lächelte. »Hat das Essen geschmeckt?

				»Veramente delizioso!« Luigi lächelte verzückt. »Und erst der Wein: wie ein Geschenk der Götter!«

				»Wie schön für dich. Hast du sonst noch Neuigkeiten?«

				»In der Tat.« Luigi wurde schlagartig ernst und nickte so heftig, dass die langen Enden seines Bartes wackelten. »Die habe ich. Aber leider keine guten.«
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Ein tödlicher Schock

				»Ihr hochnäsigen Guardians«, fauchte der Blutgierer uns mit wütend funkelnden Wolfsaugen an. »Glaubt ihr vielleicht, wir würden euch nicht erkennen? So schlau wie ihr sind wir doch allemal!« Dann wandte er sich an die Totbeißer und zeigte mit dem Finger auf uns. »Los, packt sie und zerreißt sie. Jetzt macht schon!«

				Er hatte den Befehl noch nicht ganz ausgesprochen, da richtete Taha bereits seinen rechten Arm auf den Blutgierer und kippte die Hand blitzschnell fast rechtwinklig nach unten. Augenblicklich schoben sich zwei schmale Läufe aus der Ledermanschette. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, wie bei einer Luftdruckpistole, ertönte, und schon trafen zwei kleine Geschosse das Monster mitten im Gesicht. Papierkugeln offensichtlich, denn sie platzten beim Aufprall und setzten ihren Inhalt frei: weißes Pulver, das aussah wie Salz und dem Fantom offensichtlich überhaupt nicht gefiel. Er heulte nämlich auf, als wäre ein Schwall siedend heißes Pech in seine grausige Werwolf-Fratze geschwappt: »Ihr verfluchten Ungeheuer! Baalsebul soll euch holen und strafen!«

				Auch die Totbeißer, die eben zum Angriff ansetzen wollten, wälzten sich gleich darauf laut heulend auf dem Boden – mit einer ihm nie zugetrauten Schnelligkeit hatte der etwas ungelenk wirkende Kjell gleich mehrere Salven salzartiges Pulver aus seinem Battleband auf sie abgefeuert. Und nachdem Taha sie auch noch aus einem dritten Lauf mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit besprüht hatte, waren auch die Bestien außer Gefecht gesetzt.

				Zumindest vorerst, wie ich Tahas hektischem Kommando entnahm: »Schnell weg, bevor die Wirkung nachlässt! Aimi und Nele, ihr nehmt das Tor. Kjell und ich verschwinden über die Wasserseite. Wir treffen uns dann am S-Bahnhof!« Damit stürmte er, gefolgt von Kjell, davon.

				Auch Aimi hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war blitzschnell losgerannt, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Sie war weit schneller als ich und dachte nicht im Traum daran, auf mich zu warten. Ich war noch rund dreißig Meter vom Tor entfernt, da schwang sie sich bereits darüber und brachte sich in Sicherheit.

				In diesem Moment hörte ich die Totbeißer hinter mir. Als ich über die Schulter blickte, hetzten drei Bestien um die Ecke des Bürogebäudes und jagten wie Windhunde auf mich zu.

				Obwohl mir das Herz in die Hose rutschte, mobilisierte ich alle Kräfte und stürmte wie von Sinnen dem rettenden Tor entgegen. Das Blut pochte wie wild in meinen Schläfen, und mein Atem ging so schwer, als sei meine Lunge nichts weiter als ein laut rasselnder, aber völlig ausgeleierter Blasebalg. Sternchen flimmerten in der heißen Luft vor meinen Augen.

				Dabei kamen die Totbeißer immer näher!

				»Aimiiii!«, schrie ich in allergrößter Todesangst. »Hilf mir, Aimiii!!«

				Obwohl Aimi das Tor schon gut zwanzig Meter hinter sich gelassen hatte, hielt sie mitten in ihrer rasenden Flucht inne und drehte sich um. Als sie erkannte, in welcher Gefahr ich schwebte, hetzte sie augenblicklich zur Einfahrt zurück.

				Inzwischen hatte auch ich das Tor erreicht. Mit letzter Kraft sprang ich ab, umfasste mit den Fingern den oberen Rahmen und wollte mich mit einem Schwung hochziehen – aber ausgerechnet in diesem Moment ließen meine Muskeln mich im Stich. Einem nassen Sack gleich plumpste ich zurück und baumelte wie ein verlockender Köder für die Totbeißer am Tor. 

				Da war der erste auch schon da und sprang auf mich zu!

				Im letzten Moment und unter Aufbietung der allerletzten Kraftreserven konnte ich mich zur Seite schwingen, sodass das Biest mit voller Wucht gegen die Metallstäbe donnerte und mit blutiger Schnauze zu Boden stürzte. Was die anderen Bestien allerdings nur noch mehr in Rage versetzte!

				Seite an Seite jagten sie auf mich zu, was jedes Ausweichen sinnlos machte: Egal auf welche Seite ich mich auch bewegte, eines der tierischen Monster würde mich auf alle Fälle schnappen – und dann war es um mich geschehen.

				In grenzenlosem Entsetzen schloss ich die Augen und vermeinte schon die messerscharfen Zähne der Ungeheuer in meinem Fleisch zu spüren, als die Totbeißer urplötzlich laut aufheulten. Die Bisse blieben zu meinem großen Erstaunen aus – und so öffnete ich die Augen wieder und sah, dass sich die drei Bestien jämmerlich jaulend auf dem Boden wälzten und schließlich mit eingekniffenen Schwänzen die Flucht ergriffen.

				»Na also. Geht doch, ihr Geißlein!« Aimi stand dicht neben mir vorm Tor und blickte ihnen mit grimmigem Lächeln hinterher. »Und einen schönen Gruß noch an den Herrn Wolf!«

				Während die Todesangst von mir abfiel, begann ich am ganzen Körper zu zittern. »D-D-Danke, Aimi«, stotterte ich und schaffte es mit vereinten Kräften, mich endlich über das Tor zu schwingen. »D-D-Du hast mir das Leben gerettet.«

				»Und wenn schon?« Scheinbar gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »An meiner Stelle hättest du doch das Gleiche getan.« Aber dann fügte sie noch hinzu: »Zumindest hoffe ich das.«

				O Mann! Aimi wusste gar nicht, wie recht sie damit hatte.

				Natürlich hätte ich versucht, ihr zu helfen. Die Frage war nur, ob ich dazu auch in der Lage gewesen wäre. Und das war mehr als zweifelhaft, wie mir die letzten Minuten gezeigt hatten.

				Erst in diesem Moment erkannte ich die kleine Dose in Aimis Hand. »Ist das dieses komische weiße Pulver?«, fragte ich sie.

				»Fantomsalz? No.« Aimi schüttelte den Kopf. »Davon haben die Biester schon eine gehörige Ladung abbekommen. Da reicht auch stinknormales Pfefferspray, um ihnen den Rest zu geben!« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Besonders dann, wenn eine Pentatrix trotz ihrer großen Gaben nicht spürt und riecht, dass sich ein Blutgierer an uns heranschleicht!«

				Na, herzlichen Dank auch! 

				»Ich dachte, du hast so besonders gute Ohren«, holte ich gleich zum Gegenschlag aus. »Hättest du ihn da nicht als Erste hören müssen?« 

				»Ich war kopfüber im Wagen mit Suchen beschäftigt«, giftete sie zurück. »Aber du hättest es spüren müssen!« Sie wandte sich ab und lief in Richtung S-Bahnhof davon. 

				Ich war so fassungslos, dass ich wie ein verendender Karpfen nach Luft schnappte. 

				So eine dämliche Tussi! Was hatte ich ihr denn getan, dass sie mich so schräg anmachte?

				Mit einem Mal packte mich eine solche Wut, dass ich am liebsten hinter Aimi hergestürmt wäre und ihr eine gescheuert hätte. Zum Glück lag eine leere Bierdose in meinem Weg, an der ich mich abreagieren konnte. Nachdem ich sie mit einem heftigen Tritt über den Zaun auf das nächste Grundstück befördert hatte, fühlte ich mich schon besser. Ich zählte noch still bis zehn und hatte dann meinen normalen Gemütslevel schon wieder fast erreicht. Ich atmete tief durch und war mir sicher, dass ich so schnell nicht ausfällig werden würde – weder gegen Aimi noch gegen sonst irgendwen. Sollte mich aber noch jemand in Rage bringen, dann garantierte ich für nichts!

				Beim Anblick von Luigi Collinis betroffener Miene musste Rena plötzlich an einen Trauerredner denken. Zumal seine Stimme genauso ernst klang: »Erinnert ihr euch an meine letzte Mail?«

				»Natürlich«, gab sie zurück. »Von dem Einbruch ins päpstliche Geheimarchiv vor ein paar Wochen un–«

				»Genau die meine ich!«, fiel der glatzköpfige Italiener ihr ins Wort. »Dann wisst ihr sicherlich auch noch, dass der Präfekt damals lebensgefährlich verletzt worden ist?«

				»Ja klar«, mischte Malte sich ein. »Er ist inzwischen hoffentlich über dem Berg?«

				»Genau das habe ich auch gehofft.« Luigi nickte betroffen. »Und gestern sah es auch noch ganz danach aus. Seine Vitalwerte hatten sich so weit stabilisiert, dass die Ärzte der Gemilli-Klinik –«

				»Entschuldige, dass ich dich unterbreche«, konnte Rena ihre Neugier nicht bezähmen. »Aber ist das nicht die Klinik, in der stets eine Zimmerflucht für den Papst reserviert ist?«

				»Stimmt genau: im zehnten Stock«, bestätigte Signore Collini ihre Vermutung. »Dort wurde der Schwerverletzte auch behandelt. Wie gesagt, noch gestern hofften die Ärzte, dass er bald aus dem Koma erwachen würde.«

				Rena schluckte. »Aber das ist noch immer nicht geschehen?«

				»Doch, doch. Sogar viel schneller als gedacht.« Luigi brach ab und schnaufte tief durch. »Aber …« Wieder machte er eine Pause.

				Rena schwante das Schlimmste. »Aber?«, fragte sie mit angehaltenem Atem.

				»Aber kurz darauf ist er gestorben.«

				»Wie schrecklich«, seufzte Malte. »Dann waren seine Verletzungen also doch so schlimm?«

				»Eben nicht!«, korrigierte Luigi rasch. »Er ist nämlich gar nicht seinen Verletzungen erlegen, sondern …« Erneute Pause.

				»Sondern?«, drängte Rena ungeduldig. »Jetzt sag schon!«

				»Sondern einem schweren Schock!«, klärte Luigi sie auf. »Den hat er nämlich erlitten, als er erfahren hat, was aus dem Geheimarchiv des Papstes entwendet wurde.« Während des Einbruchs hatte er das nämlich gar nicht mitbekommen. Der Dieb hatte ihn so rasch außer Gefecht gesetzt, dass er weder ihn noch seine Beute richtig erkennen konnte. Bei Letzterem handelte es sich um eines der strengst gehüteten Dokumente des gesamten Archivs: um die »Prophezeiung des Dunklen Herrschers«.

				»Gehört habe ich davon auch schon«, erklärte Malte mit nachdenklichem Nicken. »Nur ihren Inhalt kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass er höchst brisant sein soll und eine große Gefahr darstellt – nicht nur für die Kirche, sondern für die gesamte Menschheit.«

				»Das ist absolut richtig«, bestätigte Collini. »Deshalb wird das teuflische Pergament auch schon seit Jahrhunderten in einer streng gesicherten Abteilung des Archivs verwahrt. Außerdem wird penibel darauf geachtet, dass absolut niemand einen Blick darauf wirft – mit Ausnahme des jeweiligen Präfekten.«

				»Was?« Maßloses Staunen zeichnete Renas hübsches Gesicht. »Willst du damit sagen, dass nicht einmal der Papst diese Prophezeiung kennt?«

				»Genau – nicht einmal der Papst!« Luigi nickte ernst. »Und nach dem Tod des Präfekten ist ihr Wortlaut keinem Menschen mehr bekannt – mit Ausnahme derjenigen natürlich, in deren Besitz sich das Pergament jetzt befindet.«

				Obwohl Rena eine dunkle Ahnung befiel, fragte sie nach: »Und warum ist dieses Schriftstück so ungeheuer gefährlich?«

				»Weil es eine genaue Anleitung enthält, wie das Siegel des Teufels gesprengt werden kann – das Siegel, das den Dunklen Herrscher Baalsebul seit Jahrtausenden daran hindert, aus seinem Gefängnis in den tiefsten Tiefen der Erde zu entkommen und seinen Fuß in unsere Welt zu setzen«, erklärte Collini. »So viel hat der Vatikan nämlich schon vor Jahren verlauten lassen.«

				Während Malte den römischen Kollegen nur fassungslos anstarrte, flüstere Rena heiser vor sich hin. »Wie entsetzlich. Wie furchtbar entsetzlich!«

				»Du sagst es, Rena. Deswegen ist der Präfekt ja auch gestorben: Als ihm die Tragweite des Diebstahls bewusst wurde, war sein Schock so groß, dass sein Herz einfach stehen geblieben ist.«

				Was Rena voll und ganz verstehen konnte. Sie atmete tief durch, um wieder etwas zur Ruhe zu kommen. »Und ihr glaubt, dass unsere Feinde dieses Pergament gestohlen haben?«

				»Das glauben wir nicht, das wissen wir«, erwiderte Collini. »Es steht nämlich einwandfrei fest, dass dieser Blutgierer, Il Colorato, der Dieb gewesen ist. Wir haben bislang nur nicht gewusst, was er gestohlen hat.«

				»Verstehe.« Malte nickte. »Und damit wird endlich klar, weshalb ausgerechnet die Berliner Nokturni zum großen Schlag ausholen: nicht nur, weil unsere Stadt schon bald im Zeichen der Fünf Mächtigen stehen wird, sondern weil sie sich zudem im Besitz dieses Pergaments befinden.«

				»Das sehe ich auch so.« Luigi Collini klang höchst alarmiert. »Aber solange niemand diese Prophezeiung kennt, ist gegen die Nokturni kaum etwas auszurichten. Wenn es ihnen tatsächlich gelingen sollte, die Pforte der Finsternis zu öffnen …« Luigi schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel ruckartig auf und ab schnellte. »… dann Gnade uns Gott!« 

				»Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, versuchte Malte ihn aufzuheitern. »Noch ist es nicht so weit. Es bleiben uns ja noch ein paar Tage.«

				»So was nennt man wohl Galgenfrist«, erwiderte Collini düster. »Aber leider sehe ich weit und breit niemanden, der in letzter Sekunde für unsere Begnadigung sorgen könnte.« 

				Rena und Malte schwiegen betroffen. Ihren Mienen war anzusehen, dass sie die Befürchtungen des Kollegen teilten – und dennoch wollten sie sich nicht so einfach geschlagen geben, wie Renas Einwurf verriet: »Mein Papa hat immer gesagt: ›Solange das Spiel nicht abgepfiffen ist, besteht immer noch Hoffnung, es zu gewinnen‹. Und das war nicht nur so dahingesagt, sondern absolut richtig, wie ich schon häufiger feststellen konnte.« Sie bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, auch wenn ihr das sichtlich schwerfiel. »Wer weiß, vielleicht entdecken unsere Warriors ja tatsächlich Truffauts Aktentasche mit dem USB-Stick? Und vielleicht machen wir auch diesen Blutgierer ausfindig, diesen Il Colorato, und können ihm ein paar Hinweise entlocken?« Sie beugte sich ganz dicht vor die Kamera, als würde das die Dringlichkeit ihrer Frage unterstreichen: »Habt ihr endlich ein Foto von diesem Kerl aufgetrieben?«

				»Ja, haben wir«, antwortete Luigi grimmig. »Ich maile es euch gleich zu. Aber eigentlich ist er auch so spielend leicht zu erkennen: Er ist ein Hüne von Kerl, hat eine Glatze und trägt einen silberner Ring im linken Ohr – und zudem ist er am ganzen Körper tätowiert.« Dann wünschte er ihnen noch viel Glück und beendete das Gespräch.

				Laut aufstöhnend sank Rena in ihrem Schreibtischstuhl zurück: »O Mann, ich glaube, mir wird schlecht. Ist das schrecklich!«

				»Wohl wahr.« Malte nickte und schnaufte schwer. »Jetzt können wir nur hoffen, dass Taha und die anderen Warriors tatsächlich Erfolg hatten.« Er hatte den frommen Wunsch noch gar nicht ganz ausgesprochen, da summte sein Handy: Taha! 

				Rena konnte nicht eines seiner Worte verstehen. Doch das Gesicht ihres Mannes verriet ihr auch so, was der Warrior zu berichten hatte: Sie hatten nicht das Geringste entdeckt. Sie schloss die Augen und ein tiefer Seufzer rang sich aus ihrer Kehle: »Jetzt wird mir aber wirklich schlecht!« 

				»Was ist denn los, Nele? Du bist ja kreidebleich?« Mit diesen Worten empfing Kimi mich am Alexanderplatz. Vermutlich hatte er recht. Die Begegnung mit dem Blutgierer und seinen sieben Totbeißern hatte mich ganz schön mitgenommen. Dabei war alles ziemlich glimpflich abgelaufen und mir war nicht ein Haar gekrümmt worden. Es hätte also leicht schlimmer ausgehen können.

				Sehr viel schlimmer sogar! 

				Und trotzdem: Während der gesamten S-Bahn-Fahrt von Neukölln bis zum Alexanderplatz ging mir diese Attacke einfach nicht mehr aus dem Kopf. Aber noch viel mehr machte mir die unverhohlene Feindseligkeit zu schaffen, mit der Aimi mir begegnet war.

				Dabei hatte ich ihr doch gar nichts getan!

				Klar hatte ich den näher kommenden Blutgierer weder gespürt noch gehört. Weil meine einzige Sorge dem USB-Stick galt, der so irre wichtig für uns war. Aber den anderen war es doch genauso ergangen. Auch Kjell hatte das Fantom nicht gerochen – aber gegen ihn hatte Aimi nicht da Geringste gesagt, von ihrer eigenen Fehlleistung ganz zu schweigen. Dabei waren die beiden schon seit zwei Jahren bei den Warriors. Ihre besonderen Gaben waren deshalb weit besser ausgebildet als meine – ich hatte doch noch gar keinen Unterricht bekommen! Ihr Vorwurf war also nichts weiter als ein Vorwand – fragte sich nur, wofür. Aber dass ich auf diese Frage einfach keine Antwort fand, lag mir schwerer im Magen als ein fettes Eisbein mit Sauerkraut und Erbspüree, das Lieblingsgericht von Mechti und Waldi, bei dessen bloßem Anblick mir schon speiübel wurde. 

				Sie war doch nicht ernsthaft eifersüchtig auf mich, oder? Das war doch völlig absurd!

				All das konnte ich Kimi natürlich nicht erzählen! Deshalb flüchtete ich mich in eine – hoffentlich überzeugende – Ausrede: »Diese Hitze macht meinem Kreislauf schwer zu schaffen. Wahrscheinlich bin ich deswegen ein bisschen blass um die Nase.«

				»Ein bisschen blass ist gut!« Kimi sah mich so besorgt und lieb an, dass ich den Gedanken an Aimis Eifersucht gleich noch absurder fand. Wer wollte denn Taha, wenn er Kimi haben konnte? »Du bist bleich wie ein Vampir.« Er beugte sich nach vorne und legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Wenn du dich nicht fühlst, Nele, können wir unseren Ausflug auch gerne auf später verschieben.«

				Um Himmels willen! Alles, bloß das nicht!

				»Nein, nein, nein«, widersprach ich hastig. »Es geht schon. Und du wirst sehen, sobald ich an der frischen Luft bin, ist alles wieder gut.« Aber das war gelogen: Kimis Anblick und seine Fürsorge hatten gereicht und meine gedrückte Stimmung war einer fast euphorischen Beschwingtheit gewichen. Ich fühlte mich ganz leicht und schwerelos, während ich Seite und Seite mit ihm zur U-Bahn marschierte und in den Zug der Linie 2 in Richtung Eberswalder Straße einstieg. 

				Zum Glück war der Waggon gut besetzt. Deshalb fiel es Kimi auch nicht auf, dass ich viel dichter als nötig an ihn heranrückte und mich ganz eng an seinen Körper schmiegte. Begierig sog ich den Duft seines Rasierwassers, seiner Haare und seiner Haut ein und war fast froh darüber, dass er mich nicht ansprach. Jede Unterhaltung hätte mich nur abgelenkt und den unvergleichlichen Genuss geschmälert, den mir seine Nähe bescherte. Ich schloss die Augen und träumte selig vor mich hin – als ich urplötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Wie vom Blitz getroffen zuckte ich zusammen und ließ meinen Blick hektisch durchs Abteil schweifen.

				Was Kimi natürlich nicht verborgen blieb. »Was ist denn, Nele?«, fragte er nämlich. »Was hast du plötzlich?«

				»Ach nichts«, versuchte ich abzuwiegeln. »Rein gar nichts.«

				»Aber natürlich hast du was«, beharrte er. »Das merke ich doch. Jetzt sag endlich!«

				»Ich … äh …«

				»Ja, was denn?«, drängte er mich.

				»Ich dachte, wir werden beobachtet.«

				»Beobachtet? Wir?« Kimi schaute mich ungläubig an. »Wer sollte uns denn beobachten?«

				»Keine Ahnung«, heuchelte ich Unwissen und bemühte mich um eine möglichst gleichgültige Miene. »Ich sag ja, es ist nichts. Ich hab mich bestimmt getäuscht.« Aber ausgerechnet in diesem Moment bemerkte ich den hünenhaften Mann, der am entgegengesetzten Ende des Waggons auf der Bank saß. 

				Der Tätowierte!

				Der schreckliche Blutgierer!
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Phönix-Feuer

				Leise Popmusik drang aus den Lautsprechern des Bistrocafés, an dessen Tischen sich ein knappes Dutzend Gäste verlor. Überwiegend junge Männer, die offensichtlich eine merkwürdige Vorliebe für dunkle Kleidung hatten: Drei Jungen trugen sogar schicke schwarze Anzüge mit ebensolchen Krawatten und dunkle Sonnenbrillen. Zwei Frauen, beide mit roten Kräusellocken, spitzen Nasen und in schwarze Blusen und bunte Gypsyröcke gekleidet, saßen kichernd in der hintersten Ecke beisammen. Nur das junge Paar am Tisch neben dem Eingang war sommerlich bunt gekleidet. Die meisten Stühle des Lokals waren allerdings unbesetzt. Kein Wunder bei dem herrlichen Juniwetter, das förmlich nach einem Aufenthalt in Licht, Luft und Sonne schrie. 

				Mit seinem unförmigen mausgrauen T-Shirt hob Lars Petzner sich deutlich von den anderen ab. Er schlenderte unentschlossen aus dem dunklen Gang, der zu den Nebenräumen und Toiletten führte, und lehnte sich an den großen Tresen, der fast die gesamte Rückwand des Gastraumes einnahm. 

				Als der Typ dahinter – er hieß Silas, trug einen silbernen Ring im linken Nasenflügel und ein enges schwarzes Seidenhemd – ihn endlich bemerkte, schaute er ihn erstaunt an. »Was? Schon fertig mit Putzen?«

				»Nein.« Leicht gequält verzog Lars das Gesicht. »Aber Baradamos, einer der vier Praetoren, ist plötzlich aufgetaucht.«

				»Damit musst du immer rechnen. Die Unantastbaren verfügen schließlich über einen geheimen Zugang.« Der Gepiercte runzelte die Stirn. »Aber warum hast du nicht fertig geputzt?« 

				»Weil er alleine sein wollte«, beschwerte sich Lars. »Und mich angeblafft hat, dass ich mich aus dem Tempel scheren soll.«

				»Nicht so laut«, raunte Silas ihm zu und deutete auf das junge Paar am Tisch neben dem Eingang. »Das sind keine von uns. Die geht das doch gar nichts an.«

				»Schon gut, sorry«, murmelte Lars betroffen und machte eine hilflose Geste. »Wie soll ich denn fertig putzen, wenn Baradamos mich rausschickt?«

				»Mann!« Der Gepiercte verdrehte die Augen. »Dann hättest du heute vielleicht ausnahmsweise mal pünktlich sein sollen!«

				»Und wenn schon!« Lars winkte genervt ab. »Dem Praetor kann man doch sowieso nichts recht machen. Immer wenn der Großmeister nicht da ist, spielt er sich auf, als hätte er das alleinige Sagen. Er spielt den dicken Maxen und pflaumt jeden an, der ihm über den Weg läuft.«

				»Mag sein. Aber er ist nun mal einer der Unantastbaren!« Silas sah Lars mahnend an. »Und vergiss bitte nicht: Du bist immer noch ein Grauer und auf sein Wohlwollen angewiesen, wenn du ein Bruder werden willst.«

				»Vielleicht will ich das ja gar nicht«, brummte Lars mürrisch.

				Fast mitleidig schüttelte Silas den Kopf. »Lass das bloß nicht den Praetor hören! Seit der Sache mit deiner Mutter kann er dich ohnehin nicht ausstehen und sucht deshalb nach jedem Haar in der Suppe.« 

				»Ich weiß.« Lars zog ein trotziges Gesicht. »Aber warum hat er mir den Job in der ›SchattenWelt‹ dann überhaupt gegeben?«

				»O Mann, du kapierst es wohl nie!« Wieder verdrehte Silas die Augen. »Das war nicht der Praetor. Es war Ashmodeus, der Großmeister, der sich für dich stark gemacht hat.«

				»Tatsächlich? Dann hatte er wohl Mitleid mit mir?«

				Ein höhnisches Lachen kam aus der Kehle des Gepiercten. »Und wovon träumst du nachts? Ashmodeus ist doch jedes Mitleid fremd, genau wie allen anderen Unantastbaren auch. Ich vermute deshalb, dass er andere Pläne mit dir hat. Oder mit deinem Vater oder Onkel.« Er warf einen besorgten Blick über die Schulter in den Gang, als befürchtete er, der Praetor würde jeden Moment auftauchen. »Wenn das mal keinen Ärger gibt!«

				Lars antwortete nicht. Aber ihm war anzusehen, dass er genau das befürchtete.

				»Dann mach dich wenigstens hier oben nützlich«, forderte der Gepiercte ihn auf. »Spül die Gläser und danach reinigst du die Espressomaschine. Aber pass gefälligst auf, dass du nicht wieder so viel zerdepperst wie beim letzten Mal. Wenn Baradamos das mitbekommt, ist das doch ein gefundenes Fressen für ihn!«

				»Ja, ja«, erwiderte Lars maulig und tapste lustlos hinter den Tresen, wo er sich am Spülbecken zu schaffen machte, während Silas dem Paar neben dem Eingang die georderten Getränke servierte: Latte macchiato und eine Berliner Weiße rot.

				Ohne es zu wollen, musste Lars grinsen. Mit Sicherheit Touristen, ging es ihm durch den Kopf. Welcher Einheimische würde schon freiwillig saures Bier mit Himbeerpampe trinken? Dieser Gedanke erheiterte ihn so sehr, dass er die beiden Biergläser viel zu schwungvoll von den Spülbürsten zog, sie ihm aus den nassen Händen glitten und mit lautem Geklirr auf dem Boden zerschellten.

				»Mist«, murmelte Lars, bückte sich und griff nach Handfeger und Schippe, als er plötzlich am Shirt gepackt und in den düsteren Gang gezogen wurde. Bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde er zu Boden geschleudert und ein heftiger Fußtritt traf ihn in die Rippen. 

				»Bist du denn zu gar nichts zu gebrauchen, du Bäringer-Trottel!«, brüllte der füllige Praetor, der sich, noch immer im scharlachroten Kultgewand und eine silberne Augenmaske im Gesicht, wie eine fleischgewordene Drohung vor ihm aufgebaut hatte. Seine eisblauen Augen funkelten wütend durch die schmalen Sehschlitze. »Du hast nicht nur zwei linke Hände, sondern bist offensichtlich auch noch blind wie ein Maulwurf!« Wieder trat er ihm mit Wucht in die Seite. »Los, steh auf! Aber plötzlich!«

				Lars unterdrückte jeden Schmerzenslaut und schnappte wie eine Kaulquappe nach Luft, während er sich mühsam aufrappelte. Mit gequälter Miene presste er beide Hände auf seine linke Seite, in der ein wildes Feuer zu lodern schien.

				Hoffentlich waren seine Rippen nicht gebrochen! Wenn er der Arbeit fernblieb, wurde alles doch nur noch schlimmer!

				Baradamos stieß einen lauten Pfiff aus. 

				Schlagartig sprangen die Besucher im Gastraum auf – mit Ausnahme des Touristenpaares neben dem Eingang, das sich nur verwundert ansah –, drängten sich in den düsteren Gang und scharten sich mit erwartungsvollen Mienen um Lars und den Praetor. Ihre Augen glänzten vor Schadenfreude, während die Fantoms unter ihnen ihre wahre Gestalt annahmen: Vampire, Ghuls, Blutgierer und Seelenschlürfer. Die zwei Frauen aber entpuppten sich als fies grinsende Hexenweiber. Nur Silas und die drei Jungen in den schwarzen Anzügen veränderten sich nicht. Weil die Men in Black Nokturni waren, wie Lars Petzner sehr wohl wusste. Silas dagegen war ein gewöhnlicher Mensch, der sich zwar der Dunklen Bruderschaft angeschlossen hatte, aber nicht erkennen konnte, dass es sich bei den anderen um bestens getarnte Monster und Ungeheuer handelte. 

				Baradamos’ Gesicht glich einem glühenden Vulkan. »Was ist das?«, spie er Lars förmlich ins Gesicht und hielt ihm die rechte Hand entgegen, in der ein winziger Papierschnipsel steckte.

				»Äh … ein … äh … ein Stück Papier«, brachte Lars kaum hörbar über die Lippen.

				»Lauter!«, schrie der Praetor.

				»Ein Stück Papier«, wiederholte er.

				»Und?« Die roten Wangen des Praetors glühten noch mehr und seine blauen Augen wurden noch eisiger. »Was hat dieses Stück Papier im Tempel verloren? Noch dazu direkt vor dem Altar der Schlange?«

				Lars schluckte. »Ähm … nichts«, murmelte er und senkte den Kopf.

				»Rede lauter, du Trottel!«, brüllte Baradamos.

				»N-N-Nichts«, stammelte Lars und vermied jeden Blickkontakt mit seinem Gegenüber.

				»Und warum habe ich es dann ausgerechnet dort gefunden?« Die linke Hand des Praetors schnellte vor, packte ihn am Kinn und zwang ihn aufzublicken. »Jetzt antwortete schon, du dämlicher Bäringer!«

				»Weil …«

				»Weil was?«, brüllte Baradamos. Seine Wut war nun so unermesslich, dass sich Schaumfetzen aus seinen Mundwinkeln lösten. »Jetzt sag es schon: ›Weil ich nichtsnutziger Bäringer meine Aufgabe nicht gewissenhaft erfüllt und auf schändliche Weise versagt habe! Deshalb habe ich das Versager-Mal auch voll und ganz verdient!‹« Während ringsum hämisches Gekicher erklang – lediglich Silas’ Miene zeigte einen Anflug von Mitleid –, erstarrten Baradamos’ blaue Augen hinter der Maske zu glühendem Eis. »Los jetzt, spuck’s schon aus! Oder soll ich nachhelfen?« Blitzschnell schlug er ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, so heftig, dass sein Siegelring eine blutige Schramme auf Lars’ Wange hinterließ.

				Der Junge zuckte zusammen. Tränen schossen in seine Augen, aber er wagte nicht, das Blut wegzuwischen. »Weil …« hob er an, doch seine Stimme versagte.

				»Weil ich nichtsnutziger Bäringer …«, schrie ihm der Praetor außer sich vor Wut ins Gesicht.

				»Weil ich nichtsnutziger Bäringer …«, wiederholte Lars mit tränenerstickter Stimme.

				»… meine Aufgabe nicht gewissenhaft erfüllt …«

				»… meine Aufgabe nicht gewissenhaft erfüllt …«

				»… und mir das Versager-Mal deshalb voll und ganz verdient habe!«

				»… und mir das Versager-Mal voll und ganz verdient habe«, brachte Lars am ganzen Körper zitternd über die Lippen.

				»Na also, geht doch!« Der Praetor grinste ihn hämisch an und wandte sich dann an die kichernden Zuschauer. »Los, heftet ihm das Versager-Mal an!«

				Zwei der drei Men in Black eilten zurück in den Gastraum, wo sich das Paar am Eingang gerade erhob, hastig Geld auf den Tisch legte und sich mit verstörten Mienen verzog. Die zwei Jungen sprangen hinter den Tresen, rissen eine Schublade auf und holten einen Anstecker daraus hervor: ein fast handtellergroßes rosafarbenes Dreieck, das mit einem schwarzen V gezeichnet war. Dann eilten sie zurück in den düsteren Flur und hefteten ihn Lars Petzner unter dem schadenfrohen Gelächter ihrer Kumpane ans graue T-Shirt.

				»Dieses Zeichen wirst du jetzt für volle vier Wochen tragen«, schärfte Baradamos ihm ein. »Damit jedes Mitglied unserer Bruderschaft auf Anhieb erkennt, dass du ein elender Versager bist! Aber Versager können wir genauso wenig gebrauchen wie Verräter und Feiglinge. Für Versager, Verräter und Feiglinge ist bei uns kein Platz. Das weißt du doch, nicht wahr?«

				»N-N-Natürlich«, stotterte Lars.

				»Praetor!«, brüllte der Mann mit den eisblauen Augen.

				»Natürlich, Praetor.«

				»Versager, Verräter und Feiglinge haben absolut kein Mitleid zu erwarten – und Baalsebul, unser angebeteter Dunkler Herrscher, verabscheut sie sogar noch weit mehr als wir! Was passiert, wenn du ihm mit dem Schandmal unter die Augen trittst, kannst du dir ja vorstellen, nicht wahr?«

				»N-N-Natürlich, Praetor.«

				»Und wage bloß nicht, es abzunehmen, selbst nicht zu Hause! Damit dein Vater jeden Tag sehen kann, dass sein Sohn ihm genauso viel Schande bereitet wie seine Frau!«

				Während ich wie erstarrt auf den Hünen blickte, spuckte ein einziger Gedanke durch meinen Kopf: Bitte, bitte – lass es bloß nicht den Blutgierer sein! Wie von selbst glitt meine rechte Hand in die Tasche meines Jeansrocks und tastete nach den mit Fantomsalz gefüllten Papierkügelchen, die Taha mir zum Abschied zugesteckt hatte. »Wir können ja nicht immer zur Stelle sein und dich retten«, hatte er mir noch breit grinsend mit auf den Weg gegeben. Obwohl ich mich bedankt und so getan hatte, als würde mir sein Spott nichts ausmachen, hatte ich mich innerlich schon ein wenig über seine Überheblichkeit geärgert. 

				Ich konnte schließlich nichts dafür, dass ich die Warriors erst seit wenigen Tagen kannte!

				Aber jetzt sah es ganz so aus, als müsste ich weit früher als gedacht auf ihre altbewährten Hilfsmittel zurückgreifen. Falls der Typ da hinten tatsächlich der tätowierte Blutgierer war und mich angriff. Von der Statur her kam das jedenfalls durchaus hin. Auch seine überaus muskulösen nackten Arme, die aus seinem Muscle-Shirt ragten, waren über und über mit Tattoos übersät. Und eine Glatze hatte er auch, die ragte nämlich über den oberen Rand der Zeitung hinaus, hinter der er sein Gesicht versteckte. Es war eine Boulevardzeitung, deren Titelseite mir eine fette Schlagzeile entgegenschrie: »Vandalen verwüsten Goldelse!« Dabei war das wieder einmal maßlos übertrieben, wie ich trotz der Entfernung im Text nachlesen konnte: Lediglich das Schutzgitter der Aussichtsplattform war beschädigt worden – und das auch nur auf einer Länge von drei Meter. Schlimm genug, aber von Verwüstung der Siegessäule konnte nun wirklich nicht die Rede sein!

				Als hätte der Mann meine Blicke gespürt, ließ er die Zeitung sinken, und da merkte ich zu meiner großen Erleichterung, dass ich mich getäuscht hatte: Er war gar nicht der tätowierte Blutgierer, sondern ein wahrscheinlich völlig harmloser Bodybuilder und Tattoo-Freak.

				Erleichtert atmete ich auf, während sich der gelbe Lindwurm unserer U-Bahn aus dem Dunkel des Tunnels schlängelte und auf metallenen Stelzen hoch zu unserem Zielbahnhof an der Eberswalder Straße kletterte. 

				Von dort aus waren es nur noch gute zehn Gehminuten bis zum Mauerpark. Allerdings waren wir nicht die Einzigen, die auf dem Weg dorthin waren. Ganze Heerscharen von Frischlufthungrigen wälzten sich über die Bürgersteige und ergossen sich auf die Fußwege des Parks, über dessen fast gesamte Länge noch vor einigen Jahren die mit Mauer und Todesstreifen bewehrte innerstädtische Grenze verlaufen war. Doch davon war zum Glück kaum noch etwas zu sehen. Und zu spüren schon gar nicht. Überall tummelten sich Scharen von fröhlichen Menschen, die die Schatten der Vergangenheit gegen Licht, Luft und Sonne eingetauscht hatten und sich sichtlich daran erfreuten. Und natürlich auch an den zahlreichen Künstlern, die überall Proben ihres mehr oder weniger großen Könnens darboten: Musiker, Jongleure, Einradfahrer, Slackliner, Frisbeewerfer, Maler, Zeichner und selbst Seifenblasenbläser, oder wie immer sie auch genannt wurden.

				Wir ließen uns ganz gemächlich Seite an Seite von der Menge durch den Park treiben – wie zwei Papierschiffchen oder vom Baum gerissene Blätter, die sich einfach dem Spiel der Wellen überließen. Genauso fühlte ich mich jedenfalls: leicht und schwerelos und absolut geborgen im Strudel des Lebens. Denn Kimi lief neben mir und brachte mich regelmäßig zum Lachen und was konnte es Besseres geben? Hin und her geschoben von den über den breiten Fußweg strömenden Massen, berührten sich unsere Körper immer wieder, was jedes Mal einem Stromschlag gleichkam. Wiederholt war ich versucht, Kimis Hand zu nehmen, aber dann fehlte mir doch der Mut dazu. Kimi schien es ähnlich zu gehen – jedenfalls warf er mir immer wieder verstohlene Blicke zu, ließ es aber dabei bewenden.

				Vorerst zumindest.

				Nachdem wir den traurigen, aber recht schönen Großstadtballaden einer dreiköpfigen Jungsband gelauscht und einer Jongleurin zugesehen hatten, steuerten wir auf unser eigentliches Ziel zu: die kleine Freilichtbühne, in der stets Karaoke abgehalten wurde. Sie schmiegte sich an den Hang, hinter dem sich der Friedrich-Ludwig-Jahn-Sportpark versteckte. Die mit bunten Graffitis verzierten Steinstufen waren dicht besetzt. Nur mit größter Mühe fanden wir zwei nebeneinanderliegende Plätze, auf halber Höhe und ganz am Rand. Sie waren wahrscheinlich nur deshalb frei geblieben, weil eine der Eichen, die inmitten der Zuschauerränge aufragten, in unserem Blickfeld stand. So mussten wir uns ein wenig zur Seite beugen, um einen guten Blick auf die Bühne zu haben. Was mir gar nicht ungelegen kam: Ich konnte dadurch nämlich ständigen Körperkontakt mit Kimi halten, ohne dass das auch nur die Spur aufdringlich gewirkt hätte!

				Ein Möchtegern-Elvis versuchte sich gerade am Mikro – und versuchte war da wirklich das richtige Wort! Denn entweder hatte er seinem Idol nicht richtig zugehört oder er konnte einfach nicht singen. Ich vermutete allerdings beides. Sein Vortrag war so daneben, dass das Publikum mit den Tränen kämpfte – fast alle Zuschauer krümmten sich nämlich vor Lachen. 

				Kimi stieß mich an und grinste. »Na, wie wär’s? Singst du einen Song für mich?«

				Ich schnaubte, grinste aber zurück. »Von wegen! Wenn ich das richtig abgespeichert habe, waren die Minnesänger allesamt Männer. Und deshalb bist eigentlich du an der Reihe, oder?«

				Offensichtlich hatte mich mein Gefühl nicht getrogen, denn Kimi warf mir wieder einen dieser verstohlenen eindringlichen Blicke zu und rückte noch näher an mich heran.

				Doch genau in diesem Moment entdeckte ich am Rande des nahen Basketball-Courts einen am ganzen Körper tätowierten und noch dazu glatzköpfigen Hünen. Und diesmal täuschte ich mich leider nicht: Es war tatsächlich der mordlüsterne Blutgierer!

				Wie vom Schlag getroffen zuckte ich zusammen. Auf Kimis Frage hin, was denn los sei, zeigte ich schnell auf den Feuerspucker, der auf dem Betoncourt seine flammenden Künste darbot. 

				»Keine Panik, Nele. Ist doch nur Feuer«, sagte Kimi beruhigend. Ich zwang mir ein Lächeln ab und konnte nur hoffen, dass er mein verändertes Verhalten nicht auf sich bezog.

				Wenn er wüsste, dass da noch was ganz anderes lauerte!

				Doch der Tätowierte hatte mich offensichtlich noch gar nicht bemerkt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt vielmehr dem Feuerspucker: ein ebenfalls kahlköpfiger Typ in Pumphosen und mit nacktem Oberkörper, der rundum mit züngelnden Flammen tätowiert war. Sein Auftritt war bestimmt nicht ungefährlich. Immer wieder nahm er einen Schluck aus einer Plastikflasche – Phönix-Feuer, Feuerspuckerflüssigkeit, isoparaffinisches Kohlenwasserstoffgemisch stand auf dem Etikett – und pustete dann einen feinen Sprühnebel in die Flamme der Fackel in seiner rechten Hand. Dieser entzündete sich augenblicklich und loderte in den unterschiedlichsten Formen auf. Nur schade, dass noch helllichter Tag war. Im Dunkeln hätte das alles nämlich mit Sicherheit noch sehr viel spektakulärer ausgesehen. 

				Selbst dem blutrünstigen Hunter schien die Feuer-Show zu gefallen, denn er spendete immer wieder begeisterten Beifall. Er machte überhaupt einen ausgesprochen vergnügten Eindruck, was ich dem sonst so grimmigen Kerl gar nicht zugetraut hätte. Als er sich dann auch noch eine Zigarette anzündete, hätte man ihn leicht für einen völlig harmlosen, wenn auch etwas zu groß geratenen Sonntagnachmittagsbummler halten können. Aber mir konnte er natürlich nichts vormachen. Ich kannte ihn nämlich von seiner wahren Seite.

				Und die sah ganz anders aus!

				Meine nun ohnehin schon betrübte Stimmung sank fast ins Bodenlose, als ich das stark geschminkte Mädchen in dem kaum gürtelbreiten Mini erkannte, das gerade auf den Tätowierten zutrat und um Feuer bat: Celine Pröllwitz, das Oberstufenluder des NoGy.

				Das Sexmonster, das hinter Kimi her war!

				Wie, zur Hölle, hatte sie bloß herausgefunden, wo wir waren? Hatte sie uns vielleicht heimlich hinterherspioniert? Zuzutrauen war ihr das allemal. Und mit Sicherheit konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie auf uns zusteuerte und Kimi mit ihren nur von einem hauchdünnen Shirt bedeckten Monster-Möpsen anmachen wollte. Aber dann würde ich ihr eine scheuern.

				Unter Garantie! Und ganz egal, was Kimi dann von mir halten würde.

				Ich musterte ihn verstohlen – und war einigermaßen beruhigt, dass er Celine noch gar nicht bemerkt zu haben schien. Er hatte sich wieder der Karaoke-Bühne zugewandt und verfolgte mit glänzenden Augen und einem amüsierten Lächeln die Darbietung eines ungefähr elf- oder zwölfjährigen Mädchens, das sich an einem Justin-Bieber-Song versuchte – und das gar nicht mal so schlecht! Ich fand ihren Gesang sogar um einiges besser als den des kanadischen Teenie-Stars.

				Wie ungerecht die Welt doch manchmal war!

				Celine hatte dafür aber offensichtlich kein Ohr, sondern plauderte vielmehr ungezwungen mit dem muskulösen Fantom. Obwohl ich mir größte Mühe gab, konnte ich kein Wort ihrer Unterhaltung verstehen. Rena und Malte Neflin hatten also doch recht: Was nützten mir meine besonderen Gaben, wenn ich nicht bald lernte, sie richtig und zielgerecht anzuwenden? Dabei wäre ein extrem gutes Gehör im Moment doch so ungemein wichtig gewesen! Der Tätowierte und Celine wirkten nämlich so vertraut, als würden sie sich schon lange kennen. Aber das war doch nicht möglich, oder? 

				War Celi am Ende vielleicht ebenfalls ein Fantom der Finsternis? Oder gar eine Nokturni?

				Dieser Gedanke entsetzte mich so sehr, dass ich laut aufstöhnte. Natürlich drehte Kimi sich augenblicklich wieder zu mir um und schaute mich verwundert an: »Ist was mit dem Feuerschlucker passiert?« Und natürlich bemerkte er bei dieser Gelegenheit auch Celine! »Hey«, staunte er. »Was macht Celi denn hier?«

				»Das würde ich auch gerne wissen«, knurrte ich und bedachte Celi mit grimmigen Blicken.

				Als hätte sie das gehört, wandte sie sich exakt in diesem Augenblick von dem Tätowierten ab und trat auf den stark begangenen Fußweg. Sie blickte weder nach links noch nach rechts und kreuzte rücksichtslos die Bahn eines drahtigen Joggers, der gerade mit ansehnlichem Tempo herankeuchte. Er hätte Celine bestimmt über den Haufen gerannt, wenn er nicht jäh abgestoppt hätte. 

				Kein Wunder, dass er sauer auf sie war! 

				Obwohl er gut zwanzig Meter von mir entfernt stand, konnte ich nicht nur die Aufschrift auf seinem Lauf-Shirt erkennen, sondern auch seine Worte trotz des immer noch aus den Lautsprechern hallenden Justin-Bieber-Songs klar und deutlich verstehen: »Mensch, Mädel – hast du keine Augen im Kopf?«, ranzte er Celine an. »Du bist doch nicht alleine auf der Welt!« 

				Obwohl Celi ihn mit Sicherheit gehört haben musste, reagierte sie überhaupt nicht und ging in aller Seelenruhe davon, während der fassungslose Mann ihr kopfschüttelnd hinterherblickte. Dann geschah etwas so Entsetzliches und Unerwartetes zugleich, dass ich mich für fast endlose Sekunden in einem unwirklichen, wenn nicht sogar surrealen Film wähnte: Der Feuerspucker griff zu der Plastikflasche mit dem Phönixfeuer, nahm einen kräftigen Schluck und trat blitzschnell an den Jogger heran. Dann kippte er ihm einen ordentlichen Schwall der brennbaren Flüssigkeit über den Kopf und entzündete sie mit einem raschen Feuerstoß aus seinem Mund. 

				Augenblicklich stand der Oberkörper des Läufers in hellen Flammen! Während er sich mit einem lauten Schmerzensschrei zu Boden fallen ließ und das Feuer durch rasches Hin- und Herrollen zu ersticken versuchte, begoss ihn der Feuerschlucker ein weiteres Mal mit einem mächtigen Schwall aus seiner Flasche, sodass er nun von Kopf bis Fuß brannte. 

				Es dauerte eine halbe Ewigkeit – jedenfalls kam es mir so vor –, bis sich das lähmende Entsetzen auf den Zuschauerrängen der Freilichtbühne löste. Die Musik brach jäh ab, die meisten Menschen sprangen auf und starrten mit panikstarren Gesichtern auf den wie eine Strohpuppe brennenden Mann, während einige wenige ihm zu Hilfe eilen wollten.

				Auch Kimi und ich schossen von unseren Plätzen hoch und stürzten auf das hell lodernde Menschenbündel zu, nur um schon nach wenigen Metern wieder entsetzt zurückzuweichen. Der Feuerspucker hatte sich nämlich vor seinem Opfer aufgebaut, hüpfte wie ein wild gewordenes Rumpelstilzchen vor ihm hin und her und blies jedem, der sich ihm zu nähern versuchte, mit irrem Grinsen und fiebrig glänzenden Augen eine mächtige Feuerzunge entgegen! Selbst panische Schreie und laute Appelle – »So nehmen Sie doch Vernunft an, der Mann stirbt!« – konnten ihn nicht von seinem wahnsinnigen Treiben abbringen. Ganz im Gegenteil, sie schienen ihn nur noch mehr anzuspornen: Nachdem er den brennenden Mann erneut begossen hatte und dessen zuckende Bewegungen immer langsamer wurden, sprang er auf die Menge zu und trieb sie mit weiteren Flammenstößen zurück. Erst ein uniformierter Polizist, der zum Glück schon nach wenigen Momenten am Ort des Geschehens auftauchte, vermochte ihm mit gezogener Pistole Einhalt zu gebieten: »Stopp, Polizei! Lassen Sie sofort die Flasche und die Fackel fallen – aber plötzlich!«

				Beim Anblick der Waffe blieb der Feuerspucker abrupt stehen und musterte den Wachtmeister mit großen Augen, als würde er überlegen, ob er dessen Befehl nachkommen sollte oder nicht.

				Der Ghul wandte sich vom großen Monitor des Kontrollraums ab und schaute fragend zu Nostromo, der einige Meter von ihm entfernt vor dem Schaltpult saß und den bewaffneten Polizisten auf dem zentralen Bildschirm mit belustigten Blicken beobachtete. »Was soll ich dem Hubot befehlen, Großmächtiger? Dass er den Menschling mit der Waffe ebenfalls in Flammen setzt? Oder soll ich ihn lieber abschalten?«

				Die Dunkelschwinge grinste fies und schüttelte dann das unheimliche Dämonenhaupt. »Nicht doch«, fauchte er mit heiserer Stimme. »Nicht vor so vielen Zeugen! Das würde die Menschlinge nur beunruhigen – und das können wir nicht gebrauchen, bevor wir nicht endgültig am Ziel unserer Wünsche angelangt sind!« Er streckte die durchscheinende Hand aus und deutete auf den Beamten mit der Pistole: »Was sollen wir uns unnötig die Finger schmutzig machen? Überlassen wir es doch ihm, unser Werkzeug außer Gefecht zu setzen. Es hat seine Schuldigkeit getan, und falls es die Begegnung mit dem irdischen Ordnungshüter überleben sollte, können wir es später immer noch zum Schweigen bringen.« Damit schaltete er den Monitor aus und erhob sich.

				Das Fantom mit dem Hundegesicht warf ihm einen unterwürfigen Blick zu. »Ich hoffe, die Aktion ist zu Eurer vollsten Zufriedenheit verlaufen, Großmächtiger?«

				»Voll und ganz, mein Freund, voll und ganz.« Ohne sichtbare Bewegung stand Nostromo nur einen Lidschlag später direkt neben dem Ghul und tätschelte ihm mit seiner Dämonenhand die Schulter. »Und jetzt sorge dafür, dass auch beim nächsten Opfer alles genauso glatt über die Bühne geht wie bei den bisherigen – und ich bin sicher, Baalsebul wird dir deinen Einsatz auf großzügige Weise lohnen, sobald das Siegel des Teufels in die Brüche geht.« Ein hämisches Grinsen verzerrte seine Dämonenfratze. »Und dass das geschehen wird, daran bestehen nun ja keinerlei Zweifel mehr – nicht wahr, mein Freund?«

				»Natürlich nicht, Großmächtiger«, hechelte der Ghul unterwürfig. »Es läuft doch alles genauso, wie der Großmeister es geplant hat.«
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Blut und andere Säfte

				Der Feuerspucker schien sich immer noch nicht schlüssig zu sein, was er tun sollte. Den Blick starr auf den Polizisten gerichtet, stand er für Sekunden völlig regungslos da, bis er mit einem Mal die Flasche blitzschnell an den Mund setzte – aber da krachte auch schon ein Schuss, der Mann ließ die brennbare Flüssigkeit fallen und brach mit einem schrillen Schrei zusammen.

				Auch ich schrie vor Entsetzen laut auf. Ich dachte nämlich, der Polizist hätte ihn erschossen. Doch als ich die heftig blutende Einschusswunde an seinem Knie erblickte, wurde mir bewusst, dass er ihn lediglich außer Gefecht gesetzt hatte. Da sprang auch schon Kimi auf ihn zu und riss ihm die Fackel aus der Hand, während der Polizeibeamte auf den brennenden Jogger zustürzte und die Flammen mit seiner Uniformjacke zu ersticken versuchte. Allerdings völlig vergeblich, denn das Feuer loderte inzwischen so heftig, dass das Kleidungsstück sofort entflammte und der Polizist vor der Hitze zurückweichen musste. Ich stöhnte entsetzt auf und schlug die Hände vors Gesicht. Obwohl meine medizinischen Kenntnisse höchst bescheiden waren, wurde mir augenblicklich klar, dass es für den Jogger keine Rettung mehr gab. 

				Was für ein entsetzlicher Ausklang eines so glücklich begonnenen Nachtmittags!

				Das Bild des brennenden Mannes wollte mir für Stunden nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl die ihn einhüllenden Flammen gleich darauf mithilfe eines Feuerlöschers erstickt worden waren, hatte ich richtig vermutet: Niemand konnte ihm mehr helfen und auch der nur wenige Minuten später eintreffende Notarzt konnte nur noch seinen Tod feststellen. Das Einzige, was ihm noch zu tun blieb, war, den grausig verkohlten Leichnam mit einem Tuch abzudecken und ihn so den Blicken der immer größer werdenden Gafferschar zu entziehen. Die Polizei versuchte zwar, die Menge der Neugierigen zurückzudrängen, hatte damit aber nur wenig Erfolg, um nicht zu sagen: gar keinen. 

				Mich dagegen hielt es nicht mehr an diesem Ort des Grauens. Während der noch immer stark blutende und inzwischen mit Handschellen gefesselte Feuerspucker in den Notarztwagen verfrachtet und mit Blaulicht in die nächste Klinik transportiert wurde, zogen Kimi und ich uns zurück und verließen völlig erschüttert den Mauerpark.

				Sosehr ich mich auch auf unser gemeinsames Eisessen gefreut hatte – der grausige Todesfall hatte mir jeden Spaß daran verleidet. Und Kimi natürlich auch. Wir suchten zwar ein Eiscafé auf und bestellten auch jeder eine riesige Portion mit Sahne. Wahrscheinlich waren wir viel zu geschockt, um von unseren ursprünglichen Plänen abzuweichen. Doch dann quälten wir uns die eisigen Köstlichkeiten nur mit betretenen Mienen und ohne jeglichen Appetit hinunter. Fast endlose Minuten saßen wir uns schweigend gegenüber und brachten nicht ein Wort über die Lippen, bis Kimi schließlich seine Hand auf meine legte und mich mit unendlich traurigen Augen anblickte. »Tut mir leid, Nele, dass du das miterleben musstest«, sagte er mit belegter Stimme. »Das mit dem Feuerspucker und dem Jogger, meine i–«

				Ich beugte mich rasch zu ihm und verschloss seinen Mund mit meinem Zeigefinger. »Pst!«, flüsterte ich ihm zu. »Das ist doch nicht deine Schuld.«

				»Doch, das ist es!«, beharrte Kimi. »Wenn ich dich nicht eingeladen hätte, hättest du das auch nicht mit ansehen müssen.«

				Ich verdrehte die Augen. »Und wenn heute früh die Sonne nicht aufgegangen wäre, wäre es immer noch dunkel«, wies ich ihn, harscher als gewollt, zurecht. »Hör auf, so einen Unsinn zu reden. Niemand kann etwas dafür, dass dieser Feuerspucker plötzlich verrücktgespielt hat. Vermutlich weiß nicht einmal er selbst, was ihn zu dieser wahnwitzigen Tat verleitet hat. Er hat diesen Jogger doch wahrscheinlich gar nicht gekannt!« Jedenfalls hatte bei der Begegnung der beiden Männer nichts darauf hingedeutet, dass sie sich schon einmal begegnet waren. Noch im gleichen Moment stieg ein Gedanke in mir auf, der genauso irre wie schrecklich war. »Moment mal«, entfuhr es mir fast ohne mein Zutun. »Hältst du es für möglich …« Doch da brach ich auch schon wieder ab: Nein, der Verdacht war einfach zu absurd!

				Aber natürlich hatte ich bereits Kimis Neugierde geweckt. »Was denn?«, hakte er nach. »Was soll ich für möglich halten?«

				»Es ist nur so eine Idee«, versuchte ich mich herauszuwinden. »Und wahrscheinlich sogar völliger Blödsinn – aber hältst du es für möglich, dass Celine in die Sache verwickelt ist?«

				»Celi?« Kimi richtete sich in seinem Stuhl auf und blickte mich konsterniert an. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Ganz einfach: Wenn sie dem Jogger nicht in den Weg getreten wäre, hätte der nicht anhalten müssen«, sprudelte es aus mir heraus. »Und wenn er nicht stehen geblieben wäre, hätte der Feuerspucker ihn möglicherweise nicht in Flammen setzen können. Er hatte schließlich ein ordentliches Tempo drauf!«

				»Hm«, brummte Kimi nachdenklich und musterte mich mit großen Augen. »So habe ich das ja noch gar nicht gesehen. Je mehr ich darüber nachdenke … Manchmal verhält Celi sich schon recht eigenartig, aber dass sie in diese furchtbare Sache verwickelt ist, kann ich mir nicht vor–«

				»Eigenartig?«, unterbrach ich ihn und hob die Brauen. »Was meinst du damit?«

				»Na ja.« Irgendwie schien Kimi sich nicht schlüssig zu sein, wie er es ausdrücken sollte, denn er verzog leicht gequält das Gesicht. »Sie treibt sich ständig in meiner Nähe rum. Weil sie angeblich was mit mir zu besprechen hat oder eine Auskunft möchte.«

				»Und du glaubst, das sind nur Vorwände? Um dich … ähm … rumzukriegen?«

				Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht!

				»Nein, das glaube ich nicht.« Kimi schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn, solche aufgetakelten Mädchen interessieren mich nicht.« Er sah mir direkt in die Augen, sprach dann aber weiter, während ich mir ein Grinsen verkneifen musste. »Aber ja, es kommt mir so vor, als wären das Vorwände. Außerdem löchert sie mich andauernd mit Fragen: über die TBW, über unser internationales Meeting – und auch über dich.«

				»Was?« Ich zuckte zusammen. »Was will Celine denn über mich wissen?«

				»Alles Mögliche! Was du so treibst zum Beispiel, nach der Schule und in deiner Freizeit. Mit wem du dich triffst und wo du wohnst. Und am Freitag hat sie sogar gefragt, ob mir irgendwelche Veränderungen an dir aufgefallen wären.« Mit empörter Miene fügte er hinzu: »Das geht Celi doch überhaupt nichts an.« 

				Das stimmte natürlich, es sei denn …

				Celine war tatsächlich ein Fantom der Finsternis!

				Oder steckte auf andere Weise mit den Nokturni unter einer Decke. Dann machte es nämlich sehr wohl Sinn, dass sie alles über mich herauszufinden versuchte!

				»Und was ich noch merkwürdig finde«, unterbrach Kimi meine Grübeleien, »Celi versteht sich offenbar ziemlich gut mit Lars Petzner. Und den kann außer ihr so gut wie niemand leiden.«

				Das war in der Tat mehr als merkwürdig. Zumal ich Kimis Einschätzung voll und ganz teilte: Auch ich fand diesen Petzner reichlich gruselig. Wie der mich mit seinen kleinen fiesen Augen immer anstarrte – einfach unheimlich! Dass Celine sich offensichtlich zu ihm hingezogen fühlte, verstärkte meinen Verdacht nur noch mehr: Offensichtlich war sie tatsächlich ein Fantom der Finsternis, auch wenn sie das geschickt zu verbergen wusste.

				Aber leider konnte ich das vor Kimi wohl kaum erwähnen. Und schon gar nicht mit ihm diskutieren!

				So löffelten wir einfach schweigend unser Eis und hingen unseren Gedanken nach. Schließlich rief Kimi nach der Bedienung, um zu zahlen – er hatte mich ja eingeladen. Dabei bemerkte ich zu meiner Freude, dass er ihr ein angemessenes Trinkgeld gab. Hüte dich vor geizigen Männern, bläute Oma Mimi mir nämlich immer wieder ein. Aber genauso vor verschwenderischen, denn mit beiden hast du nichts als Ärger! Und mit ihren weit über siebzig Jahren musste Oma das schließlich wissen!

				Offensichtlich grinste ich bei dem Gedanken vor mich hin, denn Kimi blickte mich ganz erstaunt an. »Was ist denn so lustig?«

				»Nichts, nichts«, wehrte ich hastig ab und versuchte, das Gespräch rasch auf ein anderes Thema zu lenken. Ich wollte Kimi gerade fragen, ob er mich nach Hause begleiten würde, als wie aus dem Nichts vor meinem inneren Auge das Bild des Zeitenwanderers auftauchte, der mich sehr ernst mit seinen toten Augen anblickte und mir zuflüsterte: »Du bist die Pentatrix, Nele. Du bist der Schlüssel zu allem und kannst deinem Schicksal deshalb nicht davonlaufen.« Ich zuckte erschrocken zusammen – und sah noch im gleichen Moment eine dunkle Gestalt vor dem Fenster des Eiscafés stehen, gekleidet in einen bodenlangen Kapuzenmantel und mit einem Fahrrad in den Händen: der Blinde! Er starrte mich mit dem gleichen Gesichtsausdruck an wie damals in der S-Bahn, wandte sich dann ohne jedes Wort ab und ging langsam davon.

				Aber ich wusste auch so, woran er mich erinnern wollte, auch wenn das bedeutete, dass ich mich von Kimi verabschieden musste. 

				Leider!

				»Sorry, Kimi«, sagte ich deshalb rasch und stand auf, »aber ich muss jetzt dringend los. Ich muss nämlich noch zum NoGy. Mein Fahrrad steht auf dem Schulhof, und ich habe keine Lust, morgen früh eine halbe Stunde früher aufzustehen und mit dem Bus zur Schule zu fahren.«

				»Ich komme mit«, bot Kimi mir sofort an. »Gar kein Problem.«

				»Das ist lieb von dir, aber wirklich nicht nötig. Das wäre doch ein Riesenumweg für dich.« Ich beugte mich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Vielen Dank für alles, Kimi. Bis morgen.«

				Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »J-J-Ja, bis morgen«, stotterte er verlegen und errötete. »D-D-Dann mach ich auch einen Termin mit diesem Herrn von … äh … Hohenstein, okay? Mitte der Woche vielleicht?«

				»Ja klar. Ich freu mich schon drauf, dich zu HvH zu begleiten!«

				Es dämmerte bereits, als ich auf dem Schulhof eintraf. Der vor Kurzem noch strahlend blaue Himmel hatte sich inzwischen mit dunklen Wolken bezogen und leichtes Grummeln war in der Ferne zu vernehmen – offensichtlich war ein Gewitter im Anzug. Während ich hastig auf den Fahrradständer zuging, bemerkte ich, dass die Tür des Schulgebäudes offen stand. 

				Merkwürdig!

				Man konnte über unserer Hausmeister ja so manches sagen – aber bestimmt nicht, dass er unzuverlässig war. Seinen Job versah Urs Petzner nämlich mit größter Gewissenhaftigkeit, wenn nicht sogar mit ähnlicher Pedanterie wie Waldi. Es war deshalb ziemlich unwahrscheinlich, dass er schlichtweg vergessen haben sollte, die Hoftür abzuschließen. Während ich noch darüber nachgrübelte, nahm ich eine Bewegung in den Augenwinkeln wahr. Oben auf dem Balkon des Turms, der die drei Gebäudeflügel weit überragte, stand eine Gestalt. Trotz der einsetzenden Dämmerung erkannte ich sie sofort: Es war Lars, der Sohn des Hausmeisters. Und seine Absicht war ebenso unverkennbar: Ganz offensichtlich wollte er sich in die Tiefe stürzen! Warum sonst schickte er sich gerade an, auf die steinerne Balkonbrüstung zu klettern?

				Im ersten Moment war ich völlig fassungslos. Doch dann erfüllte mich eine so unbändige Wut, wie ich es kaum zuvor erlebt hatte. Da hatte ich am Vormittag einen Ermordeten entdeckt und am Nachmittag mit eigenen Augen mit ansehen müssen, wie ein Mensch auf grausame Weise zu Tode kam – und dieser Hirni war im Begriff, sein kostbares Leben einfach wegzuwerfen, als wäre es nichts weiter als ein Schnipsel Papier?

				Ja, war der denn völlig bescheuert?

				Was ich dann tat, würde wahrscheinlich jeden Psychologen oder Suizid-Experten nur die Hände über dem Kopf zusammenschlagen lassen. Ohne auch nur einen Gedanken über die Sinnhaftigkeit meines Tuns zu verschwenden, stürmte ich ins Schulgebäude und hetzte wild entschlossen die Treppen hoch. Selbst als ich durch die offene Balkontür erkannte, dass Lars bereits auf der Brüstung stand, hielt ich nicht inne, sondern stürmte einfach blindlings weiter. Ich sah noch den Ausdruck maßlosen Erstaunens in seinem Gesicht – »Wo kommst du denn her?«, schien er mich fragen zu wollen –, da sprang ich auch schon mit einem mächtigen Hechtsprung auf ihn zu und riss ihn mit aller Kraft von der Brüstung! 

				Mit einem jähen Aufschrei stürzte Lars auf den Balkon zurück und knallte mit der Stirn gegen die Wand, während ich neben ihm auf dem Boden aufschlug und laut keuchend liegen blieb. »Bist du verrückt geworden?«, schrie ich, noch immer außer mir vor Wut. »Was soll der Unsinn?«

				Lars rappelte sich mühsam auf und starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. Auf seiner Stirn klaffte einen mächtige Platzwunde, die so heftig blutete, dass sein Gesicht im Nu von roten Rinnsalen überzogen war. Er zitterte am ganzen Körper, brachte aber keinen Ton über die blassen Lippen.

				Meine Wut war noch immer nicht verraucht. »Ich hab dich was gefragt, du Idiot!«, schrie ich erneut. »Warum machst du so einen Quatsch?«

				Lars starrte mich nur an, als sei er in Trance. Trotz seiner massigen Gestalt wirkte er irgendwie hilflos und verloren wie ein kleines Kind. Die Wunde auf seiner Stirn blutete immer heftiger. Er wollte gerade antworten, als ihm ein Blutschwall in den geöffneten Mund lief und er vor Abscheu ausspuckte. 

				Verdammt, ich musste die Blutung schnellstens stoppen! Letztendlich hatte ich sie ja auch verursacht.

				Ohne lange nachzudenken, beugte ich mich nach vorne und legte meine rechte Hand auf Lars’ Stirn. Schließlich hatte ich Tahas Oberarmwunde damals im Web auch auf diese Weise schließen können. Und zwar innerhalb kürzester Zeit! Diesmal aber war alles ganz anders: Ich verspürte weder einen prickelnden Wärmestrom in meiner Rechten noch wurde sie von einer blauen Aura umstrahlt. Auch die Wunde schloss sich nicht, sondern blutete immer weiter.

				Waren meine Heilkräfte denn nur im Web wirksam?

				Oder gab es einen anderen Grund, warum ich die Verletzung von Lars nicht heilen konnte?

				Dabei musste die Wunde umgehend behandelt werden: Lars blutete inzwischen nämlich wie ein frisch gestochenes Schwein, wie Oma Mimi es in ihrer drastischen Art bestimmt ausgedrückt hätte. Sein mausgraues T-Shirt hatte sich schon blutrot verfärbt und selbst der seltsame rosa Anstecker mit dem großen schwarzen V war schon voller Blut. »Ihr habt hoffentlich Verbandszeug in der Wohnung?«, fragte ich ihn deshalb.

				»J-J-Ja klar«, antwortete er mit Tränen erstickter Stimme. »D-D-Damit Papa verletzte Schüler versorgen kann.«

				»Das ist ja interessant!« Kjell blickte vom Monitor seines Laptops auf und schob ihn vor Taha hin, der mit seinen neuen Kopfbügelhörern auf seinem Bett in ihrem gemeinsamen Zimmer lag und im Takt der Musik wippte. »Da!« Kjell deutete auf den Bildschirm und schrie seinen Kumpel laut an: »Schau mal, was ich entdeckt habe!«

				Nach einem raschen Blick auf die angezeigte Internetseite richtete Taha sich auf, schaltete seinen iPod aus, setzte die Kopfhörer ab und blickte den blonden Hünen fragend an: »Wie bist du denn darauf gestoßen?«

				»Wie wohl?« Kjell verzog leicht genervt das Gesicht. »Indem ich einfach ein bisschen im Netz rumgesurft bin, wie denn sonst?«

				»Ich bin ja nicht blöd«, gab Taha gereizt zurück. »Ich wollte nur wissen, warum du dich noch mal mit ›WertStoff König‹ beschäftigt hast.«

				Kjell sah ihn an, als würde er die Frage nicht verstehen. »Ist das nicht naheliegend? Weil mir der Anblick dieses Wachmannes einfach nicht mehr aus dem Kopf geht, der sich als mordgieriger Blutgierer entpuppt und diese schrecklichen Totbeißer auf uns gehetz–«

				»Moment«, fiel Taha seinem Warrior-Kumpel ins Wort. »Der Wachmann ist nicht bei ›WertStoff König‹ beschäftigt, sondern bei ›CAPITAL SECURITY‹. Die Recyclingfirma hat wahrscheinlich nicht einmal gewusst, welche Monster sich auf ihrem Betriebsgelände herumtreiben.«

				Kjell verdrehte die Augen. »Genau das wollte ich ja überprüfen: ob es dort vielleicht weitere Vorfälle gab, die auf Fantome der Finsternis hindeuten. Insbesondere, nachdem ich in den Online-Nachrichten gelesen habe, dass der Personaldisponent von ›CAPITAL SECURITY‹ heute Nacht auf mysteriöse Art und Weise im Bode-Museum umgekommen ist.«

				»Das ist in der Tat merkwürdig.« Taha knetete sein bartloses Kinn. »Und da wir nicht an Zufälle glauben …«

				»… habe ich einfach mal ein wenig recherchiert«, nahm Kjell seine Worte auf und zeigte auf den Monitor. »Dabei bin ich in einem Zeitungsarchiv auf diesen Artikel hier gestoßen.«

				Es war ein drei Jahre alter Bericht aus dem Lokalteil der BZ: Tote im Neuköllner Oberhafen entdeckt, lautete die Überschrift des Beitrags, der mit dem Porträtfoto einer Frau illustriert war. Sie hatte ein freundliches Gesicht, zurückgekämmte braune Haare und war trotz ihrer auffallend kleinen Augen ziemlich hübsch. Ein Kranführer von »WertStoff König« hatte ihre im Hafenbecken vor dem Betriebsgelände treibende Leiche bei Schichtbeginn entdeckt und natürlich sofort die Polizei verständigt. »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen gewaltsamen Tod. Obwohl kein Abschiedsbrief gefunden wurde, geht die Polizei deshalb davon aus, dass die 35-jährige Reinigungskraft Anna P. Selbstmord begangen hat.« Taha wandte sich vom Bildschirm ab und blickte den Isländer fragend an. »Und warum findest du das interessant?«

				Wieder verdrehte Kjell die Augen. »Und so was schimpft sich also Oculi!«, schnaufte er kopfschüttelnd. »Sieh doch nur mal richtig hin, Taha. Dann fällt es dir mit Sicherheit auch auf!«

				Taha strich sich die langen Haare aus dem Gesicht, kniff die Augen zusammen und musterte das Zeitungsfoto eingehend, bis er plötzlich aufgeregt zusammenzuckte. »Ach so – deshalb!«

				»Jo!« Kjell grinste. »Genau deshalb.« Er streckte die Hand aus und zeigte auf das Foto. »Hier: Die im Vergleich zur Kopfgröße ziemlich kleinen Augen, die auffallend runde Form ihrer Ohren und auch das recht struppig wirkende braune Haar lassen doch vermuten, dass diese Anna P. ein Fantom der Finsternis gewesen ist – nämlich eine Bäringer!«

				»Genau!« Taha grinste seinen Freund vergnügt an. »Habe ich doch gleich gesagt.«

				»Jo!« Kjell verpasste ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Aber hast du jemals gehört, dass ein Fantom Selbstmord begangen hätte? Das liegt doch gar nicht in ihrer Natur!«

				»Du hast recht.« Taha nickte nachdenklich. »Die Fantoms kennen zwar keine Angst vor dem Tod, ganz besonders dann nicht, wenn sie für die dunkle Sache kämpfen. Aber Selbstmord? Niemals!« Er schüttelte den Kopf und deutete auf das Foto der angeblichen Selbstmörderin. »Da steckt mit Sicherheit etwas anderes dahinter. Und dass ihre Leiche ausgerechnet dort gefunden wurde, wo wir später von einem Blutgierer und seinen Totbeißern attackiert werden, ist zumindest verdächtig.« Er blickte Kjell eindringlich an. »Vielleicht gibt es ja doch eine Verbindung zwischen ›WertStoff König‹ und der ›CAPITAL SECURITY‹? Außer der Tatsache, dass ein Blutgierer das Werksgelände bewacht, meine ich natürlich.«

				In diesem Moment erschien Aimi in der offenen Zimmertür. »Ich glaube, ich hatte eben eine Erleuchtung«, sagte sie mit fast feierlicher Miene.

				»Die habe ich auch.« Taha lächelte sie an. »Ich glaube nämlich, ich sehe das hübscheste Mädchen der Welt.«

				»Du Kindskopf!« Allerdings konnte Aimi sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich meine es wirklich ernst! Ich glaube nämlich, ich weiß jetzt, was es mit diesem zehntägigen Fortbildungsurlaub auf sich hat, von dem die Witwen von Herrn Richter und Rico Marin erzählt haben.« 

				Der Vater von Lars Petzner war zum Glück nicht zu Hause. Beim Anblick seines blutüberströmten Sohnes hätte er sonst wahrscheinlich einen Schock erlitten. Der Verbandskasten befand sich im Bad und war bestens ausgestattet. Nachdem ich die Wunde gesäubert und desinfiziert hatte, verschloss ich sie mit einem Klammerpflaster, worauf die Blutung sofort nachließ und schließlich vollständig versiegte. »Trotzdem«, mahnte ich Lars. »Du solltest vorsichtshalber in ein Krankenhaus fahren. Vielleicht muss sie ja genäht werden.« Damit griff ich zu einem Seiflappen und wollte ihm das Blut abwaschen, doch Lars riss ihn mir wütend aus der Hand.

				»Ich bin doch kein Baby mehr«, blaffte er mich an, und fast sah es so aus, als würde sich sein Gesicht in eine grimmige Bärenfratze verwandeln. Aber das war sicher nur eine Sinnestäuschung oder meiner Erinnerung an das Erlebnis mit seinem Vater neulich vor Schulbeginn geschuldet. Trotz des kurzen Schrecks konnte ich mir eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen: »Sicher?«

				»Ganz sicher«, gab Lars zurück. »Und du hast absolut keinen Grund, dich über mich lustig zu machen.«

				»Sorry«, erwiderte ich betroffen. »Ist mir einfach so rausgerutscht.« 

				»Mag sein. Aber das macht es auch nicht besser.«

				Womit er zweifelsohne recht hatte!

				Erst jetzt bemerkte ich die große Kratzwunde auf seiner Wange. »O Mist«, entfuhr es mir. »Tut mir wirklich leid, Lars, aber das wollte ich nicht.«

				»Schon gut«, knurrte er nur. »Für alles bist du auch nicht verantwortlich.«

				Hä? Musste ich das verstehen? 

				Nachdem Lars sich gesäubert und ein neues Shirt übergezogen hatte – offensichtlich besaß er ausschließlich graue –, sah er trotz der immer weiter anschwellenden Beule auf seiner Stirn wieder einigermaßen manierlich aus. Allerdings verstand ich nicht so recht, warum er diesen abartigen rosa Anstecker gereinigt und sich wieder an die Brust geheftet hatte.

				Aber über Geschmack konnte man eben nicht streiten!

				Lars führte mich in die Küche, bot mir einen Stuhl und ein Glas Blaubeersaft an und nahm mir gegenüber am Tisch Platz. Für eine Weile schwiegen wir uns betreten an. Nur das laute Ticken der Wanduhr und das Brummen einer dicken Schmeißfliege waren zu hören, bis ich schließlich einen Anfang wagte. »Möchtest du vielleicht darüber reden?«, tastete ich mich ganz vorsichtig an das heikle Thema heran. »Über deine Probleme und so?«

				»Wozu denn?« Lars warf mir grimmige Blicke zu. »Das ändert doch sowieso nichts!«

				»Das stimmt nicht. Im Gegenteil: Reden erleich–«

				»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, Nele!«, unterbrach er mich rüde. »Was weißt du denn schon über mich?«

				»Äh«, war alles, was ich im ersten Moment über die Lippen brachte. Eigentlich hatte Lars ja recht: Ich wusste tatsächlich nichts über ihn! Er dagegen kannte zumindest meinen Namen, woher auch immer. Dabei hatten wir zuvor noch niemals ein Wort gewechselt. »Nichts«, antwortete ich deshalb wahrheitsgemäß. »Ich weiß genauso wenig über dich wie du über mich.«

				»Das glaubst auch nur du!«, erwiderte er zu meinem großen Erstaunen. Zumal ich ihm ansehen konnte, dass er es absolut ernst meinte. »Ich weiß sehr wohl, wer du bist und was mit dir los ist. Und wenn du richtig hinsehen würdest, könntest du auch erkennen, was mein Problem ist. Dann würdest du auch einsehen, dass du mir nicht helfen kannst.« Er kniff die Augen zusammen. »Du ganz bestimmt nicht!«, wiederholte er mit Nachdruck.

				Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Was redete Lars da bloß? Was wollte er mit diesen rätselhaften Worten andeuten?

				»Was ist denn dein Problem?«, fragte ich, eher aus Verlegenheit, als dass ich wirklich eine ernsthafte Antwort erwartet hätte.

				»Ach, Nele.« Lars ließ ein bitteres Lachen hören. »Darauf musst du schon selber kommen. Oder hat man dir das noch nicht beigebracht?«

				Seine Worte wurden immer rätselhafter. Ich verstand jedenfalls nur Bahnhof.

				Als hätte Lars meine Gedanken erraten, spielte plötzlich ein schüchternes Lächeln um seine Lippen. »Wie auch immer«, sagte er und wurde wieder ernst. »Ich bin dir jedenfalls sehr dankbar, dass du mich zurückhalten wolltest. Dort oben auf dem Balkon, meine ich. Anderen wäre ich vermutlich völlig egal gewesen und sie hätten sich einen Dreck um mich gekümmert.«

				»Nicht doch, Lars«, versuchte ich ihn aus seinem deutlich spürbaren Tief zu holen. »Das war doch selbstverständlich!« 

				»Für dich vielleicht! Aber sonst?« Mit einem bitteren Lachen winkte er ab. »Dabei – ich glaub ja nicht, dass ich gesprungen wäre. Das ist doch ganz gegen unsere Natur.« 

				Während er abbrach und wie abwesend vor sich hin starrte, blickte ich ihn ratlos an. Das ist doch ganz gegen unsere Natur – was sollte denn diese seltsame Bemerkung schon wieder bedeuten?

				Keine Ahnung!

				»Aber für einen Moment habe ich tatsächlich geglaubt«, fuhr Lars da auch schon fort, »einfach keinen anderen Ausweg mehr zu haben. Und vielleicht ging es Mama ja genau–« Noch im gleichen Moment brach er ab und blickte mich erschrocken an – als habe er etwas Falsches gesagt, das er am liebsten auf der Stelle wieder zurücknehmen würde. Er schluckte betroffen und stand ruckartig auf. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst, Nele. Wenn Papa zurückkommt und dich hier sieht …«
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				· 31 · 
Der Angler

				»Ja klar, Lars, natürlich«, antwortete ich hastig und stand ebenfalls auf. »Gar kein Problem. Und denk bitte daran, ins Krankenhaus zu fa–« Da fiel mein Blick auf das Foto, das in einem Rahmen auf dem Küchenschrank stand. Es zeigte Lars beim Angeln mit einem Mann, der eine dicke karierte Jacke und einen tarnfarbenen Anglerhut trug. Sein Blick war auf die Leine gerichtet, an der offensichtlich gerade ein Fisch angebissen hatte. Sein Gesicht war deshalb nicht zu sehen. Ich erkannte ihn dennoch sofort wieder: Es war der Angler, der früh am Morgen auf der Brücke neben dem Bode-Museum gestanden hatte.

				Mit absoluter Sicherheit!

				Ich zuckte wie elektrisiert zusammen. »Wer ist das?«

				»Das? Das ist mein Onkel Arko«, erklärte Lars völlig arglos. »Er nimmt mich immer zum Angeln mit. Zumindest bis vor ein paar Tagen.«

				»Und jetzt nicht mehr?«

				»Nö.« Lars schüttelte mit sichtlicher Enttäuschung den Kopf. »Seine Angelerlaubnis gilt nur für den Müggelsee. Aber seit letzter Woche geht er da nicht mehr hin. Wegen der Kormorane.«

				»Hä?« Wieder verstand ich nur Bahnhof. »Kormorane sind doch absolut ungefährlich.«

				»Für die Angler schon, aber nicht für deren Beute. Beim letzten Mal haben wir nicht einen einzigen Fisch gefangen, aber dafür jede Menge toter Fische entdeckt. Sie waren bis auf den Kopf und die Gräten aufgefressen.«

				»Von den Kormoranen?«, wunderte ich mich.

				»Von wem denn sonst?« Lars verdrehte die Augen über meine Unwissenheit. »Und solange diese verfressenen Viecher dort ihr Unwesen treiben, macht das Angeln einfach keinen Sinn mehr. Sagt jedenfalls Onkel Arko.« 

				»Ist das so?« Ich musterte das Foto nachdenklich. »Dieser Onkel – ist er der Bruder deines Vaters oder deiner Mutter?«

				»Arko ist Mamas Bruder. Die beiden haben sich immer gut verstanden, und auch ich verstehe mich mit meinem Onkel viel besser als mit meinem Vater«, erwiderte Lars, zog eine Schublade auf, nahm ein weiteres Foto heraus und reichte es mir. »Das wurde an seinem vierzigsten Geburtstag aufgenommen.« 

				Das Familienfoto war vielleicht drei oder vier Jahre alt und zeigte den etwas jüngeren Lars, seinen Vater Urs, eine trotz ihrer ziemlich kleinen Augen recht hübsche Frau und natürlich seinen Onkel Arko, der, ein Sektglas in der Hand, froh gelaunt in die Kamera lächelte. 

				Mich dagegen traf fast der Schlag! 

				Mein Schock war so groß, dass mir das Foto um ein Haar aus der Hand gefallen wäre: Lars’ Onkel Arko war nämlich niemand anderer als der Fahrer des Pick-ups, mit dem der Doppelkiemling davongefahren war, nachdem er Truffauts Aktentasche aus der Spree geholt hatte! Mein Puls beschleunigte sich und ich schnappte aufgeregt nach Luft. 

				Was Lars natürlich nicht verborgen blieb. »Was ist denn, Nele?«, fragte er verwundert. »Stimmt was nicht?«

				»Nein, nein«, erwiderte ich hastig. »Mir ist nur …«

				»Ja?« Sein Misstrauen schien zu wachsen. »Was denn?«

				»Mir ist nur, als hätte ich deinen Onkel erst neulich gesehen. In einem Fahrzeug von ›WertStoff König‹.«

				»›WertStoff König‹?« Lars schüttelte vehement den Kopf. »Du musst dich täuschen. Onkel Arko arbeitet schon seit Jahren bei ›BerlinPyronics‹.«

				»›BerlinPyronics‹?«, musste ich nachfragen. »Was ist das denn?«

				»Eine Feuerwerksfirma, und zwar eine ziemlich große. Wann immer es in Berlin ein Feuerwerk gibt, steckt meistens ›BerlinPyronics‹ dahinter. Zum Beispiel demnächst wieder beim Gartenfest des Bundespräsidenten.«

				»Dann ist dein Onkel also Feuerwerker?«

				»Quatsch!« Lars winkte verlegen lächelnd ab. »Eher so eine Art Hilfskraft oder Mädchen für alles. Nicht gerade ein Traumjob, aber Arko ist seinem Chef trotzdem dankbar.«

				»Und warum?«, wunderte ich mich.

				»Weil er davor lange Zeit arbeitslos gewesen ist und deshalb heilfroh war, überhaupt einen Job zu bekommen – deshalb.« Lars seufzte. »Wenn man aus einer Familie wie der unseren kommt, hat man es eben nicht leicht.«

				Schon wieder so eine rätselhafte Bemerkung! 

				Obwohl ich keine Ahnung hatte, was Lars damit andeuten wollte, bohrte ich nicht weiter nach und deutete stattdessen auf die Frau auf dem Foto. »Und das hier ist bestimmt deine Mutter?«

				Lars schluckte und sah mich für einen Moment mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Dann öffnete er den Mund und wollte offensichtlich gerade antworten, als ich eine raue Stimme hinter mir hörte: »Ich wüsste nicht, was dich das angeht!« 

				Es war sein Vater, Hausmeister Petzner. Keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, völlig lautlos die Wohnung zu betreten und in die Küche zu kommen. Er musterte mich mit finsteren Blicken. 

				Das hättest du doch hören müssen, schließlich bist du die Pentatrix!, hallten mir Aimis Vorwürfe durch den Kopf.

				»Was willst du hier?«, herrschte er mich an. »Schnüffelst du hinter uns her, damit du uns was anhängen kannst?« Damit kam er drohend auf mich zu und verwandelte sich blitzschnell in das Bärenmonster, als das er sich mir schon vor ein paar Tagen offenbart hatte.

				Während ich erschrocken einen Schritt zurückzuckte, trat Lars ihm in den Weg. »Nicht, Papa, bitte! Du darfst Nele nichts tun. Sie ist nicht wie die anderen, glaub mir.«

				Für einen Moment starrte Urs Petzner mich noch aus funkelnden Bärenaugen an, dann nahm er wieder Menschengestalt an. »Tut mir leid«, sagte er mit rauer Stimme. Seiner Miene war anzusehen, dass er es ernst meinte. »Das hätte ich nicht tun sollen. Aber manchmal komme ich einfach nicht gegen meine Natur an!« 

				Trotzdem war ich heilfroh, als ich wenige Minuten später völlig unbeschadet auf meinem Fahrrad saß und in Richtung Ganghoferstraße davonradelte. Ich war noch keine zwei Straßen weiter, da hatte ich bereits Taha am Handy, um ihn über die aufregenden Erlebnisse des Nachmittags und Abends zu informieren. Aber das hätte ich wohl besser sein lassen. Kaum hatte ich nämlich erwähnt, dass Urs Petzner sich in ein Bärenmonster verwandelt hatte, da bestand Taha darauf, dass wir uns schnellstens trafen. »Wenn du dir nicht umgehend einen zumindest groben Überblick über unsere Feinde verschaffst«, bedrängte er mich, »spielst du mit deinem Leben. Du kannst die Gefahren, die dir drohen, doch gar nicht richtig einschätzen.«

				»Meinst du wirklich?«, erwiderte ich kleinlaut.

				»Das meine ich nicht nur, sondern das weiß ich sogar!«, sagte er mit Nachdruck und kündigte an, am nächsten Tag gleich nach der Schule in der Ganghoferstraße vorbeizukommen. Um mir ein Lehrbuch der Fantomologie vorbeizubringen – »Im Grunde nichts weiter als eine Zusammenfassung des ›Codex Fantomicus‹!« – und sich von mir alle Ereignisse des heutigen Tages haarklein schildern zu lassen. »Selbst das kleinste Detail kann von entscheidender Bedeutung sein«, erklärte er mit ähnlicher Eindringlichkeit wie die Kriminalkommissarin im Bode-Museum.

				Oma Mimi staunte nicht schlecht, als Taha am nächsten Nachmittag bei uns aufkreuzte, ersparte sich aber jeden Kommentar und jede neugierige Frage. Auch dass wir für eine geschlagene Stunde in meinem Zimmer verschwanden und die Tür hinter uns schlossen, um ungestört miteinander reden zu können, entlockte ihr kein Wort. 

				Mechti hätte das nie und nimmer zugelassen und wäre mit Sicherheit ausgerastet!

				Als Taha sich verabschiedete und unser Haus verließ, blickte Oma Mimi ihm interessiert nach, wie er – im roten Polohemd, in enger schwarzer Lederhose und auf braunen Mokassins – mit seinem lässigen Indianergang davonmarschierte. Dann drehte sie sich um und musterte mich mit einem ganz eigentümlichen Gesichtsausdruck. »Ein netter junger Mann, Nele. Und überaus schmuck!«

				»Was willst du damit sagen, Oma?«, fragte ich etwas verwirrt.

				»Nichts, überhaupt nichts«, behauptete sie. Aber ihr Lächeln verriet, dass sie sich ihren Teil dachte. Allerdings kamen wir nicht dazu, das weiter zu vertiefen. Ich brauchte nämlich den ganzen Nachmittag, um mich durch das Lehrbuch zu quälen, das Taha mir dagelassen hatte. Niemals hätte ich mir träumen lassen, wie viele unterschiedliche Arten und Gattungen von Fantoms, Monstern und Ungeheuern in unserer Welt ihr Unwesen trieben, ohne dass die Menschen auch nur das Geringste davon ahnten! Mir rauchte schon bald der Kopf, und als ich mir endlich einen groben Überblick verschafft hatte, war ich so erschöpft, dass ich im Wohnzimmer nur noch auf die Couch niedersank und mit Oma die Fernsehsendung zu Ende sah, die sie eingeschaltet hatte. 

				Aber die war einfach unglaublich!

				»Wie unglaublich?« Lotti schaute mich an, als hätte ich behauptet, einem Außerirdischen begegnet zu sein. »Das muss ja eine Wahnsinnssendung gewesen sein!«

				Am Morgen hatte ich verschlafen und war zu spät zum Unterricht gekommen. Deshalb konnte ich mich erst in der Hofpause etwas ausführlicher mit Lotti unterhalten. Ich erzählte ihr weder, dass Taha mich besucht, noch dass ich mich durch das »Lehrbuch der Fantomologie« geackert hatte. Weil sie Ersteres nichts anging und sie mir das Zweite bestimmt nicht abgenommen hätte. Ich erwähnte lediglich, dass ich beim Fernsehen mit Oma ein unglaubliches Erlebnis hatte, was Lotti zu ihrer Frage veranlasste. »Die Sendung meine ich doch gar nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Das war nur eine neue Quizshow, ›Die SchnellerWisser‹, auf einem kleinen Kanal.«

				Lotti schien nun vollends verwirrt. »Was war denn dann so unglaublich daran?«

				»Dass ich dem Gewinner, einem sechzehnjährigen Jung–«

				»Stimmt!«, unterbrach die sechzehnjährige Lotti mich mit kühlem Lächeln. »Sechzehn zu sein ist wirklich unglaublich!«

				»Jetzt bleib doch mal ernst!« Ich verdrehte die Augen. »Dass ich diesem Gewinner, Lukas Leander, erst neulich Nacht begegnet bin – und seiner Schwester Laura auch, das finde ich unglaublich!«

				»Echt?« Lotti staunte nicht schlecht. »Was es in Berlin nicht alles gibt. Unglaublich!«

				»Sag ich doch!« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Und was gab es bei dir? Hast du irgendwelche Neuigkeiten über den Mord im Museum?« 

				»Nö!« Lotti zog ein enttäuschtes Gesicht. »Jedenfalls hat die Kripo Papa nichts Neues erzählt.«

				»Dann wissen sie also immer noch nicht, wie dieser Wachschutzmann ums Leben gekommen ist?«

				Lotti zog die Schultern hoch. »Kann ich mir nicht vorstellen. Am Sonntag hat Dr. Sickos den Geburtstag seines Sohnes gefeiert und gestern hatte er frei. Da wird er wohl kaum eine Obduktion durchgeführt haben.«

				»Anzunehmen«, pflichtete ich ihr bei. »Und bei deiner Tante hat er sich wahrscheinlich auch noch nicht gemeldet?«

				»Kluges Mädchen!«, erwiderte Lotti grinsend. »Dabei würde mich brennend interessieren, was es mit dieser Kopfoperation von Onkel Martin auf sich hatte.«

				Und mich erst! 

				Vielleicht lieferten die entsprechenden Erkenntnisse ja einen Hinweis darauf, wie es zu dem geheimnisvollen Unfall auf der Oberbaumbrücke gekommen war. Was wiederum Rückschlüsse auf die Pläne der Nokturni zuließ. Obwohl ich das Lotti natürlich nicht sagen konnte, nahm ich ihre Vorlage auf: »Dann lass uns diesen Dr. Sickos doch einfach mal besuchen. Vielleicht erfahren wir dabei nicht nur Neues über deinen Onkel, sondern auch über den Mord im Museum.«

				»Gute Idee!«, stimmte Lotti postwendend zu. »Ich muss am Nachmittag ohnehin noch zu Papa. Hast du Lust, auch mit ins Museum zu kommen? Dann machen wir vorher einfach einen kleinen Abstecher nach Moabit in die Rechtsmedizin.«

				»Klar!«

				Vielleicht ließ sich im Museum dann doch noch etwas Neues herausfinden.

				Mit einem Mal verfinsterte sich Lottis Miene. »Siehst du auch, was ich sehe?« Während sie ihr Handy aus der Rocktasche fingerte, deutete sie mit der anderen Hand auf einen Schüler, der sich ein gutes Stück von uns entfernt gerade von einer Gruppe Gleichaltriger abwandte und auf den Eingang zusteuerte. Ich hätte ihn allerdings auch ohne das Handyfoto, das Lotti mir in diesem Moment vor die Nase hielt, auf Anhieb wiedererkannt: Es war der Pickeltyp, der uns mit den beiden anderen Angebern in den schwarzen Anzügen im CinemaxX schräg angemacht hatte.

				»Ich hatte also doch recht«, brummte ich finster. »Er besucht tatsächlich das NoGy. Wollen wir uns den Kerl mal vorknöpfen?«

				»Hat die Katze Krallen?« Lottis Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an, aber ihre Augen strahlten freudig, während wir auf den abgebrochenen Typen zumarschierten und ihm den Weg abschnitten. Diesmal trug er weder einen schnöseligen Anzug noch Sonnenbrille, sondern nagelneue Jeans, ein Angeberhemd und ein rotes Basecap, alles von Camp David. Auch seine Sneakers waren fabrikneu. 

				Als er uns erblickte, zuckte er kurz zusammen, gab sich aber gleich darauf wieder völlig cool. 

				Wir bauten uns direkt vor ihm auf und starrten ihn finster an. »Du freust dich ja gar nicht, uns wiederzusehen«, blaffte Lotti ihn an. »Oder hast du heute keine Lust auf ein bisschen Action?«

				»Keine Ahnung, was du da laberst. Außerdem muss ich jetzt dringend in die Klasse.« Er wandte sich ab und wollte gehen. 

				Doch damit geriet er bei Lotti an die Falsche. Sie packte ihn mit der linken Hand an der Schulter und riss ihn herum. »Hiergeblieben, du Freak!«, zischte sie ihn an und hielt ihm drohend die Rechte vor die Nase. »Oder stehst du genauso auf Schreddern wie euer großspuriger Anführer im Kino?«

				Ihre Worte wirkten wahre Wunder. »Is ja gut!«, antwortete Camp David rasch. »Jetzt reg dich doch nicht auf!«

				»Tu ich doch gar nicht.« Lotti grinste ihn breit an. »Ich würde nur gerne wissen, was dieser dämliche Auftritt im CinemaxX sollte!«

				»Ach sooooo, das meinst du.« Der Kerl mit der Basecap tat, als würde er sich jetzt erst an unsere Begegnung erinnern. »Tut mir leid, aber Thommi ist manchmal eben ein bisschen schräg drauf.«

				»Schräg ist gut!«

				»Ganz besonders, wenn er was geraucht hat.« Mit einem dümmlichen Grinsen hob er die Hände. 

				»Das ist auch keine Entschuldigung«, gab Lotti zurück. »Wenn er kein Gras verträgt, dann soll er es halt lassen!«

				Nur mit Mühe konnte ich mir ein Grinsen verkneifen: als ob Lotti eine Super-Grasexpertin wäre!

				»Du kannst ihm von mir bestellen, dass ich beim nächsten Mal ohne Vorwarnung zudrücke, verstanden?«

				»Ja klar, natürlich«, erklärte Camp David hastig. »Ich werde es Thommi ausrichten.« Er wollte sich schon abwenden, wurde aber ein weiteres Mal von Lotti aufgehalten.

				»Und was sollten eigentlich diese dämlichen Anzüge?«, fragte sie nämlich. »Fasching ist doch längst vorbei! Oder warum macht ihr auf ›Men in Black‹?«

				»Fasching?« Er klang regelrecht empört, so, als hätten wir ihn furchtbar beleidigt. »Das sind unsere Klub-Anzüge! Wir gehören nämlich alle zu den Blacks!«

				»Blacks wie schwarz?« Lotti schüttelte verwundert den Kopf. »Muss man euch kennen?«

				Er wollte gerade antworten, als eine weitere Schülerin neben uns auftauchte: Celine.

				Ausgerechnet die!

				»Na, Kalle«, begrüßte sie Camp David und warf uns grimmige Blicke zu. »Wollen die beiden dir etwa an die Wäsche?«

				Leider konnte ich meinen Ärger über diese dämliche Bemerkung nicht unterdrücken. »Wir sind ja nicht du!«, zischte ich sie an.

				Doch auch diesmal ließ Celi sich nicht aus der Ruhe bringen. »Damit hast du absolut recht, Nele.« Sie blickte mich mit undurchdringlicher Miene an und der seltsame Glanz in ihren Augen ließ mich frösteln. »Ich würde mich von Kimi nämlich nicht so leicht einwickeln lassen wie du.« Dann drehte sie sich um und marschierte hüftschwingend ins Schulgebäude.

				Ich schaute ihr wütend nach. »So eine blöde Kuh!«

				»Reg dich nicht auf«, versuchte Lotti mich zu beschwichtigen. »Die ist doch nur neidisch und will dich deshalb provozieren.« 

				Neidisch? Dann hatte Lotti mich wegen Kimi also doch durchschaut?

				Sie wollte sich schon wieder Kalle zuwenden – so jedenfalls hatte Celi Camp David genannt –, als ihr Handy klingelte. Während sie das Gespräch annahm, verzog Kalle sich geistesgegenwärtig. 

				Ich wollte ihm hinterherlaufen, doch Lotti winkte ab: lass gut sein! Je länger sie dem Anrufer lauschte, umso heller leuchtete ihr Gesicht auf. »Danke, Tante Franziska, dass du mir so schnell Bescheid gegeben hast«, sagte sie schließlich, beendete das Gespräch und sah mich freudestrahlend an. »Stell dir vor, Nele: Meine Tante glaubt herausgefunden zu haben, wo Onkel Martin in den vier Wochen vor seinem Tod die Dienstag- und Donnerstagabende verbracht hat! Sie hat nämlich einen Klubausweis unter seinen Sachen entdeckt.«

				»Ruhe jetzt!« Mit strengem Blick schaute Malte in die Runde der Warriors und Kollegen, die er zu einer Lagebesprechung in den Konferenzraum der GSP gebeten hatte. 

				Am Vortag hatte er sie nämlich über das Skype-Gespräch mit dem Chef der römischen Guardians unterrichtet und ihnen natürlich auch das Foto des blutgierigen Hunters präsentiert, der aller Wahrscheinlichkeit nach vor einigen Wochen die Prophezeiung des Dunklen Herrschers aus dem Geheimarchiv des Papstes entwendet hatte und sich mittlerweile ebenfalls in Berlin aufhielt. Das Entsetzen über die neuen Erkenntnisse war natürlich groß gewesen. Deshalb hatte Malte seine Mitstreiter aufgefordert, in aller Ruhe darüber nachzudenken, wie sie weiter vorgehen sollten – und das Ergebnis ihrer Überlegungen gaben die Guardians und Warriors nun ziemlich lautstark zum Besten. »Es führt doch zu nichts, wenn ihr alle durcheinanderredet«, mahnte Malte sie. »Unsere Lage ist zwar alles andere als einfach. Aber wenn wir nicht die Ruhe bewahren und den Kopf verlieren, wird sie bestimmt nicht besser.« Er nickte Taha zu, der zwischen Aimi und Kjell auf der gegenüberliegenden Tischseite Platz genommen hatte. »Fass doch bitte mal kurz zusammen, Tahatan, wie der Stand der Dinge ist.«

				»Okay, gerne.« Der grünäugige Stadtindianer nickte den anderen am Tisch zu. »Es steht eindeutig fest, dass unsere Feinde den Unfall auf der Oberbaumbrücke verursacht haben, um Truffauts Stick in ihren Besitz zu bringen.«

				»Was wir ja gleich vermutet haben«, murmelte Rena nachdenklich.

				»Natürlich! Aber leider haben wir noch immer nicht den geringsten Hinweis, wie sie das Siegel des Teufels sprengen wollen. Und auch nicht darauf, wo sich dieses Siegel und das teuflische Pergament befinden, von dem uns Signore Collini gestern unterrichtet hat.«

				»Was mir immer größere Sorgen bereitet.« Rena klang ziemlich niedergeschlagen. »Es sind schließlich nur noch ein paar Tage bis zum Tag der Fünf Mächtigen und wir sind noch keinen Schritt weitergekommen.«

				Für einen Moment herrschte Schweigen am Tisch. Die Tragweite dieser Bemerkung war jedem bewusst und so bedurfte sie keines Kommentars.

				»Ganz so schwarz würde ich nicht sehen«, versuchte Taha die Stimmung etwas zu heben. »Wir haben schließlich eine, wenn nicht sogar zwei interessante Entdeckungen gemacht.« 

				Stefan blickte ihn gespannt an. »Nämlich?«

				»Dass sowohl Martin Richter, Markowskis Chauffeur, als auch Rico Marin, der Automechaniker, der seinen Wagen gewartet und sich jüngst in den Tod gestürzt hat, vor etwa vier Wochen einen zehntätigen Fortbildungslehrgang besucht haben. In einem Schloss in Schwarzenwalde im Havelland, das es dort allerdings gar nicht gibt.«

				»Was?« Pi blickte ihn überrascht an. »Es gibt gar kein Schloss in Schwarzenwalde?«

				»Nein. Nur einen alten Gutshof, der zu einem privaten Eliteinternat umgebaut wurde. Aber wieso sollten Martin und Rico dorthin fahren?«

				»Eigenartig.« Pi schüttelte den Kopf.

				»Nach ihrer Rückkehr«, fuhr Taha fort, »waren beide Männer nicht nur völlig verändert, sondern haben auch jeden Dienstag- und Donnerstagabend außer Haus verbracht, ohne ihren Frauen auch nur die geringste Erklärung dafür zu liefern.«

				»Aber wo sie sich an diesen Abenden aufgehalten und was sie da getrieben haben, wisst ihr nicht?«, hakte Pi nach.

				»Nein.« Taha schüttelte den Kopf. »Aber wir arbeiten daran.«

				»Gut!« Rena nickte ihm aufmunternd zu. »Und weiter?«

				»Nele hat berichtet, dass Martin Richter nach seinem Tod nicht nur auf rätselhafte Weise gealtert ist, sondern auch Spuren einer Schädeloperation aufwies. Außerdem wurde sein Blut manipuliert.« 

				»Was?« Rena war sichtlich überrascht. »Und warum das alles?«

				»Das hat der Rechtsmediziner noch nicht herausgefunden. Aber Aimi hat bereits eine Vermutung.«
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				· 32 · 
Monster in Orange

				Vom U-Bahnhof Turmstraße brauchten wir zu Fuß nur wenige Minuten bis zu den Gebäuden des Rechtsmedizinischen Instituts. Dr. Sickos fiel beinahe die Zigarette aus den gelben Fingern, als wir in sein verqualmtes Büro traten. »Ihr?« Er starrte uns völlig entgeistert an. »Wer hat euch denn reingelassen?« 

				»Ihr freundlicher Kollege«, erklärte Lotti breit grinsend. »Wir haben ihm erzählt, Sie wären ein guter Freund von Tante Franziska und hätten uns eingeladen, Sie zu besuchen.«

				»Ich fasse es nicht!« Der nahezu kahlköpfige Mediziner schüttelte den Kopf und feuerte grimmige Blicke auf uns ab. »Und jetzt verschwindet ihr am besten genauso schnell, wie ihr gekommen seid.«

				»Gerne.« Lotti lächelte ihn freundlich an. »Dann fragen wir eben Ihren lieben Kollegen, wie er sich die rätselhaften Phänomene erklärt, die Sie uns neulich im Obduktionssaal gezeigt haben.«

				Dr. Sickos’ Gesichtszüge entgleisten. »E-E-Einfach unglaublich«, stammelte er. »W-W-Wisst ihr eigentlich, wie man das nennt?«

				»Natürlich!« Das freundliche Lächeln schien wie festgefroren auf Lottis Gesicht. »Ein äußerst lebhaftes Interesse an den neuesten Erkenntnissen der Rechtsmedizin.« Sie legte den Kopf schief und schenkte ihm einen treudoofen Dackelblick. »Und das dürfte doch ganz in Ihrem Sinne sein – nicht wahr, Herr Doktor?«

				Da endlich gab Dr. Sickos sich geschlagen. »Na gut, ihr Nervensägen. Eher werde ich euch ja doch nicht los, oder?«

				Und wo der gute Doktor recht hatte, da hatte er nun mal recht!

				Leider war Dr. Sickos noch immer nicht dazu gekommen, weitere Untersuchungen an Lottis Onkel vorzunehmen. Die Obduktion von Walter Hübner hatte natürlich Vorrang. »Und die bereitet mir mehr als genug Kopfzerbrechen!«, seufzte der Rechtsmediziner. Es stand inzwischen zwar zweifelsfrei fest, dass der Wachmann erstickt worden war: »Der Mörder hat ihm schlichtweg den Hals zugedrückt und ihm die Luft abgeschnürt!« Doch eigenartigerweise hatte er am Körper des Toten auch zwei Bisswunden entdeckt, die eindeutig auf Schlangen hindeuteten: »Und zwar auf ziemlich große! Bekanntlich beißen Würgeschlangen sich an ihren Opfern fest, bevor sie sich um ihren Körper schlingen.«

				Würgeschlangen? Wie lächerlich war das denn!

				Auch Lotti schien meine Skepsis zu teilen. »Alles, was recht ist, Dr. Sickos, aber wie sollen diese Schlangen denn ins Museum gekommen sein?«

				»Das wissen die Götter!« Fast gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Außerdem gehört das nicht zu meinem Aufgabenbereich. Das herauszufinden ist ganz allein Sache der Kripo.«

				»Hm.« Diese Auskunft stellte Lotti natürlich nicht zufrieden. »Und was ist mit meinem Onkel?«, hakte sie nach. »Haben Sie endlich herausgefunden, was dieses Loch in seinem Schädel zu bedeuten hat?«

				»Wie denn?« Dr. Sickos verzog das Gesicht. »Just in dem Moment, als ich mir deinen Onkel vornehmen wollte, wurde ein neuer Fall eingeliefert, der ähnlich mysteriöse Symptome aufweist.«

				»Wie?«, fragte ich verwundert. »Was soll das heißen?«

				»Was wohl?« Dr. Sickos linste auf seine Armbanduhr. »Während der nächsten halben Stunden dürften wir ungestört sein. Dann schaut euch am besten mal selber an, was ich meine.«

				Er führte uns in den Obduktionssaal, trat an den mittleren der fünf Seziertische und schlug das weiße Abdecktuch zurück, das die Leiche verhüllte. 

				Beim Anblick des Toten wollte ich meinen Augen nicht trauen. Anhand der Flammentattoos auf seiner Brust erkannte ich ihn nämlich sofort wieder: Es war der Feuerspucker aus dem Mauerpark! Und genauso schnell verstand ich, was Dr. Sickos mit seinen Andeutungen gemeint hatte: Ähnlich wie Martin Richter hatte auch er das Aussehen eines Greises angenommen. Dabei war er gut zwanzig Jahre jünger gewesen als Lottis Onkel! 

				Wie war das nur möglich?

				Ich warf dem Gerichtsmediziner einen ungläubigen Blick zu. »Ist er … an seinen Schussverletzungen gestorben?«

				»Quatsch!«, widersprach der vehement. »Die waren doch alles andere als lebensbedrohlich. Der Mann war zwar ziemlich verwirrt, als er am Sonntag ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Aber gestern war er schon so putzmunter, dass die Polizei ihn heute zur Vernehmung abholen wollte. Er hat noch darüber gelacht, als man ihm das mitteilte. Aber dann …«

				»Ja?«, fragte Lotti ungeduldig.

				»Die Nachtschwester hat bei ihrem Rundgang durch die Station plötzlich einen blauen Lichtschein in seinem Zimmer bemerkt. Als sie die Tür geöffnet hat, um nachzusehen, sah sie noch eine Hülle aus blauem Licht rund um sein Bett, die allerdings gleich darauf erlosch. Der Patient aber war nicht nur mausetot, sondern auch um Jahre gealtert.« Wie zur Betonung hob er den Zeigefinger. »Genau wie dein Onkel!«

				»Unfassbar«, hauchte Lotti und wirkte genauso verstört wie ich. »Wie ist er denn gestorben?«

				»Wenn ich das nur wüsste.« Dr. Sickos zog den Kopf ein, als suchte er Schutz zwischen seinen Schultern. »Ich habe dafür ebenso wenig eine Erklärung wie für diesen seltsamen Alterungsprozess. Ich kann nur eines mit Bestimmtheit sagen.« Er blickte uns eindringlich an. »Sein Blut wurde auf die gleiche Weise manipuliert wie bei Herrn Richter – und er hat auch die gleiche Narbe am Hinterkopf. Aber was der Grund dafür ist …« Fast resigniert hob er beide Hände. »… das wissen nur die Götter.« 

				Lotti wollte gerade nachhaken, als der Klingelton von Dr. Sickos’ Handy erklang: Stairway to Heaven. Nachdem er das Gespräch mit einem schnarrenden »Ja, bitte?« angenommen hatte, wurde sein Gesicht immer länger, bis es schließlich den Ausdruck maßlosen Erstaunens annahm. »Nein, das fasse ich einfach nicht!«, hauchte er kaum vernehmlich. »Aber vielen Dank, dass du dich so schnell darum gekümmert hast.« Er steckte das Handy weg und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht«, wiederholte er. »Ich fasse es einfach nicht.«

				»Was denn?«, fragte ich vorsichtig, wenn auch ohne große Hoffnung, eine Antwort zu bekommen.

				Doch der Doc war offensichtlich so durcheinander, dass ihm nicht einmal auffiel, dass uns das gar nichts anging.

				Wie auch alles andere, was er uns erzählt hatte!

				Aber mir kam es so vor, als wäre er froh, mal mit jemandem darüber reden zu können. Es war ja auch ziemlich einsam hier …

				»Erinnert ihr euch an diese merkwürdigen Schuppen, die ich an der Kleidung des Toten im Museum entdeckt habe?«

				»Ja, natürlich«, antworteten Lotti und ich wie aus einem Munde. 

				»Dann wisst ihr bestimmt auch noch, wie meine erste Vermutung lautete?«

				»Klar«, kam Lotti mir zuvor. »Dass es Schlangenschuppen wären.«

				»Exakt!« Dr. Sickos Augen leuchteten auf. »Und ich habe recht behalten: Es sind tatsächlich Schlangenschuppen.«

				»Aber … weshalb hat dieser Anruf Sie dann so sehr in Erstaunen versetzt?«

				»Das will ich dir verraten, du Nervensäge«, beantwortete Dr. Sickos Lottis Frage prompt. »Weil der Kollege, der sich auf diese Sachen besser versteht als ich und den ich deshalb um die Untersuchung der Schuppen gebeten habe, zu einem unglaublichen Ergebnis gekommen ist.«

				»Nämlich?«

				»Dass es sich um ganz besondere Schlangenschuppen handelt.« Dr. Sickos machte eine kleine Pause, als wollte er der ungeheueren Entdeckung damit noch mehr Nachdruck verleihen. »Sie sind nämlich schon sehr alt: knapp zweitausend Jahre, hat er gesagt, wenn nicht sogar älter!«

				»Ja, Aimi?« Malte blickte das kurzhaarige Mädchen fragend an. »Wie sieht deine Vermutung denn aus?«

				»Nun.« Die Auriculi räusperte sich. »Für mich deutet alles darauf hin, dass in den zehn Tagen dieses angeblichen Fortbildungslehrgangs die erwähnten Manipulationen an den Männern vorgenommen wurden.«

				Malte runzelte die Stirn. »Dann zeigte Rico Marin also die gleichen Symptome wie Herr Richter?«

				»Das wissen wir nicht. Er wurde nämlich nicht obduziert.«

				»Verstehe.« Malte schob seinen Stuhl zurück, damit er mehr Beinfreiheit hatte. »Und wozu, glaubst du, dienten diese Eingriffe?«

				Aimi blickte etwas unsicher in die Runde. »Es ist nur eine Vermutung, aber möglicherweise sollte dadurch der Wille der Männer beeinflusst werden.«

				»Was erklären würde, warum Herr Richter die Dienstlimousine ohne erkennbaren Grund in die Spree gelenkt hat«, kam Taha ihr zu Hilfe. »Und warum Rico Marin scheinbar ohne jedes Motiv in den Tod gesprungen ist.«

				Rena kniff die Augen zusammen und nickte bedächtig. »Interessante Theorie!«

				»Wohl wahr!« Malte schwang das rechte Bein übers Knie. »Außerdem lässt sie den sonntäglichen Zwischenfall im Mauerpark urplötzlich in einem ganz anderen Licht erscheinen.« Er nickte Taha auffordernd zu. »Erzähl doch bitte mal von deinem gestrigen Besuch bei Nele.« 

				Nachdem der Warrior seinen kurzen Bericht beendet hatte, ergriff der Direktor wieder das Wort. »Der Tätowierte, den Nele in der Nähe des Tatorts beobachtete hat, ist ganz eindeutig Il Colorato. Und nach allem, was wir inzwischen über ihn wissen, wäre es höchst verwunderlich, wenn der Hunter rein zufällig Augenzeuge dieser Feuerattacke geworden wäre.«

				»Ein sehr großer Zufall sogar!«, pflichtete Rena ihm bei. »Den Feuerschlucker aufgefordert oder gar persönlich eingegriffen hat der Blutgierer allerdings nicht, oder?«

				»Nein«, erklärte Taha. »Jedenfalls hat Nele nichts dergleichen erzählt.«

				»Wenn Aimis Vermutung stimmt«, kam Malte auf den Ausgangspunkt ihrer Diskussion zurück, »dann würde das erklären, warum der Feuerspucker ohne jedes Motiv einen ihm völlig unbekannten Menschen in Flammen gesetzt hat: weil er nicht mehr Herr seines eigenen Willens war!«

				»Dann hat man also auch bei ihm die gleichen Spuren wie bei Martin Richter gefunden?«, wunderte sich Pi.

				»Wie denn?« Malte rümpfte die Nase. »Er wurde doch lediglich verletzt. Weshalb sollte er da obduziert werden?«

				Während Pi sich an die Stirn schlug, wandte Stefan Weiß sich an den Direktor. »Du glaubst also, dass es eine Verbindung zwischen dem Todesfall im Mauerpark und dem Unfall von Markowski gibt?«

				»Zumindest vermute ich das ganz stark«, bestätigte Malte unter nachdenklichem Nicken. »Und möglicherweise auch mit den anderen Todesfällen der letzten Tage.«

				»Aber …« Stefan verzog zweifelnd das Gesicht. »Wie sieht diese Verbindung denn aus?«

				»Genau das ist das Problem«, erwiderte Malte mit betretener Miene. »Ich sehe sie nämlich noch nicht.«

				»Vielleicht sind es ja die Opfer?«, mutmaßte Rena. »Dass es eine Verbindung zwischen Herrn Richter und dem Automechaniker gegeben hat, steht inzwischen ja fest.«

				»Die Opfer, hm?« Malte stütze sein Kinn auf die Hand und blickte grübelnd in die Runde. »Gar keine schlechte Idee! Also: Das Opfer im Museum war Personaldisponent bei einer Wachschutzfirma, ›CAPITAL SECURITY‹, und das im Mauerpark war ein gewisser Michael Meister, der Besitzer von ›MasterFood‹, einem bekannten Berliner Caterer, wie ich von Alex Roloff erfahren habe.« Er blickte in die Runde. »Aber wo ist die Verbindung? Haben die beiden Männer sich vielleicht persönlich gekannt? Hatten sie beruflich miteinander zu tun? Oder hingen sie auf andere Weise zusammen? Sportverein? Partei? Internetforum oder was auch immer?«

				»Das werden wir schon noch herausfinden, Herr Direktor«, erklärte Taha mit entschlossener Miene. »Und was Richter und Marin an den beiden Abenden in der Woche getrieben haben, ebenfalls.«

				»Jo!«, unterstützte Kjell seinen Warriorfreund.

				»Na gut. Möglicherweise hilft uns das ja weiter«, kommentierte Rena. Doch ihre Miene bewies, dass sie nicht so recht überzeugt davon war. »Besser wäre es natürlich, wenn wir Truffauts Stick doch noch finden würden. Oder vielleicht sogar diese ominöse Prophezeiung des Dunklen Herrschers. Daraus könnten wir bestimmt ersehen, was die Nokturni vorhaben – und es möglicherweise noch verhindern.«

				Da wurde die Tür geöffnet und ein weiterer Guardian trat ins Besprechungszimmer. »Wisst ihr, ob jemand von uns gerade in Moabit unterwegs ist?«

				Alle schüttelten den Kopf.

				»Warum fragst du?«, wollte Malte wissen.

				»Weil wir die oder den dann warnen müssten. Einer unserer Runner, ein Taxifahrer, glaubt nämlich eine Horde Fantoms in der Nähe der Turmstraße gesehen zu haben. Er ist sich zwar nicht ganz sicher«, der Guardian verzog das Gesicht, »aber trotzdem …«

				»Danke für die Info.« Malte nickte ihm freundlich zu. »Leider können wir nicht verhindern, dass diese Finsterlinge sich in den Straßen unserer Stadt herumtreiben. Für die Norpel sind sie doch ganz normale Berliner wie du und ich auch. Doch zum Glück befindet sich niemand von uns im Gefahrenbereich.«

				Der Guardian wollte sich schon zurückziehen, als Malte ihm noch hinterherrief: »Der Runner soll trotzdem die Augen offen halten und uns informieren, wenn ihm was verdächtig vorkommt!«

				Wir hatten die Rechtsmedizin kaum verlassen und befanden uns schon wieder auf der Straße, als mir der Satz von Dr. Sickos erneut im Kopf herumspukte: »Wie die Schlangen ins Museum gekommen sind, wissen nur die Götter« – und da fiel es mir urplötzlich ein:

				Laokoon!

				Natürlich!

				»Ich hab’s!« rief ich Lotti aufgeregt zu. »Die Schlangen aus der Laokoon-Gruppe haben den Wachmann getötet! Sie sind zum Leben erwacht, sind über ihn hergefallen und haben ihn erstickt – genau so muss es gewesen sein.«

				»Du spinnst, Nele!«, entfuhr es Lotti spontan. »Das ist doch völlig gaga!«

				»Ist es nicht!«, beharrte ich. »Im Gegenteil! Das passt alles so wunderbar zusammen wie die Steinchen eines Mosaiks.« Zumindest lieferte es eine plausible Erklärung für alles: weshalb im Museum keinerlei Einbruchsspuren gefunden wurden; für die seltsamen Würgemale an Hübners Hals; für seinen zerquetschten Brustkorb und die Bisswunden an seinem Körper; für die Schlangenschuppen an seiner Kleidung und wieso diese so unheimlich alt waren. »Erinnerst du dich nicht mehr, was dein Vater erzählt hat?«, fragte ich Lotti. »›Die Skulptur wurde vermutlich in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach Christus geschaffen‹ – und damit ist sie knapp zweitausend Jahre alt, genau wie die Schlangenschuppen. Womit alle Rätsel um Hübners Tod gelöst wären!«

				»Genau«, entgegnete meine Freundin sarkastisch. »Bis auf ein winziges Detail: Nämlich wie diese Schlangen zum Leben erwacht sein sollen. Das gibt es doch nur in Fantasyfilmen oder Horrorbüchern und ist in Wirklichkeit völlig unmöglich!«

				Und dass sich Menschen in Monster verwandeln, natürlich ebenfalls. Trotzdem hatte ich das mit eigenen Augen beobachtet! Doch das konnte ich Lotti nicht sagen, deshalb beließ ich es dabei, auch wenn es mir schwerfiel. Ich war einfach davon überzeugt, dass es so gewesen sein musste!

				Schweigend liefen wir nebeneinanderher, als ich plötzlich etwas Seltsames bemerkte: Warum, zur Hölle, drückte sich ein Trupp von gleich fünf Stadtreinigungsmitarbeitern gar nicht weit von uns entfernt auf dem Bürgersteig herum? Und warum stand ganz in ihrer Nähe ein BSR-Fahrzeug – ein Pritschenwagen mit Plane – wie zum Sprung bereit?

				Die Gehwege waren doch erst kürzlich gesäubert worden!

				Der erste der Fantoms hatte noch gar nicht seine Monstergestalt angenommen, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel: »Schnell weg!«, schrie ich Lotti an. »Die haben es auf uns abgesehen!«

				Diesmal reagierte meine Freundin genauso schnell wie ich. Blitzschnell fuhren wir auf den Absätzen herum und sprinteten los – nur um fast im gleichen Moment wieder entsetzt stehen zu bleiben. Auch die andere Seite des Gehwegs war nämlich von fünf Monstern in orangener Arbeitskleidung versperrt, die uns hämisch angrinsten. Das Ungeheuer in ihrer Mitte war ein mächtiger Bäringer – und ich hätte wetten kennen, dass sich niemand anderer als Lars’ Onkel Arko dahinter verbarg. Allerdings hatte ich ihn noch nie in seiner Monstergestalt gesehen und so war ich mir nicht sicher.

				»Worauf wartest du noch, Nele?«, raunte Lotti mir aufgeregt zu. »Jetzt tu endlich was! Wie letztens auf der Oberbaumbrücke!«

				Meine Hand fuhr zu meinem Hals hoch – und da erst fiel es mir wieder ein: verdammt! Ich hatte vergessen, die Kette mit dem orangegoldenen Anhänger nach dem morgendlichen Duschen wieder umzulegen!

				Unmöglich also, die Warriors zu alarmieren!

				Die Ungeheuer schienen genau zu wissen, was in mir vorging. Ich war nämlich kaum erschrocken zusammengezuckt, da wurde ihr hämisches Grinsen noch breiter und der Bäringer grollte mir heiser zu: »Warum versuchst du es nicht mal mit einem Hilferuf?«, schlug er mir spöttisch vor. »Oder weißt du vielleicht schon, dass darauf in Berlin so gut wie niemand mehr reagiert?« Während die anderen Monster – zwei Vampire, ein Guhl und ein Krallenfinger, wenn ich die Beschreibungen im Lehrbuch richtig im Kopf hatte – in heiseres Gelächter ausbrachen, kamen sie immer näher.

				Und ihre Kumpane von der anderen Seite ebenfalls, wie ich mit einem schnellen Blick über die Schulter feststellte. Der mir gleichzeitig offenbarte, dass die einsame Nebenstraße völlig verlassen in der Nachmittagssonne lag: Weit und breit waren nicht ein Auto und kein einziger Fußgänger zu sehen. 

				Wenn ich wenigstens Fantomsalz bei mir gehabt hätte. Aber die Kugeln steckten in dem Jeansrock vom Sonntag und den hatte ich in den Wäschekorb gesteckt, ohne sie herauszunehmen.

				Meine verdammte Schusseligkeit – wie Mechti immer klagte!

				Ich wollte mich schon geschlagen geben und mich in mein unvermeidbares Schicksal fügen, als mir wie aus dem Nichts Aimis Worte vor dem Werkstor in Neukölln wieder einfielen: »Manchmal tun es auch stinknormale Dinge!« 
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				· 33 · 
Ein mysteriöses Schreiben

				»War das wirklich nötig?« Der Großmeister sah die Dunkelschwinge zweifelnd an. »Den Hubot vom Mauerpark ebenfalls abzuschalten, meine ich?«

				»Und ob das nötig war!«, bekräftigte Nostromo, der wie aus dem Nichts neben dem Schreibtisch in Ashmodeus’ Büro aufgetaucht war. »Hätte ich es sonst befohlen?«

				»Aber er hat doch absolut nichts gewusst«, wandte der Großmeister ein. »Er hat doch geglaubt, seinem eigenen Willen zu folgen, als er den Mann in Flammen gesetzt hat. Deshalb hätte er nichts für uns Gefährliches offenbaren können.«

				»Das mag schon sein.« Die durchscheinende Dämonengestalt verformte sich auf groteske Weise. »Und dennoch verstehe ich dich nicht, mein Freund. Du hast doch nicht etwa Mitleid mit diesem Menschling?«

				»Natürlich nicht!« Die Miene des Großmeisters verfinsterte sich. »Das solltet Ihr doch längst wissen, Großmächtiger. Diese Menschlinge haben unser Mitleid doch gar nicht verdient. Meine Sorge gilt vielmehr unserem großen Ziel, das ich unter keinen Umständen gefährdet sehen möchte. Aber genau das könnte passieren, wenn die Guardians davon Wind bekommen, was mit dem Feuerschlucker passiert ist.«

				»Nicht doch, Ashmodeus!« Ein nachsichtiges Lächeln legte sich auf die Fratze der Dunkelschwinge. »Erinnerst du dich nicht mehr deiner eigenen Worte? ›Haltet unsere Feinde auf Trab‹, hast du deinen Jüngern gepredigt, ›ohne jeden Grund oder erkennbaren Sinn. Verwirrt sie so sehr, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können und keine Zeit mehr finden, um über unseren eigentlichen Plan nachzudenken‹ – genauso lauteten deine Worte. Mit jedem Toten mehr wird es für sie schwieriger herauszufinden, welche von ihnen der Erfüllung des Rituals dienen und welche nicht. Und das kann doch nur in unserem Sinne sein!« Er beugte sich nach vorne und sah den Großmeister mit triumphierendem Grinsen an. »Nicht wahr, Ashmodeus?«

				Das rote Kästchen mit der Aufschrift »Feuerwehr« an der Hauswand war gar nicht zu übersehen. Die Glasscheibe zersplitterte schon beim ersten Schlag. Ich hatte den schwarzen Knopf kaum eingedrückt, da durchbrach das schrille Heulen der Feueralarmsirenen auch schon die Stille des Nachmittags. Während Lotti und ich uns unter dem Feuermelder an die Wand drückten, als könnte die uns beschützen, hielten die auf uns zueilenden Monster sichtlich überrascht mitten im Lauf inne. Ihre geifernden Fratzen entgleisten. 

				Der massige Bäringer an ihrer Spitze stieß einen wilden Fluch aus: »Ihr verdammten Bälger!« Er schien nicht so recht zu wissen, was er tun sollte: uns angreifen oder sich zurückziehen. Allerdings erkannte er genauso gut wie ich, dass immer mehr Fenster geöffnet wurden und immer mehr Neugierige ihre Köpfe herausstrecken. »Was ist denn passiert?«, hallte es durch die eben noch so stille Straße. »Wo brennt’s denn?« 

				Nur einen Augenblick später öffnete sich auch die Haustür neben uns und ein Hüne mit Ziegenbart und dünnem Pferdeschwanz trat in einem blauen Hausmeisterkittel auf den Gehsteig. »Wart ihr dette?«, ranzte er uns an. »Oda wer hat Alarm jejeben?«

				»Nein, nein!«, antwortete ich gedankenschnell und deutete auf unsere Verfolger in der orangefarbenen BSR-Kluft. »Das waren die Saubermänner dort!« 

				Als dann auch noch ein Taxi am Ende in die Straße einbog und mit gequält aufjaulendem Motor auf uns zuraste, entschied sich der Bäringer zur Flucht: »Zurück!«, schrie er den anderen Monstern zu. »Los, verzieht euch!« Die Ungeheuer folgten seiner Aufforderung auf dem Fuß. Sie sprinteten los und sprangen in das BSR-Fahrzeug, einige ins Führerhaus, die anderen auf die Ladefläche. Der Motor heulte auf und gleich darauf radierte der Pritschenwagen mit laut quietschenden Reifen das Pflaster und brauste davon – ohne jede Rücksicht und ohne auf den Verkehr zu achten. Schon nach wenigen Metern streifte er laut scheppernd das Heck des entgegenkommenden Taxis. Das wurde herumgeschleudert, drehte sich um die eigene Achse und knallte dann gegen einen Straßenbaum, während der nur leicht beschädigte BSR-Wagen weiterraste und in der Ferne verschwand.

				Lotti und ich stürzten sofort auf das Taxi zu und rissen die Tür auf. Der Fahrer blutete heftig aus einer Stirnwunde: Er war beim Aufprall offensichtlich gegen das Lenkrad geprallt. Ich war schon versucht, meine Hand auszustrecken und auf seine Wunde zu legen, ließ es dann aber doch lieber sein. Nach meinem sonntäglichen Misserfolg bei Lars Petzner musste ich einen weiteren ja nicht unbedingt zwangsweise heraufbeschwören! Außerdem schien dem Fahrer die Verletzung gar nichts auszumachen. 

				»Seid ihr okay?«, fragte er uns nämlich mit besorgter Miene. »Es ist euch doch hoffentlich nichts passiert?«

				Während mir sofort aufging, was das bedeutete – der Mann war offensichtlich ein Illumini oder vielleicht sogar ein Guardian –, war Lotti über sein Verhalten natürlich mehr als verwundert. »Sie machen mir vielleicht Spaß!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sie bluten wie der Niagara-Fall und fragen uns, wie es uns geht!« Dann verzog sie besorgt das Gesicht. »Oder stehen Sie vielleicht unter Schock?«

				»Nein, nein, keine Sorge«, wehrte der Taxifahrer ab, als ein Feuerwehrauto mit zuckendem Blaulichtgewitter und dröhnendem Martinshorn näher kam und schließlich bei uns anhielt. Der Taxifahrer deutete auf seine Wunde und blinzelte uns zu. »Dann sind die wenigstens nicht umsonst hierher gefahren!« Während er sich zu den Feuerwehrmännern gesellte und sich behandeln ließ, wandte der hünenhafte Hausmeister sich an den Einsatzleiter. 

				»Diese Flitzpiepen, diese elendigen!«, schimpfte er und deutete zum Ende der Straße, wo von dem BSR-Fahrzeug natürlich keine Spur mehr zu erkennen war. »Erst jeben’se Alarm und denne manchen’se einfach die Bieje! Flitzpiepen, verdammte!«

				Mit unterdrücktem Kichern stahlen Lotti und ich uns davon und stießen nur zwei Minuten später auf drei wohlbekannte Gestalten: Taha, Kjell und Aimi, die an einer Litfaßsäule lehnten.

				»Da sieh mal einer an!«, begrüßte Lotti sie ironisch. »Die Helden von der Oberbaumbrücke!«

				»Ich freu mich ebenfalls, euch zu sehen«, erwiderte Taha gelassen. »Glücklicherweise seid ihr den Kerlen auch ohne unsere Hilfe entwischt.«

				»Was hast du denn gedacht?«, gab ich gereizt zurück. »Wir können ja nicht immer warten, bis ihr zur Stelle seid und uns rettet.«

				»Wir sind nämlich schon groß«, fiel Lotti ein, obwohl sie gar nicht wusste, worauf ich mit meiner Äußerung angespielt hatte, »und können selber auf uns aufpassen!«

				»Wie es sich für große Mädchen eben gehört«, spottete Taha und wandte sich an seine Begleiter. »Nicht wahr?«

				»Jo«, antwortete Kjell wie erwartet, während Aimi mich nur abschätzig musterte.

				Aber das hatte ich ebenfalls erwartet!

				»Was ich dich fragen wollte«, hob Taha an, wurde aber sofort von Lotti unterbrochen.

				»Nicht jetzt«, wies sie ihn spitz zurecht. »Nele und ich haben nämlich noch was vor.«

				»Wie schön für euch«, gab Taha im gleichen Ton zurück und wandte sich dann an mich. »Hast du es dir überlegt, Nele? Wann du Zeit für eine kleine Übungsstunde hast, meine ich?«

				O Mist!

				Erst in diesem Moment erinnerte ich mich wieder daran, was Taha mir beim Abschied am Vortag nahegelegt hatte: dass ich dringend Unterricht im Wingsuitfliegen benötigte und mir deshalb einen Termin für eine erste Übungsstunde überlegen sollte.

				»Äh … n-n-natürlich«, antwortete ich rasch, während ich in Gedanken meine Termine überflog: nachher mit Lotti ins Museum, morgen Nachmittag mit Kimi zu HvH ins Büro und Donnerstagabend zu dem Klub, den Martin Richter und Rico Marin immer besucht hatten – so hatten wir es auf dem Weg in die Rechtsmedizin beschlossen. »Wie … äh … wie wäre es denn mit morgen Abend?«

				»Morgen Abend?« Taha überlegte kurz und nickte dann. »Einverstanden: morgen Abend im GSP. Aber vergiss bitte deinen Badeanzug nicht!«

				Meinen Badeanzug? Musste ich das verstehen?

				Auch Lotti schaute ihn verwundert an. »Nele kann doch schon schwimmen. Da macht das Üben wirklich keinen Sinn!«

				»Und du kannst schon reden«, gab Taha ganz cool zurück. »Aber das ergibt auch nicht immer einen wirklichen Sinn.« Während seine Begleiter ein breites Grinsen zeigten, nickte er uns freundlich lächelnd zu. »Macht’s gut, ihr beiden. Und passt bitte gut auf euch auf!«

				Und das meinte er wirklich ernst.

				Während die drei davongingen, schaute Lotti mich eindringlich an. »Du würdest es mir doch sagen, wenn du Probleme hast, oder?«

				»Probleme?«, wiederholte ich verblüfft. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Ganz einfach: Dauernd ist jemand hinter dir her und dann tauchen immer diese beiden Typen und dieses Kurzhaar-Girl auf.« Lotti trat einen Schritt näher und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Brauchst du vielleicht Hilfe, Nele?«

				»Nein, nein«, erwiderte ich rasch und winkte ab. »Aber vielen Dank für dein Angebot.«

				»Nichts zu danken«, erwiderte Lotti mit unbewegter Miene. »Wozu hat man denn Freunde?«

				Und damit hatte sie absolut recht!

				»Du hast es gut, Lotti!«, sagte ich voller Neid, während wir vom S-Bahnhof am Hackeschen Markt zum Bode-Museum marschierten. »Ich würde alles darum geben, auch nur einmal zum Gartenfest des Bundespräsidenten eingeladen zu werden. Und du gehst jetzt schon zum dritten Mal nacheinander dorthin.« Genau das war nämlich der Grund, warum Lotti unbedingt ihren Vater besuchen musste: Heute war nämlich der letzte Tag, um das Einladungsschreiben zu beantworten, aber Leonhard von Bode hatte es irgendwo in seinem Büro verkramt. »Wenn ich mich nicht persönlich darum kümmere, geht unsere Zusage ganz bestimmt nicht rechtzeitig in die Post«, hatte Lotti mir erklärt. »Und am Ende gibt Papa dann Mama und mir die Schuld, dass wir das verbummelt hätten.«

				Männer sind eben eine ganz besondere Spezies!, wie Oma Mimi immer zu sagen pflegte.

				»Du musst nicht neidisch sein, Nele«, widersprach Lotti mir nun vehement. »Eigentlich ist das Gartenfest im Schlosspark eine stinklangweilige Angelegenheit, für mich jedenfalls. Es wiederholt sich nämlich ohnehin alles Jahr für Jahr – die Ansprachen, das Büfett, die Unterhaltungsangebote bis hin zum obligatorischen Abschlussfeuerwerk. Es reicht deshalb völlig aus, wenn man das einmal mitgemacht hat. Aber leider …« Fast resigniert zuckte sie mit den Schultern. »… fühlt Papa sich irgendwie verpflichtet, dort anzutanzen – obwohl es ihn ebenfalls schon längst anödet. Aber in seiner Position, so behauptet er immer, wird das einfach von ihm erwartet. Und obwohl Mama und mir nicht die Bohne daran gelegen ist, fügen wir uns einfach in unser Schicksal und leisten ihm jedes Mal wieder Beistand.«

				»Dann schick mich doch hin, wenn du keine Lust hast«, sagte ich mehr im Scherz denn im Ernst. »Ich leiste deinem Papa gerne Gesellschaft.«

				Leonhard von Bode war sichtlich erfreut, als wir in seinem Büro aufkreuzten, und strahlte übers ganze Gesicht. »Hallo, mein Sonnenschein«, begrüßte er seine Tochter und strich Lotti zärtlich übers Haar.

				Mein Sonnenschein!

				So hatte Waldi mich noch nie im Leben genannt. Und zum Ausgleich dafür ließ er sich jetzt mitsamt der restlichen Sippe die karibische Sonne auf den Bauch scheinen!

				Ein bitteres Gefühl erfüllte mich, ja fast schon Wut.

				Hoffentlich holten sich alle vier einen ordentlichen Sonnenbrand!

				Erst da ging mir auf, dass ich zum ersten Mal seit ihrer Abreise an meine Familie dachte. Und das machte mir nicht einmal ein schlechtes Gewissen.

				War das eigentlich normal?

				Ich hätte das gerne mit Lotti diskutiert, kam aber nicht dazu. Nachdem sie die Einladungssache erledigt hatte, berichtete sie ihrem Vater nämlich von unserem Besuch in der Gerichtsmedizin – worauf dieser uns ganz versonnen ansah.

				»Seltsam«, murmelte er nachdenklich. »Diese Geschichte von den mysteriösen Schlangenschuppen erinnert mich plötzlich wieder an etwas, was ich fast schon vergessen hatte. Dabei war es ähnlich rätselhaft.« Ohne weitere Erklärung machte er sich an seinem Schreibtisch zu schaffen und durchwühlte sämtliche Schubladen.

				Ich warf Lotti einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern.

				»Na, bitte!«, rief Leonhard von Bode da auch schon aus, beförderte einen braunen DIN-A4-Umschlag zutage und legte ihn auf seinen Schreibtisch. »Da haben wir es ja!«

				»Was denn?« Ich schaute ihn ratlos an. »Was ist das?«

				Anstelle einer Antwort öffnete er den Umschlag und kippte den Inhalt auf seine Schreibunterlage: ein Foto, eine Plastiktüte mit einem Metallkügelchen und ein kurzes handschriftliches Schreiben. 

				Das Foto zeigte eine seltsame Skulptur, die auf einem scharlachroten, wahrscheinlich samtenen Tuch stand: Es war eine fünfköpfige Schlange, die aussah, als hätte ein nicht übermäßig talentierter Hobbykünstler sie geschaffen. Aber möglicherweise besaß das eigenartige Artefakt andere Eigenschaften, die es museumswürdig machten?

				Meine Neugierde war jedenfalls geweckt. »Was hat es damit denn auf sich?«

				Vor etwas mehr als drei Jahren, so erklärte Lottis Vater, hatte er den Umschlag in seiner Post gefunden. »Der Brief war an mich persönlich adressiert, enthielt aber keinen Absender – genau wie das beigefügte Schreiben.« Er nahm es und wedelte damit vor unseren Köpfen herum. »Am besten, ihr lest es selbst.«

				Es waren nur wenige Zeilen. Der zierlichen Handschrift nach zu urteilen, stammten sie von einer Frau: 

				Bitte entschuldigen Sie die unübliche Form der Kontaktaufnahme und auch, dass ich mich nicht vorstelle. Aber bitte glauben Sie mir: Ich habe gute Gründe dafür! Meine dringende Bitte: Wissen Sie Näheres über die Skulptur auf dem Foto? Können Sie feststellen, aus welchem Metall sie besteht (eine kleine Materialprobe anbei)? Die Sache ist lebenswichtig! Ich werde mich demnächst wieder melden – und wenn sich meine Befürchtungen bestätigen, werde ich mich natürlich auch persönlich offenbaren und Ihnen die näheren Hintergründe erläutern.

				Vielen Dank für Ihre Mühe und herzliche Grüße

				Tatsächlich fehlte die Unterschrift, die vielleicht Rückschlüsse auf die Schreiberin zugelassen hätte.

				»Und, Papa?« Lotto blickte ihren Vater gespannt an. »Kennst du diese merkwürdige Schlange?«

				Leonhard schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie weder gesehen noch je davon gehört. Zumindest nicht zum damaligen Zeitpunkt. Auch meinen Kollegen war die Skulptur gänzlich unbekannt. Allerdings …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen, als sei er nicht ganz sicher, ob er weiterreden sollte.

				»Ja?«, drängte ihn Lotti. »Jetzt sag schon!«

				»Dieses geheimnisvolle Schreiben hat mich natürlich neugierig gemacht, und deshalb fing ich an, ein wenig zu recherchieren.«

				»Und? Hast du was entdeckt?«

				»Ja, hab ich.« Leonhard nickte mit verkniffener Miene, als sei ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. »Auf einer ziemlich obskuren Website, die von Leuten betrieben wurde, die nicht nur esoterisch, sondern offensichtlich auch äußerst nationalistisch angehaucht waren. Weshalb die Fachwelt ihr wohl auch keinerlei Beachtung schenkte.« Auf dieser Seite befand sich zwar kein Foto der Skulptur, dafür aber eine Zeichnung, die der fünfköpfigen Schlange verblüffend ähnlich war. Im dazu gehörigen Text wurde behauptet, dass das Artefakt im Dritten Reich von den Nazis auf einer ihrer Expetitionen nach Tibet entdeckt und heimlich nach Berlin gebracht worden wäre. Die Schlange sei aus einem mehrere Millionen Jahre alten Meteoriten gefertigt, der zu Beginn des Erdzeitalters mit unserem Planeten kollidierte, und verfüge deshalb über ganz gewaltige zerstörerische Kräfte. »Was auch den Namen der Skulptur erklärt«, fuhr Leonhard fort: »›Die Schlange der Zerstörung‹.«

				»Was?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Haben Sie ›Schlange der Zerstörung‹ gesagt?«

				»Ja, hab ich.« Lottis Vater sah mich verwundert an. »Warum fragst du?«

				Was sollte ich ihm antworten? Dass die Nokturni gerade versuchten, die Schlange der Zerstörung zum Leben zu erwecken, um damit das Siegel des Teufels zu sprengen und die Pforte der Finsternis zu öffnen?

				Das hätte Leonhard doch nur an meinem Verstand zweifeln lassen! Und Lotti auch!

				»Weil … äh … weil«, stotterte ich deshalb herum. »Weil ich diese Geschichte einfach unglaublich finde.«

				Was durchaus der Wahrheit entsprach.

				Zum Glück schöpfte Leonhard trotz meines Gestammels keinerlei Verdacht. »Das kann ich gut verstehen, Nele«, sagte er vielmehr. »Mir ging es nämlich ganz ähnlich.«

				Lotti blickte ihn allerdings skeptisch an. »Stimmt das denn, was auf der Website steht?«

				»Stand, nicht steht!«, korrigierte ihr Vater. »Als ich die Domain nämlich nur wenige Tage später noch einmal aufrufen wollte, um die entsprechende Seite auszudrucken, war sie nicht mehr zu finden. Sie war vollständig gelöscht.«

				»Was? Wieso das denn?«

				»Keine Ahnung!« Leonhard hob die Hände. »Und ob die Angaben über diese Schlange zutrafen oder nicht, kann ich natürlich auch nicht beurteilen. Richtig ist allerdings, dass die Machthaber des Dritten Reiches mehrere wissenschaftliche Expeditionen nach Tibet ausgerüstet haben, von denen auch zahlreiche Artefakte mit nach Deutschland und insbesondere nach Berlin gebracht wurden.«

				Ich deutete auf die Plastikhülle. »Sie haben das Material doch aber bestimmt untersucht, oder?«

				»Natürlich haben wir das. Demnach steht eindeutig fest, dass das Gestein in der Tat mehrere Millionen Jahre alt ist, wenn nicht sogar mehrere Milliarden Jahre. Doch das exakte Alter konnten wir leider nicht bestimmen, geschweige denn seine vermeintlich zerstörerische Kraft. Dazu war die Probe mengenmäßig leider viel zu klein.«

				»Ah ja?« Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Und warum haben Sie dann nicht mehr angefordert?«

				»Weil die Absenderin – immer vorausgesetzt natürlich, es handelte sich tatsächlich um eine Frau – sich nie mehr bei mir gemeldet hat, deshalb!«

				»Das verstehe wer will.« Lotti blickte ihren Vater mit ratloser Miene an. »Warum macht sie sich erst die Mühe und schickt dir das Material zu – und dann meldet sie sich einfach nicht mehr? Dabei hat sie doch behauptet, das Ganze sei lebenswichtig! Das ergibt doch gar keinen Sinn, oder?«

				»Du sagst es.« Sichtlich ratlos zuckte Leonhard von Bode mit den Achseln. »Keine Ahnung, was dahintersteckt.«

				»Dann wissen Sie also auch nicht«, hakte ich nach, »wo das Foto aufgenommen wurde? Oder wo sich diese Skulptur befindet?«

				»Natürlich nicht! Da der Umschlag jedoch einen Berliner Poststempel trägt, vermute ich mal, dass sie irgendwo hier in der Stadt zu finden sein muss. Aber sicher bin ich nicht.« 

				Für einige Augenblicke sahen wir uns schweigend an, bis Lotti plötzlich die Stirn runzelte. »Was ich immer noch nicht so recht verstehe: Warum haben dich ausgerechnet die Schlangenschuppen an diese Sache erinnert?«

				»Ach so!« Leonhards Gesicht hellte sich auf. »Das habe ich ja ganz vergessen: An der Materialprobe haftete ein Haar, und da das Labor, das die Untersuchung durchgeführt hat, nicht wusste, ob das Absicht war oder ob es nur versehentlich beigefügt wurde, hat es dieses Haar ebenfalls analysiert.«

				Leonhards Tonfall ließ vermuten, dass das Ergebnis alles andere als erwartet ausgefallen war. »Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte ich deshalb gespannt.

				»Etwas völlig Verrücktes: Es handelte sich zwar eindeutig um ein Frauenhaar, doch es enthielt gleichzeitig winzige Spuren eines unbekannten Genmaterials, das dem eines Bären verblüffend ähnlich war!«

				»Du machst wohl Scherze, oder?« Lottis Gesichtszüge entgleisten. »So was ist doch völlig unmöglich!«

				»Das war auch meine erste Reaktion«, bestätigte ihr Vater. »Doch der für die Analyse zuständige Experte blieb steif und fest bei seiner Behauptung. Ihm war das Ergebnis zunächst nämlich ebenfalls schleierhaft vorgekommen und deshalb hat er die Untersuchung wiederholt.«

				»Und?«

				»Das Ergebnis war das gleiche wie vorher! Auch wenn es dafür keinerlei logische Erklärung gibt.«

				Und ob es die gab!

				Das Haar stammte offensichtlich von einem Fantom der Finsternis – einer Bäringer nämlich! 

				Aber das konnte ich weder Lotti noch ihrem Vater offenbaren. Stattdessen bat ich Herrn von Bode, mir den Umschlag mitsamt Inhalt zu überlassen.

				»Da die Absenderin sich seit Jahren nicht gemeldet hat, wüsste ich nicht, was dagegen spricht«, antwortete er, schien aber dennoch alles andere als begeistert zu sein. »Was willst du denn damit?« 

				Ich ignorierte Lottis fragenden Blick. »Ich glaube, ich kenne da jemanden, der sich diese Schlange auch gerne mal ansehen würde.« 

				Trotz dieser ausweichenden Antwort gab Lottis Vater sich einen Ruck und steckte mir den Umschlag zu. »Na gut«, sagte er. »Wenn es der Wahrheitsfindung dient.«

				Und genau das hoffte ich natürlich!
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				· 34 · 
Ein Mann mit Verbindungen

				Tahas Reaktion war weit weniger euphorisch, als ich erwartet hatte. Ich rief ihn noch auf dem Nachhauseweg an, um ihm von dem geheimnisvollen Schreiben zu berichten. Im ersten Moment klang er zwar durchaus begeistert, doch als ich ihm klarmachte, dass das Foto nicht den geringsten Hinweis darauf lieferte, wo sich die Skulptur befand, ließ sein Enthusiasmus schlagartig nach. Selbst Leonhards Vermutung, dass die Schlange irgendwo in Berlin zu finden sein müsste, beeindruckte ihn nicht besonders. »Wenn du nicht mehr zu bieten hast, hilft uns diese Entdeckung leider auch nicht viel weiter«, erklärte er vielmehr. »Dass diese Schlange der Zerstörung tatsächlich existiert und sich in Berlin befinden muss, ist uns längst klar. Viel wichtiger wäre es, ihren exakten Standort zu lokalisieren. Dann könnten wir vielleicht noch verhindern, dass die Nokturni sie zum Leben erwecken!«

				Aber da konnte ich ihm natürlich auch nicht weiterhelfen. 

				»Trotzdem, Nele«, schärfte Taha mir zum Abschluss unseres Telefonats ein. »Bring die Sachen bitte unbedingt morgen Abend zur Übungsstunde mit. Vielleicht entdecken wir ja etwas anderes, was uns weiterhilft.«

				Als ich zu Hause ankam, erwartete mich Oma Mimi nicht nur mit dem Essen, sondern auch mit Post: Meine Familie hatte tatsächlich an mich gedacht und mir eine Karte aus ihrem karibischen Urlaubsparadies geschickt! Beim Anblick des Motivs – Sonne, Palmen, weißer Strand – überkam mich ein Anflug von Neid, der mir beim Lesen der Rückseite aber sofort wieder verging. Darauf standen neben meiner Anschrift nämlich lediglich eine Reihe von vorgegebenen Stichworten, die im Multiple-Choice-Verfahren durch das Ankreuzen entsprechender Kästchen zu ergänzen waren: Sonne – super; Essen – reichlich; Hotel – first class; Wasser – nass; und weiterer Schwachsinn mehr.

				War es nicht toll, wie viel Mühe sich die vier gegeben hatten, um mir eine kleine Freude zu bereiten? 

				Dass sie nicht einmal daran gedacht hatten, die Ansichtskarte zu unterschreiben, passte da bestens ins Bild! Deshalb landete sie auch postwendend dort, wo sie hingehörte: nämlich im Papierkorb! Als gleich darauf mein Handy klingelte, hatte ich sie schon längst vergessen.

				Es war Kimi. Er erinnerte mich daran, dass ich ihn am nächsten Tag zu HvH begleiten wollte.

				Aber das hätte ich bestimmt nicht vergessen!

				Nie im Leben!

				Das Büro von Hubertus von Hohenstein befand sich in einem der Hochhäuser am Potsdamer Platz. »OPACUS AG« stand auf dem auf Hochglanz polierten Firmenschild neben dem Eingang des Gebäudes. An der holzgetäfelten Wand hinter dem Empfangstresen hing jedoch ein ganzer Wald solcher Schilder – darunter auch das von »NewsTV« –, was eindrucksvoll bewies, wie groß das Firmenimperium von HvH sein musste.

				Die Dame am Empfang war über unser Kommen informiert. »Der Herr Generaldirektor erwartet euch bereits«, sagte sie zu Kimi und mir und deutete zu den Aufzügen. »Neunter Stock. Dort werdet ihr abgeholt.«

				Die Wände des Lifts waren verspiegelt. Nicht ein Schmutzfleck war darauf zu entdecken. »Meine Güte!« Ich war zutiefst beeindruckt. »HvH scheint ja größten Wert auf peinliche Sauberkeit zu legen!«

				»Hm«, brummte Kimi kurz angebunden. »Sieht so aus.«

				Er wirkte nervös und aufgeregt. Kein Wunder: Vom Ausgang des Treffens hing ja einiges ab.

				»Es wird schon gut gehen«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »HvH hätte dich bestimmt nicht eingeladen, wenn er dir nicht helfen wollte. Ich drücke dir jedenfalls ganz fest die Daumen!«

				»Schau’n wir mal.« Kimis Mundwinkel zuckten nervös. »Hoffentlich behältst du recht.«

				Als wir aus dem Aufzug traten, wurden wir von einer weiteren Mitarbeiterin in Empfang genommen und direkt ins Büro des Generaldirektors geführt: ein riesiges Eckzimmer mit ebenso riesigen Glasfronten an zwei Seiten. Dennoch strahlte es keinerlei Protz aus. Es war zweckmäßig und schlicht möbliert und auch die bequeme Sitzgruppe in der Ecke wirkte keineswegs überkandidelt. Nur die Teppiche auf dem Boden mussten ein wahres Vermögen gekostet haben. Von Herrn von Hohenstein war allerdings keine Spur zu sehen.

				»Der Herr Generaldirektor ist sofort bei euch«, beschied uns die Angestellte und deutete auf die Gläser und Getränke, die auf einem Tablett auf dem Tisch standen. »Bitte bedient euch, wenn ihr wollt«, forderte sie uns auf, bevor sie das Büro verließ.

				Vor lauter Aufregung war uns der Durst jedoch gründlich vergangen. Außerdem war von der drückenden Junihitze in dem perfekt klimatisierten Büro absolut nichts zu spüren. 

				Die Wände des Büros waren mit zahlreichen Fotos geschmückt, auf denen zumeist Herr von Hohenstein in der Gesellschaft mehr oder weniger Prominenter zu sehen war. Politiker. Wirtschaftbosse. Film- und Fernsehstars. Journalisten. Sportler. Rocksänger. Schlagersternchen und viele andere mehr. Eines der Fotos zeigte HvH sogar im Kreise des halben Regierungskabinetts. Bei einer Feier, die offensichtlich auf einem Schiff stattgefunden hatte.

				»Cool!« Kimis Augen leuchteten. »So eine Bootsparty mitten auf dem Wasser muss einfach toll sein. So was würde ich auch gerne mal mitmachen.«

				Bevor ich antworten konnte, ging die Tür auf und Herr von Hohenstein trat ins Büro. Auch diesmal war er in Begleitung – ausgerechnet von dem aalglatten Herrn Kogler!

				Natürlich: Der Chef von »NewsTV« hatte sicherlich eine wichtige Funktion in seinem Firmenimperium. 

				HvH begrüßte uns äußerst freundlich und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe leider nicht mehr als zehn Minuten für euch«, erklärte er uns. »Lasst uns also nicht unnötig Zeit verlieren!« Damit blickte er Kimi an und nickte ihm auffordernd zu. »Also, was hast du auf dem Herzen?«

				Obwohl Kimis Stimme vor Aufregung zitterte, machte er seine Sache sehr gut. Nahezu brillant sogar. Seine kurze Erläuterung der Anliegen und Ziele der »Teens for a Better World« hätte vermutlich auch einen weit weniger aufgeschlossenen Mann als Herrn von Hohenstein überzeugt. 

				Nachdem Kimi geendet hatte, war HvH sichtlich beeindruckt. »Das klingt ja alles ganz hervorragend. Und da ich der festen Überzeugung bin, dass unsere Gesellschaft sich nur dann zu ihrem Besten entwickeln kann, wenn wir die jungen Menschen mit ins Boot nehmen und sie dazu bewegen, sich für eine lebenswerte Zukunft zu engagieren, will ich euch gerne unter die Arme greifen.« Er beugte sich vor und sah Kimi fragend an. »Wie viel fehlt euch denn noch am Gesamtetat?«

				Kimi verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich denke, so rund zwei Drittel müssten wir inzwischen zusammenhaben. Und mit ein bisschen Glück können wir in den nächsten Tagen bestimmt noch weitere Unterstützer gewinnen. Aber –«

				»Abgemacht«, unterbrach HvH ihn lächelnd. »Ich bin bereit, die am Ende noch fehlende Summe zu übernehmen. Vorausgesetzt natürlich, es handelt sich nicht gerade um ein Vermögen!«

				»Meine Güte, nein!«, wehrte Kimi erschrocken ab. »Wir sprechen maximal von sieben bis achttausend Euro! Aber höchstwahrscheinlich sogar von weit weniger.«

				»Dann bin ich ja beruhigt. Nicht dass ich euretwegen noch Insolvenz anmelden muss«, antwortete Herr von Hohenstein schmunzelnd, bevor er wieder ernst wurde. »Wie steht es denn um eure Öffentlichkeitsarbeit? Die Leute sollen doch mitbekommen, was euch bewegt. Aber ohne eine entsprechende Presse wird das wohl kaum gelingen.«

				»Das wissen wir doch«, warf Kimi rasch ein. »Deswegen haben wir ja auch schon eine Pressemitteilung entworfen.«

				Diese Bemerkung ließ Kogler amüsiert grinsen. Wofür ich dem überheblichen Typen am liebsten eine gescheuert hätte.

				Mit welchem Recht machte er sich denn über Kimi lustig? 

				Ganz anders dagegen HvH: »Super, Kimi, sehr gut!«, lobte er ihn nämlich. »Und wie sieht es mit dem Fernsehen aus?«

				»O«, stieß Kimi nur hervor und blickte ihn entgeistert an. »Glauben Sie im Ern–?«

				»Wieso denn nicht?«, fiel HvH ihm ins Wort. »Deshalb habe ich Herrn Kogler gebeten …« Er deutete mit dem Kopf auf den »NewsTV«-Chef. »… sich ein paar Gedanken darüber zu machen. Vielleicht kann unser Sender ja einen größeren Beitrag über euer Meeting bringen.« Er nickte Mister Aalglatt auffordernd zu. »Bitte, Herr Kogler!«

				Um es kurz zu machen: Der Kerl wand sich wie ein Aal. Er wollte es sich zwar offensichtlich nicht mit seinem Chef verscherzen, versuchte ihn aber dennoch davon zu überzeugen, dass seine Idee völlig daneben war. »Das Anliegen der jungen Leute ist ohne jeden Zweifel wichtig«, befand er mit schmierigem Lächeln. »Was uns jedoch fehlt, ist der für einen Fernsehbericht unbedingt notwendige optische Aufhänger.«

				Herr von Hohenstein runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Ganz einfach: Die Teilnehmer nächtigen in Jugendherbergen oder schlafen bei ihren Berliner Kollegen. Und die verschiedenen Arbeitskreise tagen in der Aula einer Schule oder in der Turnhalle.«

				»Ja, und?«

				»Beim Zustand der meisten Berliner Schulen schrecken solche Bilder unsere Zuschauer doch eher ab, als dass sie Sympathien für die Anliegen unserer jungen Freunde erwecken. Außerdem: Kimi und seine Mitstreiter sind doch allesamt völlig unbekannt.« Frederik Kogler zog ein gequältes Gesicht. »Wenn sie wenigstens einen prominenten Fürsprecher hätten, den wir vor die Kamera holen könnten. Einen Schirmherrn oder so was Ähnliches!«

				»Da habe ich schon jemand angefragt«, warf Kimi rasch ein. »Herrn Neflin vom Global School Project. Er unterstützt unser Treffen nämlich ebenfalls mit einem ansehnlichen Betrag.«

				»Vom Global School Project?« HvH sah Kimi nachdenklich an. »Davon habe ich auch schon gehört. War da nicht neulich erst ein Interview mit ihm im Tagesspiegel?«

				»Ganz genau!«, bestätigte Kimi mit eifrigem Nicken. »Seine Organisation fördert besonders begabte Jugendliche und den internationalen Schüleraustausch.«

				Nur mit Mühe konnte ich mir ein Schmunzeln verkneifen. 

				Wenn Kimi gewusst hätte, welcher Aufgabe Malte Neflin wirklich nachging!

				»Aber ist dieser Neflin denn auch prominent genug?«, wandte Kogler da ein. »Das wage ich doch sehr zu bezweifeln!« Mit gespielter Trauermiene wandte er sich an seinen Chef. »So leid es mir tut, Herr von Hohenstein, ich fürchte, ein Bericht über dieses Meeting interessiert unsere Zuschauer nicht im Geringsten und trägt uns nur desaströse Quoten ein. Aber damit ist niemandem gedient: uns nicht – und Kimi und seinen Freunden auch nicht.«

				Auch wenn ich Kogler absolut nicht ausstehen konnte: damit hatte er vermutlich recht!

				»Es gibt noch ein weiteres Problem«, schickte er da auch schon hinterher, um HvHs hochfliegenden Fernsehplänen den endgültigen K.o. zu versetzen. »Zeitgleich mit der Eröffnungsveranstaltung findet das Gartenfest des Bundespräsidenten statt. Da sind wir natürlich mit einem großen Team vor Ort. Und …« Er blickte Kimi fast schadenfroh an. »… dass jeder Zuschauer lieber das beeindruckende Abschlussfeuerwerk dort sehen will als eure Schülerzusammenkunft, ist ja wohl klar, oder?« 

				»Hm«, brummte HvH nachdenklich. Die Argumente von Kogler schienen ihn schwer beeindruckt zu haben.

				Kimi starrte schweigend vor sich hin. Er wusste offensichtlich auch nicht, wie er die Einwände des Senderchefs entkräften sollte.

				Dabei hätte ich ihn doch so gerne im Fernsehen bewundert!

				Plötzlich kam mir eine aberwitzige Idee. »Und wenn der Bundespräsident die Schirmherrschaft für das Meeting übernehmen würde?«, beendete ich das betretene Schweigen. »Oder sich sonst wie dafür engagiert? Und es zudem eine Eröffnungsparty an einem coolen Ort gäbe? Und ebenfalls ein Feuerwerk?«

				»Was?« Kimi starrte mich an, als wäre ich ein Geist. »Wie … wie soll das denn gehen, Nele?«

				»Genau«, pflichtete Mister Aalglatt ihm bei. »Der Bundespräsident hat mit seinem Fest doch genug zu tun.«

				»Na, wenn Sie da mal nicht unser Staatsoberhaupt unterschätzen, Kogler«, widersprach HvH da vehement. »Man kann ihn ja immerhin mal fragen. Das kostet doch nichts, nicht wahr?«

				Kogler verzog zwar das Gesicht, wagte aber offensichtlich keinen Widerspruch.

				»Und was die Eröffnungsparty betrifft.« Herr von Hohenstein sah mich erwartungsvoll an. »Hast du da schon eine Idee?«

				Die hatte ich in der Tat: Kimi selbst hatte mich nämlich darauf gebracht. Ich deutete auf das Foto der illustren Partygesellschaft auf dem Schiff. »So ein Bootsfest wäre doch cool, oder?«

				HvH verzog für einen Augenblick überrascht das faltige Gesicht. Die Winkelrissnarbe auf seiner linken Wange kerbte sich noch tiefer ein. Doch dann lächelte er mich an. »Natürlich, Nele, wieso eigentlich nicht? Zumal dieses Schiff rein zufällig einer unserer Firmen gehört und zudem noch hier in der Stadt liegt – nämlich auf dem Müggelsee. Und so ein Feuerwerk kostet ja auch nicht gerade ein Vermögen.« Er blickte den Senderchef scharf an. »Sie haben doch schon einige in Auftrag gegeben. Oder, Kogler?«

				»Stimmt«, musste der kleinlaut zugeben. »Soooo teuer ist das wirklich nicht.«

				»Na also.« Herr von Hohenstein nickte zufrieden. »Dann machen wir das doch einfach. Wir stellen unser Schiff zur Verfügung und kümmern uns natürlich auch um den Rest: das Catering, die Unterhaltung, die Security und selbstverständlich auch um das Feuerwerk.« Er grinste Kimi verschmitzt an. »Und da die Kosten für die Eröffnungsfeier sicherlich in euerem Etat enthalten sind …«

				»Ja, ja, natürlich«, versicherte Kimi hastig.

				»… verringert sich auch mein Deckungsbeitrag am Ende um die entsprechende Summe. Aber du, Kimi …« HvH warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Du versuchst den Bundespräsidenten für eure Veranstaltung zu gewinnen.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Abgemacht?«

				Kimi zögerte jedoch einzuschlagen. »Aber … wie soll das denn gehen? Ich kenne doch weder den Präsidenten noch irgendjemanden sonst, den ich deswegen ansprechen könnte.«

				»Ach ja?« Herr von Hohenstein schien maßlos erstaunt. Für ihn war es wohl unvorstellbar, dass es Menschen ohne jeden Kontakt in die höchsten Kreise der Gesellschaft gab. »Tut mir leid, das habe ich gar nicht bedacht. Einen Moment, bitte.« Er erhob sich, ging zu seinem Schreibtisch und drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »Fräulein Kluge? Bitte machen Sie mir eine Verbindung mit Ministerialdirektor Schmidinger!«

				Nur dreißig Sekunden später klingelte sein Telefon. HvH hob ab und sprach lächelnd in den Hörer: »Grüß dich, Ernst. Ich hätte da eine kleine Bitte.« Das Gespräch dauerte keine Minute, dann legte HvH mit zufriedener Miene auf und nickte uns zu. »Wer sagt’s denn? Herr Ministerialdirektor Schmidiger erwartet euch im Bundespräsidialamt.«

				»Wie? Wo? Wann?«, stammelte Kimi mit großen Augen. »Heute?«

				»Nicht heute, sondern gleich«, erwiderte Hubertus von Hohenstein. »In einer halben Stunde. Wenn ihr euch sputet, kommt ihr gerade noch rechtzeitig dorthin!«

				Es wurde zwar eng, aber mit der S-Bahn und einem forschen Spaziergang schafften wir es tatsächlich bis zur vereinbarten Uhrzeit vom Potsdamer Platz zum Spreeweg, wo sich das Bundespräsidialamt inmitten des Schlossparks erhob. HvHs Kontakt, Ministerialdirigent Ernst Schmidinger, erwartete uns bereits am Pförtnerhaus rechts neben den Einfahrtsschranken. Er war ein netter, freundlicher Herr kurz vor der Pensionsgrenze. Er schien einen kleinen Augenfehler zu haben. Er blinzelte uns nämlich andauernd durch seine dicke Hornbrille an und seine Pupillen wirkten seltsam starr. Allerdings bemerkte ich das erst bei genauerem Hinsehen.

				Nachdem Herr Schmidinger uns in sein Büro geführt und uns einen Platz angeboten hatte, hörte er sich Kimis Anliegen in aller Ruhe an. Dabei nickte er mehrfach mit dem Kopf, als kämen ihm dessen Ausführungen absolut plausibel vor – vermutlich nur deshalb, weil HvH ihm wohl eindringlich ans Herz gelegt hatte, die Better-Worldis nach besten Kräften zu unterstützen. Nur die Sache mit der Schirmherrschaft schien ihm nicht recht zu behagen.

				»Die Entscheidung obliegt zwar einzig und alleine dem Herrn Bundespräsidenten«, wandte er nämlich hektisch blinzelnd ein. »Aber da er euer Treffen aus naheliegenden Gründen nicht persönlich eröffnen kann, wird er euch nach meinem Dafürhalten in dieser Hinsicht vermutlich eine Absage erteilen. Dennoch wage ich der Hoffnung Ausdruck zu geben, dass sich ein anderer Weg findet, der es ihm ermöglicht, euch seine Unterstützung angedeihen zu lassen und euer Treffen damit einer breiteren Öffentlichkeit bekannt zu machen.« 

				Nachdem Herr Schmidinger uns versicherte, dem Bundespräsidenten unser Anliegen vorzubringen und uns dann über dessen Entscheidung zu informieren, notierte er sich Kimis Handynummer und reichte uns beiden zum Abschied die Hand – und nur zwei Minuten später standen wir schon wieder draußen vor dem Zaun und auf dem Gehsteig des Spreewegs.

				»O Mann«, stöhnte ich. »Meine Ohren klingeln immer noch! Ist das eine ansteckende Krankheit, die sich während einer langjährigen Beamtenlaufbahn zwangsläufig auf jeden überträgt?«

				»Wie?« Kimi schaute mich verwundert an. »Was meinst du denn?«

				»Na, dieser gestelzte Behördensprech …« Ich grinste hämisch und versuchte Herrn Schmidinger nachzumachen. »… dessen sich der Herr Ministerialdirektor befleißigt hat! Es hätte nicht viel gefehlt und meine Fußnägel hätten sich gekringelt!«

				»Egal!« Kimi winkte ab. »Entscheidend ist doch nur, was hinten rauskommt.« 

				Womit er meine Lacher wieder mal auf seiner Seite hatte.

				»Das ging ja schneller, als ich dachte«, sagte Kimi nach einem raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist erst kurz nach vier. Hast du noch ein wenig Zeit?«

				Klar hatte ich die! 

				Nicht nur, weil ich mit Taha erst um acht Uhr verabredet war. Auch zu Hause wurde ich an diesem Abend nicht erwartet. Oma Mimi wollte nämlich ausgehen, zu ihrer allwöchentlichen Pokerrunde, wie sie mir beim Frühstück erzählt hatte, und so hatte ich absolut keine Eile. »Warum fragst du?«

				Anstelle einer Antwort deutete Kimi auf die geflügelte Göttin auf der Spitze des ganz in der Nähe hoch aufragenden Denkmals. »Warst du schon mal auf der Siegessäule?«

				Schon alleine die Frage bereitete mir Übelkeit. »Nein«, sagte ich und schluckte beklommen. »Du vielleicht?«

				»Nein. Aber ich wollte schon immer mal da rauf.« Er blickte mich auffordernd an. »Wollen wir?«

				Natürlich hätte ich gewollt. Mit Kimi wäre ich sogar in die Hölle gegangen!

				Andererseits … »Ich weiß nicht«, druckste ich herum. »Eigentlich hab ich ja schreckliche Höhenangst.«

				»Versuch es doch einfach mal«, redete er mir gut zu. »Und wenn du es wirklich nicht schaffen solltest, kannst du ja jederzeit umkehren.«

				Für einen Moment war ich unschlüssig. Doch als ich seine erwartungsvoll leuchtenden Augen sah, gab ich mir einen Ruck. »Na gut. Aber versprich mir, dass du mich nicht auslachst, wenn ich kneife, ja?« 

				»Ich bitte dich, Nele.« In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass mir ganz warm wurde im Bauch. »So was würde ich doch niemals übers Herz bringen.« Nicht nur sein Lächeln verriet, dass das kein leeres Versprechen war. 

				»Ich weiß«, hauchte ich, beugte mich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Worauf warten wir dann noch?«
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				· 35 · 
Der Sturz von 
der Siegessäule

				Paul Redlich war völlig außer Atem. Der Aufstieg über die zweihundertfünfundachtzig Steinstufen der Wendeltreppe bis zur Aussichtsplattform der Siegessäule hatte ihn restlos geschafft. Er war kaum ins Freie getreten, da blieb er auch schon stehen, stützte seine Hände auf die Oberschenkel und keuchte wie ein lungenkrankes Nilpferd. Schweiß floss in Strömen über sein Gesicht und sein weißes T-Shirt klebte patschnass am Körper. Sein mächtiger Bauch wölbte den blauen Arbeitsoverall mit dem Firmenlogo: »BerlinPyronics«. Seine Frau hatte ja so recht: Wenn er sein Leben nicht gründlich umkrempelte, mindestens zwanzig Kilo abnahm und vor allen Dingen nicht endlich mehr Sport trieb, würde er über kurz oder lang einen Herzanfall erleiden. 

				Dabei war er erst Ende dreißig und hatte sein halbes Leben noch vor sich! 

				Morgen, dachte er, während er noch immer laut röchelnd nach Luft japste, morgen fange ich an! Ganz langsam natürlich, aber ganz bestimmt.

				Dabei hätte er sich diese ganze Quälerei sparen können, wie ihm schon gleich darauf bewusst wurde. Geahnt hatte er es ja schon vorher. Aber jetzt konnte er sich mit eigenen Augen und direkt vor Ort davon überzeugen: Die Aussichtsplattform der Siegessäule war als Standort für die Abschussbatterien eines Feuerwerks völlig ungeeignet. Selbst wenn das komplette Sicherheitsgitter abmontiert wurde – und nicht nur das von Vandalen beschädigte Teilstück, das sich gerade zur Reparatur in der Werkstatt befand –, machte das absolut keinen Sinn. Hier oben gab es einfach nicht genügend freies Schussfeld, das man für ein brillantes Feuerwerk nun einmal benötigte! 

				Paul schnaufte noch einmal tief durch, trat dann nach vorne ans Geländer und warf einen Blick in die Tiefe. Er war absolut schwindelfrei, und so machte es ihm überhaupt nichts aus, dass er sich rund fünfzig Meter über dem Erdboden befand. Der Lärm des brausenden Feierabendverkehrs am Großen Stern war allerdings selbst hier oben noch deutlich zu vernehmen. 

				Paul hob den Blick und schaute hinüber zum Schlosspark, wo sich der historische Amtssitz des Bundespräsidenten und das moderne Gebäude des Bundespräsidialamtes hinter hohen Bäumen versteckten. Ohne es zu merken, schüttelte er den Kopf: Wie hatte sein Boss bloß auf diese Schnapsidee kommen können? Schon der gesunde Menschenverstand hätte ihm doch sagen müssen, dass es keinen Sinn machte, Feuerwerksraketen von der Siegessäule abzufeuern. Und sein Vorschlag, die Goldelse in Flammen zu hüllen, war ebenso großer Schwachsinn. Zum einen würde der Denkmalschutz da nicht mitspielen und sofort sein kategorisches Veto einlegen. Und zum anderen würde man die flammende Viktoria vom Schlossgarten aus gar nicht richtig sehen können, weil der ovale Klotz vom Bundespräsidialamt mitten im Sichtfeld stand.

				Aber der Boss hatte das einfach nicht glauben wollen! Hatte all seine Argumente glattweg abgeschmettert und darauf bestanden, dass sich sein Chef-Feuerwerker höchstpersönlich an Ort und Stelle ein Bild verschaffte. 

				Unfassbar!

				Dieser dämliche Fortbildungsurlaub hatte den Boss mächtig verändert. Fast zu einem anderen Menschen gemacht. Leider nicht zu einem besseren.

				War das eigentlich der Sinn einer Fortbildung? Ganz bestimmt nicht!

				Nur mit Mühe schüttelte Paul Redlich die trüben Gedanken ab und schaute sich nach seinem Mitarbeiter um, dessen dunkelgrüner Overall dringend in die Waschmaschine gemusst hätte. Das langärmelige Flanellhemd, das er darunter trug, war nicht weniger schmutzig. Mit einer Kamera in der Hand tapste er auf der Plattform herum und filmte unentwegt. »Alles klar, Arko?«, rief Paul ihm zu. »Pass auf, dass du auch alles schön aufnimmst! Sonst glaubt der Boss mir am Ende doch wieder nicht!«

				Arko war einen guten Kopf größer als der untersetzte Paul und wog sogar noch ein paar Kilo mehr. Dafür aber hörte er offensichtlich auch weit schlechter, denn er reagierte überhaupt nicht auf die Worte seines Vorgesetzten, sondern näherte sich dem Bereich des Geländers, der ohne Schutzgitter war, und beugte sich über die Brüstung.

				»Mensch, Arko, sieh dich bloß vor!«, rief Paul ihm besorgt zu und kam rasch näher. »Wenn du den Abflug machst und abstürzt, bist du nur noch Matsch! Ich hab den Typen vom Denkmalamt doch hoch und heilig versprechen müssen, dass wir uns vorsehen. Sonst hätten sie uns gar nicht hier hochgelassen.« 

				Doch erneut zeigte der Mann im schmutziggrünen Arbeitsoverall keinerlei Reaktion.

				»Arko!« Der mahnende Unterton in Redlichs Stimme wurde stärker. Allerdings ohne Erfolg.

				»Verdammt noch mal, Arko!«, rastete Redlich schließlich aus. »Was ist denn heute bloß los mit dir? Sitzt du auf deinen Ohren, oder was? Oder weißt du vielleicht nicht mehr, wie du heißt?«

				»Wie? Was?« Der Mann mit dem struppigen braunen Haaren fuhr ruckartig herum, ließ die Kamera sinken und sah ihn überrascht an. »Warum sagen Sie das, Chef?« 

				»Weil ich dir heute immer alles dreimal sagen muss, bis du reagierst – darum!«

				»Echt?« Der Mann verzog das stoppelbärtige Gesicht. »Tut mir leid. Soll nicht wieder vorkommen.«

				»Das will ich doch sehr hoffen«, erwiderte Paul finster und schüttelte den Kopf. »Sonst bist du doch gar nicht so begriffsstutzig. Also reiß dich endlich zusammen.« Er wollte sich schon abwenden, als ihm plötzlich etwas auffiel: »Hast du sie noch alle? Warum trägst du denn Handschuhe bei der Bullenhitze?«

				»Äh.« Der Mann starrte auf seine schwarzen Lederhandschuhe, als würde es sie erst jetzt bemerken. »Wegen dem Hautausschlag«, sagte er dann. »Ohne Handschuhe tut jeder Griff doch höllisch weh.«

				»Ach so«, brummte Paul, wandte sich ab und drehte eine Runde um die gesamte Plattform. Nicht dass der Boss ihm noch vorwarf, er hätte es sich leicht gemacht und sich mit einer oberflächlichen Prüfung begnügt. 

				Nein! Wenn Paul Redlich etwas machte, dann richtig!

				Als er die Runde beendet hatte und an seinen Ausgangspunkt zurückkehrte, wollte er seinen Augen nicht trauen: Dieser Idiot hing schon wieder über der ungeschützten Brüstung! »Mensch, Arko!«, brüllte er ihn an. »Bist du völlig doof in der Birne? Hab ich nicht erst vor zwei Minuten gesa–?«

				Der Mann drehte sich zu ihm um und legte die Kamera zur Seite. »Ja, ja, ich weiß, Herr Redlich«, antwortete er mit schuldbewusster Miene.

				»Mann! Ich heiße Paul. Den Herr Redlich kannst du dir sparen.« Er verdrehte die Augen. »Wie oft soll ich dir das denn noch sagen, Arko?«

				»Ja, ja, schon gut.« Der Mann verzog das Gesicht. »Ich hab nur überlegt …«

				»Ja, was denn? Jetzt sag schon!«

				Der Schmutziggrüne antwortete nicht sofort, sondern zog ein Tempo aus der Tasche und schnäuzte in aller Seelenruhe die Nase.

				»Mann!«, stöhnte Paul. »Was hast du überlegt?«

				»Dass man die Abschussbatterien vielleicht auch dort unten platzieren könnte.« Der Mann deutete hinunter auf das Dach des Denkmalsockels. »Oder was meinen Sie, Chef?«

				Paul runzelte die Stirn. »Dort unten, meinst du?« Er trat neben ihn, lehnte sich an die Brüstung und blickte in die Tiefe. »Hm«, brummte er. »Also, ich weiß nicht, ob das so eine gute Id–« Mitten im Wort brach er ab. Er spürte noch, wie seine Beine blitzschnell angehoben und sein massiger Körper über die Brüstung geschoben wurden. Dann zogen ihn seine hundertzehn Kilo unaufhaltsam in die Tiefe. Noch bevor auch nur ein Ton über seine Lippen kam, schlug Paul Redlich schon auf dem Boden auf und war auf der Stelle tot.

				Während wir mit hallenden Schritten durch den Tunnel liefen, der unter dem mehrspurigen Kreisverkehr zur Mitte des Großen Sterns führte, war mir ziemlich beklommen zumute. Nicht weil wir uns unter der Erde befanden, sondern weil mir der bevorstehende Aufstieg in schwindelnde Höhen schrecklich zu schaffen machte. Wie viele Stufen würde ich wohl schaffen? 

				Zwanzig? 

				Fünfzig? 

				Oder vielleicht sogar hundert? 

				Oder würde ich schon nach zehn Stufen kehrtmachen, weil ich mich vor lauter Angst einfach nicht weiter traute? 

				Bitte! Bitte!, seufzte ich im Stillen gen Himmel. Lass mich nicht zum absolut katastrophalen Megaloser werden!

				Natürlich würde Kimi sein Versprechen halten und mich nicht auslachen. Aber was, wenn er mich im Stillen für feige hielt? Würde das seine Gefühle für mich beeinflussen? Oder würde er mich einfach nur bedauern und versuchen, mir über meine Ängste hinwegzuhelfen?

				Was, wenn er plante, mich dort oben endlich zu küssen, und ich wegen meiner Angst die – vielleicht einmalige – Chance darauf verschenkte? 

				Wir hatten die unterirdische Passage schon fast zur Hälfte durchquert, als es mir endlich auffiel: Außer uns war weit und breit kein Mensch zu sehen. Was mir recht merkwürdig vorkam. Schließlich war die Siegessäule eines der bekanntesten Wahrzeichen Berlins und gehörte damit quasi zum Pflichtprogramm nahezu jedes Hauptstadt-Touristen. Aber warum ließ sich ausgerechnet heute keiner blicken?

				Ich grübelte noch über diese Frage nach, als Kimi plötzlich stehen blieb und sich mit der Hand gegen die Stirn schlug. »Ich Idiot!«, stöhnte er auf. »Wir können da ja gar nicht rauf!«

				»Wie?« Ich blickte ihn verwundert an. »Was soll das heißen, wir können da nicht rauf?«

				»Die Aussichtsplattform ist doch im Moment für den Publikumsverkehr gesperrt.« Sichtlich verärgert über sich selbst, verzog Kimi das Gesicht. »Dass ich nicht daran gedacht habe! Dabei stand das doch in allen Zeitungen.« 

				Augenblicklich fiel mir die Schlagzeile der Boulevardzeitung wieder ein: »Vandalen verwüsten Goldelse.« Da das beschädigte Teilstück des Schutzgitters abmontiert und in die Werkstatt gebracht worden war, durfte bis zum Ende der Reparaturarbeiten aus Sicherheitsgründen niemand mehr auf die Plattform – wie nicht nur die gesamte Berliner Presse, sondern auch diverse Radiostationen und Nachrichtensendungen im Fernsehen inzwischen vermeldet hatten. Ohne großen Erfolg offensichtlich. Zumindest bei Kimi und mir. 

				Blieb mir also weiterer Angstschweiß erspart! 

				»Schade«, sagte ich dennoch pflichtschuldig, weil ich Kimi die Enttäuschung deutlich ansehen konnte. »Ich hätte es wirklich gerne versucht.« 

				Kimi schnaufte hörbar durch und hob die Hände. »Pech!«, fügte er sich in sein Schicksal. »Aber ein anderes Mal klappt es bestimmt.«

				Worauf ich zwar nichts erwiderte, aber innerlich einen weiteren Stoßseufzer zum Himmel schickte: nämlich, dass dieses andere Mal mindestens zwanzig Jahre auf sich warten ließ. 

				Wir wollten gerade umkehren, als uns hastige Schritte aus der Tiefe der Tunnel entgegenhallten. Einen Augenblick später hetzte eine massige Gestalt in einem total verdreckten dunkelgrünen Arbeitsoverall die Treppe am Ende des Ganges herunter und stürmte auf uns zu: Es war ein Mann, der es offensichtlich unglaublich eilig hatte.

				Als er uns bemerkte, hielt er abrupt inne und starrte uns für einen Augenblick erschrocken an, um sich nur einen Augenblick später in einen Bäringer zu verwandeln und uns mit wutverzerrter Bärenfratze anzufauchen. Ich befürchtete schon, dass er sich auf uns stürzen und attackieren würde, als er sich nach einem zornigen Blick auf Kimi anders besann. 

				Hatte er vielleicht Angst vor ihm? 

				Scheute er sich, es gleich mit zwei Gegnern aufzunehmen? 

				Oder hatte er bemerkt, dass ich heute mein Medaillon trug und damit Hilfe herbeiholen konnte?

				Keine Ahnung, was ihn bewog: Jedenfalls machte er auf dem Absatz kehrt und hastete die Treppe wieder hoch. 

				Das Ganze hatte kaum länger als eine Sekunde gedauert – und war dennoch lang genug gewesen, dass ich den Mann eindeutig erkannt hatte: Es war ohne jeden Zweifel Arko.

				Der Onkel von Lars Petzner!

				Der sich vor meinen Augen in das Fantom verwandelt hatte, das in Moabit hinter Lotti und mir her gewesen war.

				»Komm, lass uns nachsehen!«, forderte ich Kimi auf. »Da stimmt was nicht!«

				Der Anblick des Toten war so grauenhaft, dass ich mich um ein Haar übergeben hätte. Auch Kimi wurde kreidebleich. Wir waren beide so erschüttert, dass wir nicht mehr im Traum daran dachten, den flüchtenden Bäringer noch weiter zu verfolgen, dessen hastige Schritte nun langsam auf der rückwärtigen Seite des Denkmals verklangen. Mit schreckgeweiteten Augen starrten wir auf den völlig deformierten Körper, der in einer riesigen Blutlache vor dem Eingang zur Siegessäule lag. Er musste wohl aus großer Höhe gestürzt sein, anders war der grauenhafte Zustand der Leiche nicht zu erklären.

				Die Polizei, die wir natürlich sofort verständigt hatten, fand einen Ausweis in seinem Portemonnaie. Und so erfuhren auch wir, dass es sich um einen gewissen Paul Redlich aus Berlin-Lankwitz handelte. Wie schrecklich, dass er lediglich achtunddreißig Jahre alt geworden war! 

				Es bestand keinerlei Zweifel daran, dass er in den Tod gestürzt war. Die Frage war nur, ob es sich um einen tragischen Unfall gehandelt hatte – oder um Mord. Die überstürzte Flucht des Bäringers deutete allerdings ebenso auf Letzteres hin wie die deutlich sichtbaren und zudem noch ziemlich großen Fußabdrücke in der Blutlache und auf dem Weg zur Unterführung. Demnach war der Bäringer erst aus dem Eingang gestürmt, nachdem Redlich auf dem Boden aufgeschlagen war, und war dabei wohl, ohne es zu merken, in die riesige Blutlache getreten. Was ihn zwar nicht eindeutig zum Täter machte, aber höchst verdächtig.

				Die zuständige Kriminalkommissarin – rein zufällig war es dieselbe wie im Bode-Museum! – blickte mich grimmig an. »Findest du es nicht merkwürdig, dass du schon wieder einen Toten entdeckst?«, fragte sie mich fast vorwurfsvoll.

				»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass Sie schon wieder einen Todesfall aufklären müssen, den ich entdeckt habe?«, gab ich im gleichen Tonfall zurück.

				Sie bedachte mich zwar mit einem grimmigen Blick, verzichtete aber auf eine Antwort. »Du hast den flüchtigen Mann also erkannt?«, fragte sie stattdessen.

				»Bist du sicher, dass es ein Bäringer war?« Taha sah mich genauso neugierig an wie die übrigen Warriors und Rena Neflin, denen ich sofort nach meiner Ankunft bei den GSP von meinem schrecklichen Erlebnis an der Siegessäule erzählt hatte. »Und dass er den Tod des Mannes verursacht hat?«

				»Absolut sicher!«, gab ich zurück. »Um das Bärenmonster zu erkennen, brauchte ich nicht einmal besonders gute Augen. Und dass er den Mann umgebracht hat, steht für mich ebenfalls fest. Das spüre ich einfach, auch wenn es dafür im Moment noch keine eindeutigen Beweise gibt.«

				»Warum glaubst du das?« Rena standen deutliche Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Die Fantoms sind zwar treue Verbündete der Nokturni und außerdem noch überaus stark in ihrer Monsternatur verhaftet. Aber das bedeutet keineswegs, dass sie aus purer Mordlust töten. Meistens haben sie dafür einen Grund oder glauben zumindest, einen zu haben.« Sie blickte mich eindringlich an. »Aus welchem Grunde also sollte der Bäringer den Mitarbeiter von ›BerlinPyronics‹ von der Siegessäule gestürzt haben?« Trotz des vielen Blutes hatte ich das Firmenlogo auf Redlichs Overall nämlich deutlich erkennen können.

				»Das weiß ich nicht«, musste ich zugeben. »Aber immerhin steht eindeutig fest, dass er mit den Nokturni unter einer Decke steckt. Er hat sich nicht nur an der Siegessäule äußerst verdächtig benommen, sondern ist auch den Pick-up gefahren, mit dem der Doppelkiemling mit Truffauts Aktentasche geflüchtet ist.«

				»Das mag ja durchaus sein.« Rena schien immer noch nicht überzeugt. »Andererseits war der Wagen auf ›WertStoff König‹ zugelassen, während dieser Bäringer für ›BerlinPyronics‹ arbeitet, wie du selbst erzählt hast. Das passt doch nicht zusammen!« 

				»Das werden wir schon noch aufklären, genauso wie sein Motiv«, beharrte ich. »Bei dem Unfall auf der Brücke hat es ja auch einige Zeit gedauert, bis wir die wahren Hintergründe erkannt haben.«

				»Hm.« Rena Neflin kniff die Augen zusammen und musterte mich nachdenklich. Dann nickte sie Taha zu. »Gib bitte Pi Bescheid, dass wir uns um einige Minuten verspäten. Diese Sache hier ist zu wichtig, um sie auf die lange Bank zu schieben.« Nach einem raschen Blick durchs Fenster fügte sie dann noch hinzu: »Außerdem ist es für die Flyke-Patrouillen ohnehin noch zu hell.«

				Flyke-Patrouillen? Was, zur Hölle, war denn das schon wieder?

				Während Taha über seinen Communicator Kontakt mit dem mir immer noch unbekannten Pi aufnahm, bat Rena uns in den großen Konferenzraum, um die Lage zu rekapitulieren. Schon kurz darauf stießen auch Malte Neflin und ein weiterer Mann, der sich als Stefan Weiß vorstellte, zu uns.

				»Ich verliere langsam den Überblick«, eröffnete Rena die Diskussionsrunde. »Nehmen wir einfach mal an, Nele hat recht und der Bäringer hat den Feuerwerker tatsächlich getötet – dann haben wir es jetzt mit wie vielen Todesfällen zu tun, in die unsere Feinde verstrickt sind?«

				»Sieben!«, antwortete Taha wie aus der Pistole geschossen und begann aufzuzählen: Der Autounfall auf der Oberbaumbrücke hatte drei Opfer gefordert – nämlich Hans Markowski, Jean-Luc Truffaut und Martin Richter. Kurz darauf war Rico Marin aus dem Fenster gesprungen und am Sonntag dann ein Mann im Feuer umgekommen: Michael Meister, der Chef von »MasterFood«. In der Nacht zum Dienstag war der Feuerspucker auf rätselhafte Weise im Krankenhaus gestorben und erst vor wenigen Stunden dann Paul Redlich. »Wenn ich mich nicht verzählt habe«, fasste Taha zusammen, »sind das insgesamt sieben Todesfälle, mit denen die Nokturni und die Fantoms auf die eine oder andere Weise zu tun haben.«

				»Einen hast du vergessen«, sagte ich. »Nämlich Walter Hübner, den Personaldisponenten von ›CAPITAL SECURITY‹, der im Bode-Museum von den Laokoon-Schlangen erwürgt wurde.« Anders als bei Lotti ernteten die Argumente, die ich dafür ins Feld führte, diesmal keinen Spott. 

				Eher das Gegenteil war der Fall!

				»Ja, natürlich!« Malte Miene leuchteten auf. »Genau so muss es gewesen sein. Deshalb auch der Einbruch in die Vatikanischen Museen: Entweder haben die Nokturni die Laokoongruppe mit einem teuflischen Mittel der Dunkelschwingen manipuliert, sodass die Schlangen zum Leben erwachen konnten. Oder sie haben sie durch eine täuschend echte Kopie aus Zellstein ersetzt, was zum gleichen Ergebnis führt.«

				»Zellstein?«, fragte ich verwundert. »Was ist das denn?«

				»Ein uraltes Material aus den Anfängen des Universums, das es nur noch in Irealis gibt. Alle Geschöpfe, die daraus geschaffen werden, Menschen, Tiere und selbst Pflanzen, können nach Belieben Steinform annehmen oder lebendig werden.«

				»Und wie finden wir heraus, welche der beiden Möglichkeiten zutrifft?«

				»Ganz einfach«, antwortete Malte völlig ernst. »Indem wir die Statue mit Himmelstränen benetzen. Wurden nur die Schlangen manipuliert, dann reagieren auch nur sie darauf. Im anderen Fall dagegen gleich die gesamte Skulptur.«

				»Himmelstränen?« Schon wieder etwas, was ich nicht kannte.

				»Damit haben wir die Totbeißer bei ›WertStoff König‹ außer Gefecht gesetzt«, erklärte Taha, und ich erinnerte mich an die geheimnisvolle Flüssigkeit, mit der er die sieben Biester besprüht hatte. 

				Während ich für einen kurzen Moment noch einmal die schreckliche Torszene vor Augen hatte, setzte Taha seine Überlegung fort: »Nun gut – dann haben wir es eben mit acht Toten zu tun. Aber das beantwortet noch immer nicht die alles entscheidende Frage: Warum mussten all diese Menschen sterben? Oder anders gefragt: Warum haben die Nokturni sie getötet? Was wollten sie damit erreichen?«

				»Das Motiv für den Unfall ist doch längst klar«, entgegnete Aimi mit leicht vorwurfsvollem Unterton. »Damit sollte verhindert werden, dass wir Einblick in die Pläne der Nokturni erhalten. Und Rico Marin musste sterben, damit niemand erfährt, ob er Markowskis Wagen manipuliert hatte oder nicht.«

				»Ist es denn sicher, dass sein Tod auf das Konto der Nokturni geht?«, wandte der kahlköpfige Yves ein, den Rena mir, genau wie die restlichen Warriors, gleich nach meiner Ankunft bei den GSP vorgestellt hatte. »Könnte es sich dabei nicht auch um einen – bitte entschuldigt den Ausdruck – ganz normalen Suizid gehandelt haben? Weil er zum Beispiel von schlechtem Gewissen geplagt wurde?«

				»Du vergisst diesen angeblichen Fortbildungsurlaub«, wandte die zierliche Mia ein. »Wenn Aimis Verdacht zutrifft, dass der nur die Manipulationen an den Männern vertuschen sollte, dann handelte auch Rico Marin nicht aus eigenem Antrieb.«

				»Bislang ist das reine Spekulation«, widersprach Yves. »Wir wissen doch gar nicht, ob das bei Rico auch der Fall war.«

				Nur eine Minute später war sein durchaus berechtigter Einwand bereits Makulatur. Denn da geschah etwas, womit ich gar nicht mehr gerechnet hätte.
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Widersprüche

				Mit verklärter Miene saß Lars Petzner in der U9 Richtung Rathaus Steglitz. Er konnte sein Glück kaum fassen. Dieser Nachmittag hätte gar nicht besser laufen können! Vielleicht wurde jetzt doch noch alles gut! Vielleicht wurde er dieses grässliche Schandmal, das wie eine rosa flammende Wunde an seinem grauen Shirt prangte, schon bald wieder los! Jedenfalls hatte der Großmeister fest versprochen, die Entscheidung des Praetors noch einmal zu überdenken.

				Und wem hatte er das zu verdanken?

				Nur seinem Onkel Arko!

				Der hatte ihn nicht nur schon immer weit besser verstanden als sein eigener Vater, sondern sich auch stets für ihn eingesetzt. Rückhaltlos und ohne großes Aufheben darum zu machen. »Eine Familie muss zusammenhalten«, sagte er nämlich immer. »Zumindest eine Familie wie unsere. Auf wen willst du dich denn sonst verlassen, wenn nicht auf dein eigenen Fleisch und Blut?« 

				Und damit hatte er absolut recht! 

				Lars hatte Arko kaum von seinem Zusammenstoß mit dem Praetor erzählt, da hatte der ihm auch schon versprochen, ein gutes Wort beim Großmeister für ihn einzulegen. 

				Lars hatte ihn nur ungläubig angesehen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Großmeister dich anhört? Normalerweise geben sich die Unantastbaren doch mit dem normalen Fußvolk der Bruderschaft gar nicht ab!«

				»Das stimmt schon«, hatte Arko nur mit hintergründigem Lächeln geantwortet. »Aber zwischen dem Großmeister und mir ist das ein kleines bisschen anders. Ich habe nämlich noch einiges gut bei ihm. Eine ganze Menge sogar! Deshalb bin ich absolut sicher, dass er mir ein Treffen bestimmt nicht verweigern wird.« Was er bei Ashmodeus gut hatte, wollte er Lars allerdings nicht verraten. »Glaub mir«, hatte er nur äußerst geheimnisvoll erklärt, »es ist besser für dich, wenn du das nicht erfährst!« 

				Deshalb hatte Lars auch nicht weiter nachgebohrt.

				Und Arko hatte recht behalten: Der Großmeister hatte sich am Nachmittag tatsächlich mit ihm getroffen. Nur unter vier Augen natürlich, damit kein Unbeteiligter das mitbekam. Und selbstverständlich im Schutz des Tempels, weil er diesen durch den geheimen Zugang völlig unbemerkt betreten konnte.

				Allerdings war Ashmodeus zu spät gekommen – fast zwei Stunden sogar. Während Arko im Tempel auf ihn wartete, hatte Lars es vor Aufregung und Nervosität kaum mehr ausgehalten. Um sich ein bisschen abzulenken, hatte er sich kurzerhand Wischlappen und Putzzeug geschnappt und das gesamte Bistro von vorne bis hinten gesäubert. Mittwoch war nämlich Ruhetag. Selbst die Mitglieder der Bruderschaft benutzten dann den zweiten Zugang zum Tempel – falls sie überhaupt dorthin wollten! –, und so konnte sich Lars völlig ungestört der Putzerei widmen. Und damit vielleicht sogar ein paar Pluspunkte sammeln.

				So was konnnte ja nie schaden!

				Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Als Arko endlich wieder im Gastraum aufgetaucht war, hatte Lars gar nicht glauben wollen, dass schon zwei Stunden vorbei waren. Arko hatte ihm lächelnd auf die Schulter geklopft. »Ich habe dem Großmeister alles haarklein geschildert und ihm erklärt, dass du gar keine Chance hattest, den Tempel richtig sauber zu machen. Weil der Praetor dich rausgeschickt hat, bevor du fertig warst.«

				»Genau so war es ja auch«, bestätigte Lars. »Und?«

				»Ashmodeus wird die Sache noch mal gründlich überdenken. Ich habe ihm deine Handynummer gegeben, und er hat fest versprochen, dich innerhalb einer Woche, bis spätestens nächsten Mittwoch, anzurufen und dir seine Entscheidung mitzuteilen.« Arko nickte ihm aufmunternd zu. »Alles wird gut, Lars, glaub mir!« Dann hatte er sich auf den Nachhauseweg gemacht, Lars hatte noch rasch zu Ende geputzt und war dann ebenfalls zur U-Bahn marschiert, erleichtert und beschwingt wie schon lange nicht mehr.

				Sein Vater würde Augen machen, wenn er ihm das erzählte. Der hatte ihn nämlich gar nicht richtig zu Wort kommen lassen und seine Erklärungsversuche als reine Ausreden abgetan. »Der Praetor wird schon wissen, warum er so entschieden hat«, hatte er nur gesagt. »Sei froh, dass die Strafe nicht noch härter ausgefallen ist!«

				Aber das würde er jetzt zurücknehmen müssen.

				Als Lars in die Küche trat, sah er sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Sein Vater saß nämlich zusammengesunken am Tisch und starrte mit gequälter Miene vor sich hin.

				»Was ist denn los, Papa?«, fragte er verwundert. »Was ist passiert?«

				»Die Polizei hat Arko verhaftet«, antwortete Urs Petzner verbittert. »Das ist passiert!«

				»Was?« Lars glaubte, von einem Vorschlaghammer getroffen worden zu sein. »Das ist doch nicht möglich. Das kann nicht sein!«

				»Ach ja, du Klugschwätzer?« Die Verbitterung seines Vaters richtete sich augenblicklich gegen ihn. »Und warum hat er mich dann angerufen und mich gebeten, ihm einen Anwalt zu besorgen?«

				Im ersten Moment wusste Lars nicht, was er antworten sollte. Er ließ sich kraftlos auf einen Stuhl fallen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Und warum?«, fragte er schließlich. »Was wird ihm denn vorgeworfen?«

				»Mord!«, erwiderte Urs Petzner düster. »Er hat den Chef-Feuerwerker seiner Firma von der Siegessäule gestoßen!«

				»Was?« Die Gedanken in Lars’ Kopf überschlugen sich. »Und wann soll das gewesen sein?«

				»So gegen halb fünf, plus oder minus ein paar Minuten.«

				»Das ist unmöglich, Papa!« Lars’ Stimme schrillte vor Empörung. »Das kann nicht sein: Um die Zeit war Arko nämlich ganz woanders!«

				Urs Petzner zuckte zusammen. »Woanders, sagst du? Und wo?«

				»Im Tempel! Und zwar mindestens von drei bis fünf Uhr«, erklärte Lars. »Deshalb kann Arko das gar nicht gewesen sein.«

				»Tatsächlich?«, sagte der Vater, klang aber alles andere als überzeugt. »Gibt es dafür auch Zeugen?«

				»Zeugen?«, wiederholte Lars, und dann klappte ihm die Kinnlade herunter. Er mochte zwar etwas einfältig sein, dennoch erkannte er das Problem sofort: Niemand konnte bezeugen, dass Arko von drei bis fünf Uhr im Tempel gewesen war. Er selbst hatte ihn im fraglichen Zeitraum gar nicht zu Gesicht bekommen, erst danach – und der Großmeister würde den Teufel tun und bei der Polizei aussagen.

				Nie im Leben!

				Aber genauso wenig würde er zulassen, dass auch nur die kleinste Andeutung über das große Geheimnis an die Öffentlichkeit gelangte. So etwas wäre nämlich Verrat – Hochverrat sogar! Und jedes Mitglied der Bruderschaft wusste, welche Strafe auf Hochverrat stand: einzig und allein der Tod! 

				Und damit war alles klar. 

				»Nein, Papa«, musste Lars deshalb zugeben, auch wenn es ihn vor Verzweiflung innerlich fast zerriss. »Es gibt keine Zeugen. Zumindest keine, die zu einer Aussage bereit sind.«

				»Hab ich’s mir doch gedacht«, knurrte Urs Petzner mit bitterem Lachen. »Dafür hat die Polizei gleich zwei. Sie haben Arko zum fraglichen Zeitpunkt mit eigenen Augen an der Siegessäule gesehen und auch schon eine entsprechende Aussage gemacht!« 

				»Aber das kann nicht sein.« Lars sah seinen Vater verzweifelt an. »Das habe ich dir doch gerade erklärt.«

				»Mir musst du das nicht erklären, sondern der Polizei! Aber die wird dir nicht glauben. Weil die beiden Zeugen nämlich das Gegenteil behaupten.«

				»Und wer …« Lars schluckte beklommen. »… sind diese Zeugen?«

				»Kimi Weber und Nele Müller.« Urs Petzner beugte sich ganz dicht zu seinem Sohn und nahm seine finstere Bäringer-Gestalt an. »Und denen glaubt die Polizei mit Sicherheit!«

				Ich hatte schon fast vergessen, dass ich Sylvie Marin meine Handynummer gegeben hatte, und war von ihrem Anruf deshalb ziemlich überrascht. Sylvie klang völlig aufgelöst und schien mit ihren Nerven am Ende. Sie schluchzte so stark, dass ich zunächst gar nicht verstehen konnte, was sie mir erzählen wollte. Erst beim dritten Anlauf wurde es besser, und obwohl sie noch immer nur unvollständige Satzfetzen zustande brachte, begriff ich allmählich, was geschehen war. »O wie schrecklich!«, entfuhr es mir spontan. »Wenn Sie möchten, komme ich bei Ihnen vorb–«

				»Nein, nein, schon gut«, würgte sie mich ab. »Meine Schwester ist schon unterwegs zu mir. Ich wollte dir das nur schnell erzählen. Ihr wart so nett und ich …«

				Sie stockte und brach in Tränen aus. Ich redete so beruhigend wie möglich auf sie ein, bis ihre Schwester eintraf, und beendete dann das Gespräch. Anschließend informierte ich die anderen: Der Anruf des Bestatters hatte Sylvie Marin regelrecht in Panik versetzt. Weil der völlig verstörte Mann ihr nämlich erzählt hatte, dass die Leiche ihres Gatten um Jahre gealtert war.

				»Dann habe ich also doch recht gehabt!«, rief Aimi aus. »An Rico wurden die gleichen Manipulationen vorgenommen wie an Martin Richter.«

				»Und genau wie an dem Feuerspucker«, fügte ich hinzu und war erstaunt über die ratlosen Blicke, die ich dafür erntete. »Sagt bloß, das habt ihr nicht gewusst?«

				»Woher denn?« Rena sah mich vorwurfsvoll an. »Hast du es uns vielleicht erzählt?«

				»Äh … nein«, musste ich kleinlaut gestehen. »Sorry, ich hab’s einfach vergessen.«

				»Das sieht dir wieder mal ähnlich!«, giftete Aimi mit finsterer Miene. »Fehler zu machen scheint deine große Speziali–«

				»Das bringt uns doch nicht weiter«, unterbrach Taha sie ziemlich scharf. »Bitte Aimi, sei vernünftig«, fügte er dann jedoch in liebevollem Tonfall hinzu. 

				Natürlich, sie war schließlich seine Freundin, da musste man schon nett sein! 

				Aimi sah dennoch etwas angefressen drein, während Taha das Gesicht verzog und an der Unterlippe knabberte. »Vielleicht liege ich ja falsch«, fuhr er mit den Überlegungen fort, »aber mir scheint, als würden all diesen Todesfällen zwei unterschiedliche Muster zugrunde liegen.«

				Malte richtete sich ruckartig in seinem Stuhl auf. »Das musst du uns erklären!«

				»Gerne!« Sanft lächelnd verzog Taha die Mundwinkel. »Ein Teil war offensichtlich nur Mittel zum Zweck und hatte einen klar nachvollziehbaren Grund. Rico Marin zum Beispiel musste sterben, damit seine Manipulationen an Markowskis Wagen nicht aufgedeckt wurden.«

				Die Falten auf Maltes Stirn wurden tiefer. »Und weiter?«

				»Martin Richters Tod war notwendig, damit die Nokturni den Stick von Truffaut unbemerkt in ihren Besitz bringen konnten. Und Jean-Luc wurde zum Schweigen gebracht, damit er uns ihre teuflischen Pläne nicht verraten konnte. Diese befanden sich ja nicht nur auf seinem USB-Stick, sondern waren ihm auch persönlich bekannt.«

				»Klingt plausibel.« Fast die gesamte Runde schloss sich Maltes zustimmendem Nicken an. »Noch was?«

				»Ja klar!« Taha Augen leuchteten vor Aufregung und Eifer. »Auch der Feuerschlucker war nur ein willenloses Werkzeug: Er hat diesen Caterer in Flammen gesetzt und wurde zum Schweigen gebracht, bevor herauskam, dass er dazu nicht den geringsten Anlass hatte.«

				»Zumindest sieht es danach aus.« Malte ließ Taha nicht aus den Augen. »Und was ist mit den restlichen vier Toten?«

				»Gute Frage! Auf die ich noch immer keine befriedigende Antwort gefunden habe«, musste Taha gestehen. »Mir sind allerdings drei Sachen aufgefallen: Abgesehen davon, dass ihr Tod ganz offensichtlich durch die Nokturni verursacht wurde, scheint keines der Opfer in irgendeiner Verbindung mit unseren Feinden gestanden zu haben.«

				»Das ist noch nicht ganz sicher«, mischte Rena sich ein. »Aber weiter.«

				»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber alle vier sind auf unterschiedliche Weise getötet worden: Hans Markowski ist ertrunken, Walter Hübner wurde erwürgt, Michael Meister ist verbrannt und Paul Redlich wurde in den Tod gestürzt.«

				»Und, was glaubst du, hat das zu bedeuten?«, wollte Rena wissen.

				»Keine Ahnung.« Taha zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: ich weiß gar nicht, ob das überhaupt was zu bedeuten hat.«

				»Und was ist dir als Drittes aufgefallen?«

				»Dass es für keinen dieser vier Morde ein klar erkennbares Motiv gibt. Das ist doch irgendwie seltsam, oder?«

				»Vielleicht«, meldete sich nun erstmals Stefan zu Wort, »waren diese vier Menschen den Nokturni einfach nur im Weg? Vielleicht haben sie irgendwie ihre Pläne gestört und wurden deshalb umgebracht?«

				»Aber wieso dann diese Umstände?«, wandte ich spontan ein.

				»Wie – Umstände?« Stefan sah mich ratlos an. »Was meinst du damit?«

				»Ganz einfach: Warum haben sie sich so viel Mühe gemacht und die vier nicht einfach nur erschossen zum Beispiel?«

				»Hm.« Stefan verzog das Gesicht. »Vielleicht … äh … damit nicht auf Anhieb ersichtlich war, dass es sich um Mord handelte?«

				»Aber was hätten sie dadurch gewonnen?« Ich blies die Backen auf und ließ die Luft wieder geräuschvoll ausströmen. »Und außerdem: Auf Markwoski und Redlich mag das ja noch zutreffen, aber auf Meister und Hübner doch nicht! Wenn ich nur daran denke, welcher Aufwand und wie viel Mühe erforderlich waren, damit Hübner von den Laokoon-Schlangen erwürgt werden konnte. Tut mir leid …« Ich schüttelte den Kopf. »… aber ich bin sicher, dass etwas anderes dahintersteckt.«

				Schweigen senkte sich über die Runde und für einige fast endlos erscheinende Sekunden starrten alle nachdenklich vor sich hin, bis Rena mit einem Mal die Stille brach: »Die Schlange der Zerstörung«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, als hätte sie nicht mehr die geringsten Zweifel. »Ich bin sicher, dass es mit dieser Schlange zu tun hat. Oder besser gesagt damit, dass die Nokturni sie wieder zum Leben erwecken wollen!«

				Stefan, der niedergeschlagen in sich zusammengesunken war, richtete sich überrascht auf. »Wie kommst du darauf?«

				»Weil das für mich die einzig plausible Erklärung ist«, erklärte Rena. »Alles hat damit begonnen, dass die Nokturni die Prophezeiung des Dunklen Herrschers aus dem Geheimarchiv des Papstes entwendet haben.«

				Malte beugte sich aufmerksam vor. »Und weiter?«

				»Diese Prophezeiung enthält eine Anleitung, wie das Siegel des Teufels gesprengt werden kann. Das jedenfalls hat uns Signore Collini berichtet.«

				Alle nickten, fast ohne es zu merken.

				»Und Jean-Luc Truffaut hat herausgefunden, dass sie dazu die Schlange der Zerstörung zum Leben erwecken müssen.«

				»›Wenn sie ihr fünftes Haupt erhebt‹«, zitierte Malte aus der Erinnerung, »›wird das Siegel des Teufels gesprengt‹.«

				»Genau. Wie wir aus den Aufzeichnungen unserer Vorfahren wissen, haben die Nokturni schon mehrmals versucht, neues Leben zu schaffen – und zwar immer durch Opfergaben. Oder um es präziser zu formulieren: in der überwiegenden Mehrzahl durch die Darbringung von Menschenopfern. Weil sie dem uralten Irrglauben anhängen, dass sich die gesamte Schöpfung ständig im Gleichgewicht befindet und deshalb der Weg vom Tod zurück ins Leben nur dann möglich ist, wenn ihn gleichzeitig ein Lebender in der umgekehrten Richtung beschreitet, also stirbt.«

				Alle Augen waren auf Rena gerichtet und das Gewicht ihrer Erklärung schien die Luft dicker zu machen. 

				»Du meinst also«, versuchte Malte das allgemeine Entsetzen in Worte zu fassen, »für jedes Haupt dieser Schlange, das zum Leben erwachen soll, muss ein Mensch sterben?«

				»Genau das meine ich«, antwortete Rena mit fast feierlichem Ernst. »Womit wir das Motiv für die Morde an den vier Männern haben: Sie alle sind Opfer für die Schlange der Zerstörung! Wenn wir nicht verhindern, dass ihr noch ein weiteres Opfer dargebracht wird und sie auch ihr fünftes Haupt erhebt, steht uns am Tag der Fünf Mächtigen genau die Katastrophe bevor, vor der Jean-Luc uns und die gesamte Menschheit bewahren wollte.«

				»Ich fürchte, du hast recht.« Malte starrte mit düsterer Miene vor sich hin. »Die Frage ist nur, wie wir das verhindern sollen? Solange wir das Muster nicht kennen, das der Auswahl dieser Opfer zugrunde liegt, können wir nicht wissen, wer zu diesem fünften Opfer auserkoren wurde. Diese Stadt …« Er deutete auf das Fenster, das einen prächtigen Ausblick auf das Berliner Häusermeer bot. »… hat über drei Millionen Einwohner und jeder von ihnen könnte dieses fünfte Opfer sein.« Fast flehend blickte er in die Runde. »Könnt ihr mir sagen, wie wir in der Kürze der noch verbleibenden Zeit den Richtigen finden sollen? Zumal wir noch nicht einmal wissen, was es mit dieser Schlange der Zerstörung auf sich hat und wo sie versteckt ist.«

				In diesem Moment fiel mir das Foto wieder ein. Rasch holte ich den Umschlag aus meiner Tasche und kippte den Inhalt auf den Tisch. Während ich kurz zusammenfasste, was Leonhard von Bode erzählt hatte, gingen die Sachen reihum. Dabei fiel mir auf, dass Kjell das handschriftliche Schreiben nicht nur deutlich länger als die anderen in Augenschein nahm, sondern es gar nicht mehr aus der Hand gab.

				»Wann, sagtest du, wurden Herrn von Bode diese Sachen zugeschickt?«, fragte er mich schließlich.

				»Vor etwas mehr als drei Jahren.«

				»Und das Haar an der Materialprobe war eindeutig ein Frauenhaar mit bärenähnlichen Genspuren?«

				»Ja, genau«, bestätigte ich. »Warum fragst du?«

				Anstelle einer Antwort machte er sich an seinem Laptop zu schaffen, den er wohl ständig mit sich herumschleppte. Er ließ seine Finger über die Tastatur fliegen und drehte mir dann den Monitor zu. »Deswegen!«, sagte er und deutete auf den Zeitungsartikel, den er aus dem Netz hochgeladen hatte.

				Es war ein rund drei Jahre alter Beitrag. Die Überschrift lautete: »Tote im Neuköllner Oberhafen entdeckt«. Als ich das dazugehörige Porträtfoto sah, wollte ich meinen Augen nicht trauen: Es war ohne jeden Zweifel dieselbe Frau, die ich auf dem Familienfoto in der Wohnung unseres Schulhausmeisters gesehen hatte.

				Die Mutter von Lars Petzner!

				Der Anbetungsraum war in das Licht der zuckenden Fackeln getaucht. Die getrockneten Zeremonienkräuter knisterten in der Glut der Räucherschalen und sandten ihren ebenso bitteren wie berauschenden Duft bis in die letzte Ecke des unterirdischen Gewölbes. Doch die Gestalten in den scharlachroten und schwarzen Kultgewändern nahmen das gar nicht wahr. Dicht an dicht drängten sie sich um den Altarstein, auf dem die Schlange der Zerstörung schon drei Häupter erhoben hatte. Die gespaltenen Zungen zischelten aus den geöffneten Vipernmäulern, deren Giftzähne im zuckenden Fackellicht aufblitzten. Die langen Hälse wiegten sich ganz sacht im monotonen Rhythmus der Beschwörungsformel, die der an der Spitze der Versammelten stehende Großmeister feierlich und mit zur Decke gestreckten Armen intonierte:

				»Heil dir, o mächtiger Baalsebul, der du uns die Kraft der Finsternis offenbart hast. Heil dir, der du uns zu deinen Jüngern auserkoren hast und dem wir unser gesamtes Leben und Streben geweiht haben. Heil dir, der du unsere Opfer für die Mächtigen Neptun, Uranus und Jupiter angenommen hast. Poche nun erneut an die Pforte der Finsternis, o Dunkler Herrscher, und sende uns ein Zeichen, dass auch unser viertes Opfer, das wir der Mächtigen Venus geweiht haben, dein Wohlgefallen findet. Zeige uns, dass wir auf dem Pfad des Sieges wandeln, auf dass die Schlange der Zerstörung schon in Kürze ihr fünftes Haupt erhebt und das Siegel sprengt, das uns schon so lange von dir trennt, unserem so innig geliebten Herrn und Gebieter – so es dein Wille ist!«

				»So es dein Wille ist!«, schallte es dumpf aus vieldutzend Kehlen zurück.

				Diesmal ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Die Fürbitte war kaum verhallt, als ein Herzschlag aus der Unendlichkeit des Alls ertönte und stetig anschwoll: 

				Kabumm! 

				Kabumm! 

				Kabumm! 

				Ein gleißender Blitz zuckte durch das Gewölbe, ein mächtiger Donner ertönte und schon kam Leben in das vierte Schlangenhaupt. Der Hals reckte sich empor, wurde lang und länger, bis sich schließlich das breite Maul mit den spitzen Giftzähnen öffnete und die gespaltene Zunge leise zischelnd daraus hervorschoss – genau so, wie es die versammelte Menge erwartet hatte. 

				Freudige Erleichterung legte sich auf die Gesichter unter den Kapuzen und alle hoben die Hände zum Dankgebet, dessen wahre Bedeutung sich nur den wenigsten von ihnen erschloss. Dann verbeugten sie sich ganz tief und lauschten der abschließenden Bitte des Großmeisters: »Lenke unsere Schritte, o Dunkler Herrscher, und führe uns endlich ans Ziel – so es dein Wille ist!«

				»So es dein Wille ist!«, wiederholte die Schar der Jünger voller Inbrunst, und nicht einer von ihnen zweifelte mehr daran, dass ihr sehnlichster Wunsch schon bald erfüllt werden würde.
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				· 37 · 
Eine Reihe 
von Fehlschlägen

				»Ich verstehe nicht ganz, warum du mir diesen Artikel zeigst.« Ich blickte Kjell verwundert an. »Glaubst du im Ernst, da gibt es einen Zusammenhang?«

				»Das kann ich natürlich nicht beweisen«, antwortete er. »Trotzdem bin ich fest davon überzeugt.«

				»Tatsächlich?« Malte kniff die Augen zusammen. »Dann erzähl mal.«

				»Gerne. Sowohl das Schreiben ans Museum als auch der Leichenfund im Neuköllner Hafenbecken fallen in den gleichen Zeitraum vor rund drei Jahren. Wie die Haaranalyse beweist, stammte die Post von einer Bäringer – und die angebliche Selbstmörderin war nicht nur ebenfalls eine Bäringer, sondern hatte auch einen solchen zum Mann und zum Bruder, wie Nele uns gerade bestätigt hat.«

				Womit eindeutig feststand, was ich bislang nur vermutet hatte: Lars Petzner war ebenfalls ein Fantom der Finsternis und stand damit auf der Seite unserer erbitterten Feinde.

				Und ausgerechnet ich hatte ihn vorm Selbstmord bewahrt!

				Maltes Blick war noch immer auf Kjell gerichtet. »Ich bin gespannt, worauf du hinauswillst!«

				»Ich glaube, ich weiß es«, mischte Taha sich ein und sah seinen Freund fragend an. Nachdem der seine Zustimmung signalisiert hatte, fuhr Taha fort: »Dass die Frau sich nicht mehr bei Herrn von Bode gemeldet hat, obwohl sie selbst die Angelegenheit als lebenswichtig bezeichnete, lässt nur einen Schluss zu: dass sie sich gar nicht mehr melden konnte, weil sie nämlich vorher getötet wurde! Den Fantomen der Finsternis ist Selbstmord nämlich völlig fremd, wie wir alle wissen.« Ungeachtet des aufgeregten Gemurmels am Tisch, fuhr er fort: »Und warum wurde Anna Petzner getötet? Weil ihre Missetat aufflog: Indem sie Herrn von Bode das Foto der Schlange schickte, offenbarte sie einem Außenstehenden das größte Geheimnis der Nokturni. Das war Hochverrat und dafür musste sie sterben!«

				»So könnte es in der Tat gewesen sein.« Stefan knetete die spitze Nase mit Daumen und Zeigefinger. »Stellt sich nur die Frage nach dem Motiv: Warum hat sie das getan? Sie war immerhin eine Bäringer und damit eine verschworene Parteigängerin der Nokturni.«

				»Das ist nicht unbedingt gesagt«, wandte Rena ein. »Ich habe es vorhin schon erwähnt: Die Fantoms sind zwar immer noch sehr stark in ihrer Monsternatur verhaftet – und dennoch ist es schon vorgekommen, dass sie sich daraus gelöst und der Finsternis abgeschworen haben. Das erfordert allerdings unheimlich viel Kraft und Mut und ist deshalb entsprechend selten.« 

				»Das kann ich nur bestätigen.« Malte stützte den Kopf auf die Hand und starrte das Schlangenfoto nachdenklich an. »Wenn Anna Petzner das Bild tatsächlich selbst aufgenommen hat, dann muss sie auch den Standort der Skulptur gekannt haben.«

				»Ja, natürlich!«, rief da Taha wie elektrisiert aus. »Dann erfahren wir auf diesem Wege vielleicht endlich, wo wir die Schlange finden können!«

				»Und wie?«, fragte ich, obwohl ich es längst ahnte. Und genau so kam es dann auch.

				»Ganz einfach«, sagte Taha nämlich. »Du gehst zu diesem Lars und zeigst ihm das Begleitschreiben.« Er nahm es vom Tisch und wedelte damit herum. »Wenn er die Handschrift seiner Mutter erkennt, versuchst du, so viel wie möglich über sie herauszubefinden: wo sie gearbeitet hat, zum Beispiel. Wer ihre Freunde waren. Was sie in der Freizeit machte – und so weiter. Ich wette, das hilft uns weiter!«

				»Durchaus denkbar.« Rena lächelte ihn vieldeutig an. »Aber vorher steht noch was anderes auf Neles Stundenplan – schon vergessen?«

				Mit seinem schlampigen Nerdlook entsprach Pi so ganz und gar nicht meinen Vorstellungen von einem Technik-Genie. Nachdem er mich nach meiner Ankunft im Lab begrüßt hatte – der Weg von der GSP-Etage im Akademiegebäude ins Obergeschoss des Konzerthauses führte natürlich ebenfalls durch die Unwirklichen Weiten –, drückte er auf einen Knopf und ein Teil der Seitenwand senkte sich in den Boden. Da endlich begriff ich, warum Taha mich aufgefordert hatte, einen Badeanzug mitzubringen: Im Nachbarraum befand sich nämlich ein Schwimmbecken, etwa fünf mal zehn Meter groß, an dessen Breitseite ein transportables Holzpodest stand. Höchstens zwei Meter hoch, aber wahrscheinlich immer noch viel zu hoch für mich. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis alle Warriors erfuhren, was für eine schreckliche Angstmaus ich war.

				Wie peinlich!

				Unverhoffterweise bekam ich eine kleine Galgenfrist. »Einen Moment noch«, beschied mich nämlich der Leiter des Labs. »Ich will erst unsere Flyke-Patrouillen losschicken.« Obwohl ich die fliegenden Bikes schon einmal gesehen hatte, verfolgte ich mit ungläubigem Staunen, wie sich ein Warrior nach dem anderen – Kjell, Mia, Jimmy, Eleni, Yves, Pangari, Rafa, Aimi und schließlich Taha – ohne jedes Anzeichen von Furcht in den Sattel schwang und mit fast blitzartig zunehmendem Tempo auf die klaffende Öffnung an der Stirnseite zuschoss und dann hinaus in die anbrechende Nacht schwebte. Schon alleine der Gedanke daran, mich völlig frei durch die Luft zu bewegen und hoch über den Dächern Berlins dahinzufliegen, verursachte mir panischen Schrecken. Mein Magen krampfte sich zusammen und vor meinen Augen drehte sich alles im Kreis. Wenn ich nicht im letzten Moment Halt an einem nahen Hocker gefunden hätte, wäre ich vermutlich zusammengebrochen.

				Pi war das natürlich nicht entgangen. »Hey!« Er sah mich erschrocken an. »Alles in Ordnung?«

				So eine blöde Frage!

				»Ja, ja«, antwortete ich dennoch rasch, um mir keine Blöße zu geben. »Es ist gleich alles wieder okay. Es ist nur …«

				Er legte den Kopf schief und sah mich über den Rand seiner Brille an. »Ja?«

				»Ich leide an Höhenangst.« Ich deutete auf die Stirnwand, wo mir aus schwindelerregender Tiefe der im samtig roten Licht der Abenddämmerung schimmernde Gendarmenmarkt entgegengähnte. »Und deshalb …«

				»Oh, oh!«, sagte Pi nur und kratzte sich am Kopf. Obwohl die folgenden Worte nur für ihn selbst bestimmt waren, konnte ich sie deutlich verstehen: »Das kann ja heiter werden!«

				»Patrouillieren sie heute alle zusammen?«, schnitt ich rasch ein anderes Thema an. »Oder teilen sie sich in Gruppen auf? Als sie mir vor Kurzem auf den Flykes begegnet sind, waren sie zu fünft.«

				»Absolut richtig«, bestätigte Pi. »Normalerweise besteht eine Flyke-Patrouille aus fünf Warriors. Aber …« Er zog ein bekümmertes Gesicht. »… die Zeiten sind nun mal nicht normal. Deshalb sind die Warriors jetzt alle alleine unterwegs. Das ist zwar um einiges gefährlicher, andererseits können wir auf diese Weise weit größere Bereiche der Stadt kontrollieren.«

				»Ich verstehe«, antwortete ich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Hat es schon was gebracht?«

				»Leider nicht.« Pi lächelte gequält. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden, nicht wahr?«

				»Könnt ihr die Fantoms und Nokturni nicht irgendwie orten? Durch Radar oder so was Ähnliches?«

				»Über ein solches Gerät verfügen wir in der Tat«, erwiderte Pi lächelnd. »Unser Luzi-Scan –«

				»Luzi-Scan?«, fragte ich ungläubig dazwischen. »Was soll das denn bedeuten?«

				»Klingt seltsam, ich weiß.« Ein hintergründiges Grinsen spielte um Pis Lippen. »Die frühen Guardians besaßen wohl einen ausgeprägten Hang zur Poesie. Deshalb nannten sie die negative kosmische Energie, die unsere Feinde antreibt, ›Luzifers Zorn‹. Da unser Scanner diese dämonischen Schwingungen aufspüren soll, trägt er einen entsprechenden Namen: Luzi-Scan. Jedes Flyke ist damit ausgerüstet.«

				»Ich verstehe. Dann stammt der Begriff ›Atem des Engel‹ wohl ebenfalls von unseren Vorgängern?«

				»Genau so ist es. Er bezeichnet die positive kosmische Energie, die unter anderem auch die Flykes antreibt. Der Atem der Engel entfaltet seine größte Kraft in Irealis und nutzt sich in unserer Welt leider mit der Zeit ab. Deshalb sind die Flykes auch nicht überall einsetzbar, sondern nur da, wo sich die Unwirklichen Weiten mit unserer realen Welt überlagern. Trotzdem ist der Atem der Engel für uns noch immer weit hilfreicher als zum Beispiel der Luzi-Scan.«

				Ich runzelte die Stirn. »Das müssen Sie erklären.«

				»Irgendwie scheinen die Nokturni an die Konstruktionspläne gekommen zu sein, denn die Scanner werden in letzter Zeit immer häufiger gestört. Unsere Gegner sind ja auch nicht blöd, sondern haben im Gegenteil einige geradezu brillante Köpfe in ihren Reihen. Sie wissen sich nicht nur Luzifers Zorn zunutze zu machen, sondern auch das gesamte unheimliche Wissen der Dunkelschwingen. Jedenfalls ist unser Luzi-Scan im Moment ziemlich wirkungslos. Deshalb arbeiten wir auch schon an einem neuen Gerät.« Er seufzte tief. »Tja, in dieser Hinsicht liefern wir uns einen ständigen Wettlauf. Mal liegen die Nokturni in Front, mal haben wir die Nase vorn.«

				Wie von selbst fiel mein Blick auf die Waffen, die nebeneinander aufgereiht an der Wand hingen. »Diese Freezer funktionieren hoffentlich besser als der Luzi-Scan?«

				»Keine Sorge, das tun sie«, erwiderte Pi etwas schmallippig. »Das neue Modell ist leider noch nicht serienreif. Dafür ist der Freezer 3.0 ziemlich robust.« Er blickte mich herausfordernd an. »Willst du vielleicht mal?« Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm er einen von der Wand und drückte ihn mir in die Hand.

				Die schlagstockartige Waffe mit dem Pistolengriff war viel schwerer, als ich erwartet hatte, und so rutschte sie mir aus der Hand.

				»Vorsicht!«, schrie Pi mir entgegen, aber die Warnung kam zu spät: Als ich den Freezer aufzufangen versuchte, berührte ich aus Versehen den Abzug. Augenblicklich schoss ein dünner Energiestrahl aus dem Lauf und zischte auf das Schwimmbecken im Nebenraum zu. Das Wasser brodelte und Dampf stieg auf – und nur eine Sekunde später schwamm ein großer Eisklumpen im Becken.

				»D-D-Das gibt es doch nicht!«, stammelte ich fassunglos.

				»Das siehst du doch!« Mit spitzen Fingern nahm Pi mir die Waffe aus der Hand und hängte sie ganz vorsichtig zurück an den Haken. »Deshalb heißt der Freezer ja Freezer: weil er die dämonische Energie, die die Fantoms antreibt, einfriert. Und mit Wasser funktioniert das natürlich auch. Sogar weit besser, wie du gesehen hast!«

				Dann drückte er mir einen dunklen Ganzkörperanzug – einen Wingsuit, wie ich gleich darauf erfuhr – in die Hand und schickte mich in die Umkleide. Wahrscheinlich wollte er verhindern, dass ich noch weiteres Unheil anrichtete. Oder vielleicht sogar jemand verletzte!

				Bei diesem Gedanken wurde mir plötzlich klar, warum ich die Platzwunde von Lars Petzner nicht hatte schließen können. »Meine Heilkräfte wirken wohl ebenfalls nur in den Unwirklichen Weiten?«, fragte ich Pi, nachdem ich mich umgezogen hatte.

				Doch zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. »Nein, Nele: Sie heilen nur Wunden oder Verletzungen, die aus dem Kampf zwischen den lichten und dunklen Mächten resultieren. Bei allen anderen versagen sie. Und das ist auch gut so«, sagte er mit einem leichten Lächeln. »Sonst würden schon bald ganze Scharen von Kranken und Verletzten zu dir pilgern!« Dann wurde er wieder ernst. »Aber jetzt lass uns endlich beginnen.«

				Die Übungsstunde geriet zu einer einzigen Katastrophe. Wider Erwarten schaffte ich es zwar tatsächlich auf das Zwei-Meter-Podest – was meine nicht übermäßig große Brust mächtig anschwellen ließ! Aber das blieb auch schon der einzige Erfolg des Abends. Obwohl Pi sich reichlich Mühe gab und mir haarklein erklärte, was ich anstellen musste, um mit Hilfe der breiten Segelbahnen des Wingsuits über das fünf Meter breite Becken zu schweben, gelangte ich nicht ein einziges Mal bis zum gegenüberliegenden, mit dicken Matten gepolsterten Rand. Ich kam erst gar nicht ins Gleiten, sondern stürzte jedes Mal schon unmittelbar nach dem Absprung wie ein Stein ins Wasser. Im Nu war nicht nur der Anzug, sondern auch ich selbst völlig durchnässt. Was weder ihm noch mir gut bekam: weil das nasse Suit nur mehr und mehr das Flugvermögen einer bleiernen Ente annahm und ich durch die ständigen Fehlschläge bald so frustriert war, dass ich rein gar nichts mehr auf die Reihe bekam. 

				Endlich hatte Pi ein Einsehen und setzte der Quälerei ein Ende. »Nun ja«, seufzte er resigniert. »Wir sollten uns vielleicht lieber mit deinen anderen Fähigkeiten beschäftigen. Da hast du schließlich noch jede Menge zu lernen – und vielleicht geht das ja schneller.« Es war ihm allerdings anzusehen, dass er sich da absolut nicht sicher war.

				Leider blieb das nicht der einzige Reinfall des Abends. Auch mein Besuch bei Lars Petzner ging völlig in die Hose. Es war schon reichlich spät, als ich dort ankam, aber in der Wohnung brannte immer noch Licht. Auf mein Klingeln hin öffnete sein Vater die Tür. Als er erfuhr, dass ich Lars sprechen wollte, starrte er mich mit verkniffener Miene an. 

				»Lars? Bist du sicher?«

				»Natürlich«, beharrte ich. »Sonst hätte ich es doch nicht gesagt!«

				»Wie du willst«, brummte er finster. »Aber sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«

				Kurz darauf stürzte Lars mir aus dem Flur entgegen. Ich kam gar nicht dazu, mein Anliegen vorzutragen, denn er fauchte mich sofort mit wutverzerrtem Gesicht an: »Hau ab, Nele! Hau bloß ab, ich will dich nie wiedersehen!«

				Ich war völlig durcheinander. »A-A-Aber Lars«, stammelte ich verwirrt. »W-W-Waru-?«

				»Willst du dich auch noch über mich lustig machen?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Du weißt doch ganz genau warum: Onkel Arko wurde verhaftet, nur weil du eine falsche Aussage gemacht hast, darum!«

				»Das stimmt nicht, Lars. Das war eindeutig dein Onkel!« Eher aus Reflex hob ich die Hand. »Ich schwöre es! Ich bin mir absolut sicher.«

				»Und ich bin mir absolut sicher, dass du lügst!« Lars wollte sich gar nicht mehr beruhigen. »Onkel Arko kann es gar nicht gewesen sein. Er war zum fraglichen Zeitpunkt nämlich ganz woanders!«

				»Echt?« Meine Verwirrung steigerte sich. Sollte ich mich tatsächlich geirrt haben? Aber das war völlig unmöglich! Ich hatte seinen Onkel doch eindeutig erkannt. Und Kimi ebenfalls. Als ich ihm nämlich das Foto mit Arko am Steuer des Ford Ranger gezeigt hatte, hatte er ihn eindeutig als den Mann im Tunnel identifiziert. Was er der Kommissarin auch bestätigt hatte. Wie konnte Lars da behaupten, ich würde lügen?

				»Wenn du dir so sicher bist«, forderte ich ihn deshalb trotzig auf, »dann geh doch zur Polizei und erzähle ihnen, wo dein Onkel gewesen ist – ganz einfach!«

				»Ganz einfach?« Sein ohnehin schon finsteres Gesicht verzerrte sich noch mehr. »Und das sagst ausgerechnet du? Du weißt doch ganz genau, dass es Dinge gibt, die einem niemand glaubt. Und schon gar nicht die Polizei! Weil diese Dinge das Begriffsvermögen der normalen Menschen weit übersteigen! Das weißt du doch, Nele, nicht wahr? Auch du hast doch Sachen erlebt, die du nicht einmal deinen besten Freunden erzählen würdest. Weil sie dich dann nämlich für verrückt erklären! Habe ich nicht recht?«

				Langsam dämmerte mir, worauf Lars anspielte. »D-D-Du meinst also –«, hob ich an, wurde aber sofort unterbrochen.

				»Genau das meine ich!«, schrie er mich mit unvermindertem Zorn an. »Du weißt doch ganz genau, was ich bin! Genauso wie ich weiß, was du bist! Und genau das ist auch der Grund, warum du meinem Onkel so übel mitspielst!«

				»Aber, Lars, bitte glaub –«

				Doch Lars hatte sich so sehr in Rage geredet, dass er gar nicht mehr zu bremsen war. »Dabei hatte ich gedacht, dass du anders bist als die anderen. Dass du uns zumindest ein bisschen verstehst und uns nicht alle für stupide Monster hältst, sondern für Wesen, die genauso Gefühle haben wie ihr!«

				»Lars …!«

				»Aber ich habe mich getäuscht, Nele. Du bist genau wie alle anderen und blickst nur auf uns herab. Sonst würdest du mir doch glauben! Mein Onkel ist kein Mörder. Er kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun. Auch wenn er nicht so aussieht: Er ist das sensibelste Wesen, das mir jemals begegnet ist! Der Tod seiner Schwester hat ihn so sehr mitgenommen, dass er unmittelbar nach ihrer Beisetzung einen Zusammenbruch erlitt und für drei Monate in einer Klinik behandelt werden musste! Glaubst du da allen Ernstes, Arko könnte einen Menschen von der Siegessäule stürzen?«, fauchte er mich an und offenbarte mir zum allerersten Mal seine Bäringer-Natur – und seine Monsterfratze war noch weit furchterregender als die seines Vaters. »Hau ab, Nele, hau endlich ab! Sonst vergesse ich mich noch!« Sein heiseres Brüllen dröhnte so bedrohlich in meinen Ohren, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückzuckte.

				Normalerweise wäre es das gewesen. Ich hätte mich umgedreht und wäre gegangen. Aber ich wusste genau, was in Lars vorging. Auch ich kannte diese Momente grenzenloser Wut, in denen der Verstand völlig aussetzte und man für kein Argument mehr zugänglich war. In denen man absolut ausrastete und nicht mehr Herr seiner Sinne war. Und es dauerte, bis man sich endlich wieder etwas beruhigte und zu einem einigermaßen vernünftigen Gedanken in der Lage war. Deshalb ging ich zum Briefkasten, der gleich neben dem Eingang befestigt war, und steckte den Umschlag mit den Kopien des Schlangenfotos und des Begleitschreibens, die Kjell noch rasch angefertigt hatte, hinein. »Vielleicht schaust du dir das trotzdem mal an«, sagte ich ganz ruhig. »Es geht immerhin um deine Mutter!«

				»Vergiss es!«, fauchte Lars mich zwar an, doch sein Gesicht nahm wenigstens wieder menschliche Formen an. »Und jetzt hau endlich ab!« Damit warf er die Tür so heftig ins Schloss, dass der gesamte Holzrahmen zitterte.

				Lars’ Ausraster wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Deshalb rief ich gleich am nächsten Morgen – während Oma Mimi im Bad war – Malte Neflin an und bat ihn, sich mit Alex Roloff, seinem Kontaktmann bei der Polizei, in Verbindung zu setzen. »Vielleicht bekommt er ja heraus, ob außer den Aussagen von Kimi und mir noch weiteres Belastungsmaterial gegen diesen Arko vorliegt.« Den Grund für diese Bitte verschwieg ich Malte allerdings genau wie Kimi, dem ich in der Hofpause erneut das Pick-up-Foto zeigte und ihn eindringlich anblickte. Dabei fiel mir auf, dass er ziemlich geschafft wirkte, wenn nicht sogar fast schon erschöpft: Die Vorbereitungen für das »TBW«-Treffen zehrten ganz offensichtlich stark an seine Kräften! »Und du bist dir absolut sicher, dass das der gleiche Mann ist wie an der Siegessäule?«

				»Aber natürlich, Nele!«, erwiderte er mit Bestimmtheit. »Wir haben ihn doch beide mehr als deutlich gesehen! Ein Irrtum ist völlig unmöglich.«

				Was Maltes Rückruf voll und ganz bestätigte. Die Polizei hatte inzwischen sogar hieb- und stichfeste Beweise dafür gefunden, dass Arko Herrn Redlich von der Siegessäule gestoßen hatte. Folgendes hatte Alex Roloff nämlich von der ermittelnden Kommissarin erfahren: Auf der Aussichtsplattform war eine Kamera entdeckt worden, die Arko bei seiner überstürzten Flucht dort vergessen haben musste. Er hatte damit wohl Aufnahmen von der Plattform und der Umgebung der Siegessäule gemacht und die Kamera danach offensichtlich zur Seite gelegt. Dummerweise hatte er sie nicht ausgeschaltet, und so zeigte der Film in allen Einzelheiten, wie er den ahnungslos über der Brüstung lehnenden Redlich urplötzlich an den Beinen packte und ihn mit einem Ruck darüberbeförderte! Auch die DNA-Spuren an einem benutzten Taschentuch stimmten eindeutig mit denen von Arko Romanescu – so nämlich lautete sein Nachname – überein: ein weiterer Beweis dafür, dass er am Tatort gewesen war! Wodurch es an seiner Täterschaft absolut keine Zweifel mehr gab.

				Aber warum war Lars sich dann so sicher gewesen, dass sein Onkel den Mord nicht begangen hatte?

				»Und es gibt keinerlei Ungereimtheiten?«, fragte ich deshalb vorsichtshalber nach.

				»Nicht die geringsten«, bestätigte Malte. »Auch wenn die Kripo nicht so recht versteht, warum Arko bei aller Vorsicht die Kamera dort oben vergessen hat.«

				»Bei aller Vorsicht?«, wunderte ich mich. »Was soll das heißen?«

				»Dass er Handschuhe getragen haben muss. Jedenfalls hat man weder an der Kamera noch sonst wo seine Fingerabdrücke gefunden.«

				Seltsam. Oder hatte das nichts zu bedeuten?

				»Denkst du bitte an heute Abend?«, unterbrach Lotti meine Grübeleien.

				Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Schließlich hatte ich eben noch an etwas ganz anderes gedacht. »Wie heute Abend?«, fragte ich deshalb zurück. »Und warum?«

				»Aufwachen, Nele. Oder bist du schon in den Ferien?« Lotti stupste mich an. »Der letzte Schultag ist erst morgen!«

				»Äh … ja«, entgegnete ich. »Was ist mit heute Abend?«

				»Heute Abend wollten wir doch in den Klub, den Onkel Martin immer dienstags und donnerstags besucht hat. Und wahrscheinlich auch dieser Rico Marin. Schon vergessen?«

				»Nein, nein. Klar, ich bin dabei!«
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Members only

				Wir konnten den Neonschriftzug des Bistro-Cafés »SchattenWelt« schon von Weitem sehen. Und auch, dass das Lokal ziemlich hip und trendy war. Die Tische auf dem breiten Bürgersteig davor waren jedenfalls überwiegend mit jungen Leuten besetzt: Hipster, Emos, Raver, Punks und was in der bunten Berliner Szene sonst noch so sprießte. Alle entsprechend gekleidet und mit den typischen Accessoires ausgestattet. Die meisten waren wohl mit Fahrrädern unterwegs, denn im einzigen Ständer gab es keinen Platz mehr, sodass die Wände der Nachbarhäuser ebenfalls als Abstellplätze herhalten mussten.

				»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Etwas irritiert schaute ich Lotti an. »Dein Onkel war ja nicht mehr gerade der Jüngste! Und auch Rico Marin war bestimmt kein Szenetyp.«

				»Mag sein«, gab Lotti ungerührt zurück. »Aber die Adresse stimmt. Auch wenn Tante Franziska von einem Klub gesprochen hat.«

				»Hast du den Klubausweis deines Onkels dabei?«

				»Nein.« Lotti zuckte die Achseln. »Er war doch auf seinen Namen ausgestellt, hat Franziska gesagt. Und zudem mit seinem Passbild versehen.« Sie warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sind noch viel zu früh, es ist kurz nach sieben. Um die Zeit hat er immer erst die Wohnung verlassen.« Sie verpasste mir einen aufmunternden Klaps. »Aber los, schauen wir uns einfach mal um.«

				Die vier feuerroten Vespas fielen mir erst auf, als wir schon fast vor dem Bistro angelangt waren. Sie standen im Schatten einer großen Linde und waren deshalb nicht auf Anhieb zu entdecken. Augenblicklich stiegen unangenehme Erinnerungen in mir auf. Ich blieb stehen und stieß Lotti an. »O Mann. Die sehen genauso aus wie die der Anzugstypen!«

				Doch Lotti verzog nur gelangweilt das Gesicht. »Wir sind in Berlin, Nele. Hier gibt es bestimmt Hunderte solcher Luftverpester.«

				Vielleicht hatte sie ja recht: Draußen an den Tischen waren jedenfalls keine Men in Black zu entdecken. Aus der offenen Eingangstür tönte uns Musik aus den aktuellen Charts entgegen. Als wir darauf zugingen, zeigte sich jedoch, dass meine bösen Ahnungen mich nicht getrogen hatten: Neben dem Schild mit den Öffnungszeiten waren zwei Aufkleber am Türglas befestigt. Auf dem ersten stand »Klublokal SchattenWelt e. V. – Vereinigung der Freunde unbekannter Welten«, und der zweite trug die Aufschrift: »Home of the BlackS« – wie der ominöse Jugendklub hieß, dem dieser Kalle angehörte.

				Und ebender saß zusammen mit vier anderen Typen seines Alters an einem Tisch in der hintersten Ecke des Lokals. Unter ihnen auch der lange Kerl mit der kleinen Narbe am Kinn, der sich im CinemaxX als ihr Anführer aufgespielt hatte: Thommi, wenn ich mich recht erinnerte. Sie waren genauso gestylt wie neulich im Kino: Enge schwarze Anzüge, weiße Hemden, schmale schwarze Krawatten und dunkle Sonnenbrillen auf der Nase. Zum Glück waren sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie uns bemerkt hätten. Wir machten uns so klein wie möglich, huschten in die andere Ecke und nahmen an der Stirnseite des langen Tresens an der Rückwand Platz, wo uns ein Garderobenständer einigermaßen Deckung bot. 

				Der Typ hinter der Bar – er trug einen silbernen Ring im linken Nasenflügel und ein schwarzes T-Shirt – entdeckte uns trotzdem sofort. Wir bestellten zwei Holunder-Bionaden und ließen unsere Blicke unauffällig umherschweifen, bis Lotti mich schließlich mit dem Ellbogen anstieß.

				»Siehst du: Wir sind hier doch richtig!« Sie deutete auf einen Tisch, an dem ein Mann und eine Frau saßen, die deutlich über dreißig waren. Auch vereinzelte Gäste an den übrigen Tischen lagen sichtlich über dem allgemeinen Durchschnittsalter. 

				»Du hast recht«, raunte ich ihr zu. »Ich bin sehr gespannt, was hier noch abgeht. Und warum sich diese komischen Blacks hier rumtreiben.«

				In der nächsten Viertelstunde tat sich jedoch absolut nichts Aufregendes. Einige Gäste gingen, neue kamen hinzu, hin und wieder wechselte einer den Tisch oder verschwand in dem Gang neben dem Tresen. Er führte zu den Toiletten, wie das darüber angebrachte Hinweisschildchen anzeigte.

				Lotti und ich hatten natürlich angefangen zu quatschen. Es war fast so, als wären wir einfach nur zusammen was trinken gegangen. Doch natürlich behielten wir weiter die Leute im Auge. 

				»Was ist denn aus euren London-Plänen geworden?«, fragte ich sie, als wir auf die bevorstehenden Sommerferien zu sprechen kamen. »Habt ihr die Reise schon gebucht?« 

				Lotti wollte schon antworten, als ich einen neuen Gast bemerkte, der gerade zur Tür hereinkam.

				Ein stark geschminktes Mädchen im engen Top und knappen Mini.

				Celine Pröllwitz!

				Ich stieß Lotti mit dem Ellbogen an und sie verstand sofort. Unauffällig beobachteten wir, wie Celis Gesicht schlagartig aufleuchtete, als sie die fünf Men in Black erblickte. Schnurstracks stakste sie zu ihnen, begrüßte jeden der Jungs mit Wangenküsschen und setzte sich an ihren Tisch. Dann winkte sie dem Typen hinter dem Tresen zu, der ohne nachzufragen einen Cocktail aus mir völlig unbekannten Getränken für sie zusammenmixte.

				»Celi scheint hier Stammgast zu sein«, raunte Lotti mir zu. »Vielleicht weiß sie ja auch, was Onkel Martin hier verloren hatte.«

				»Gut möglich«, antwortete ich ihr, ohne Miss Monstermöpse aus den Augen zu lassen, die in eine angeregte Unterhaltung mit den Jungs verstrickt war. Wie gerne hätte ich mitgehört, was sie sich zu erzählen hatten! Doch sosehr ich mich auch anstrengte: Mein Supergehör ließ mich wieder mal im Stich. Zumindest teilweise, denn einige Satzfetzen und Worte bekam ich trotz der Entfernung sehr wohl mit: »Wir werden immer stärker«, berichtete ihr Anführer mit strahlender Miene und bei einem anderen konnte ich » … schon bald gnadenlos zuschlagen …« und »Der Sieg ist uns so gut wie sicher!« heraushören. Was das bedeutete, war mehr als offensichtlich: Nicht nur Celi, sondern auch diese Blacks waren zumindest Parteigänger unserer erbitterten Feinde. Wenn nicht sogar selber Nokturni oder Fantome der Finsternis.

				Unfassbar!

				»Warum starrst du die Typen denn so finster an?«, wollte Lotti wissen. »Sie haben sich im Kino zwar ziemlich danebenbenommen und Celine ist auch nicht gerade nett zu dir. Aber deswegen musst du sie doch nicht gleich mit Blicken verschlingen!«

				Lottis Einwand war nur zu verständlich. Sie hatte weder Celines Begegnung mit dem Blutgierer im Mauerpark miterlebt noch verstanden, was die Anzugstypen gerade erzählt hatten. Und von den finsteren Plänen der Nokturni wusste sie schon gar nichts! Wie also sollte ich ihr erklären, was in mir vorging?

				Völlig unmöglich! 

				Es sei denn, ich wollte riskieren, dass sie mich für komplett verrückt erklärte.

				Ich suchte fieberhaft nach einer einleuchtenden Erklärung, als es mir plötzlich auffiel: Keiner der etwas älteren Gäste, die wir beim Betreten des Lokals bemerkt hatten, saß noch an seinem Platz. »Wo sind sie denn alle hin?«, fragte ich Lotti aufgeregt und deutete auf die leeren Stühle. Die zumeist halb vollen Gläser standen noch auf den Tischen.

				»Äh … keine Ahnung.« Lotti zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nur erinnern, dass das Paar dort vor einiger Zeit in Richtung Klo gegangen ist. Und der Mann am Nebentisch auch.«

				»Und? Hast du sie wieder zurückkommen sehen?«

				»Darauf hab ich nicht geachtet. Weil ich völlig fasziniert war, welche todfinsteren Höllengesichter du ziehen kannst!«

				Das klang zwar einleuchtend, aber – irgendetwas stimmt hier nicht!, warnte mich eine innere Stimme. »Warte hier auf mich«, raunte ich Lotti deshalb zu. »Ich bin gleich wieder da.«

				Unbemerkt von Celi und den Blacks, gelangte ich in den Gang neben dem Tresen. Er führte einige Meter in die Tiefe, bevor er einen Knick nach links machte. Obwohl es keine Fenster gab, brannte nirgendwo Licht und es war entsprechend duster. Die beiden Türen auf der rechten Seite führten zu den Toiletten. Wie erwartet waren diese allerdings leer. Und durch das Fenster zum Hof konnten sie auch nicht verschwunden sein, denn es war geschlossen.

				Aber wo waren sie dann abgeblieben?

				Ich verließ die Toilette und schlich mich in den nach links führenden Gang, der schon nach wenigen Schritten vor einer Tür endete. Members only!, stand auf dem daran angebrachten Schild. Der Türknauf war starr und ließ sich nicht einen Millimeter bewegen. Der Grund dafür hing gleich daneben an der Wand: ein elektronischer Kartenleser, der offensichtlich nur demjenigen Zutritt gewährte, der im Besitz eines entsprechenden Ausweises war.

				Wie dem von Martin Richter! Den Lotti nur leider nicht mitgebracht hatte.

				»Mist!«, schimpfte ich und wollte mich gerade abwenden, als die Tür von innen geöffnet wurde und ein massiger Kerl daraus hervortrat.

				Lars Petzner!

				Bei seinem Anblick zuckte ich erschrocken zusammen. 

				Auch Lars schien mehr als überrascht, mich hier zu sehen. Allerdings fing er sich schnell wieder und starrte mich feindselig an. »Was hast du hier zu suchen?«

				»Äh … d-d-dasselbe frage ich dich.«

				»Ich arbeite hier!« Obwohl es in seinem Gesicht heftig zuckte, behielt Lars sein menschliches Aussehen bei. »Und jetzt verschwinde, Nele, auf der Stelle! Sonst vergesse ich mich noch!«

				Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und eilte zu Lotti zurück. »Lass uns zahlen und verschwinden«, raunte ich ihr zu, während ich den Typen mit dem Nasenpiercing heranwinkte.

				Lotti schaute mich verwundert an. »Aber wieso de–«

				»Das erkläre ich dir gleich«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber ich verspreche dir, dass wir noch mal herkommen. Am besten am Mittwoch, da ist Ruhetag, das stand bei den Öffnungszeiten. Da stört uns dann niemand!«

				Der Freitag war ein fast makelloser strahlend heller Sommertag und noch dazu der letzte Schultag vor den großen Ferien – und natürlich auch Zeugnistag. Da Lotti und ich unsere Zensuren im Grunde genommen schon kannten, erlebten wir keine großen Überraschungen. Meine Noten waren wie üblich mittelprächtig, weder besonders gut noch besonders schlecht, während Lottis Zeugnis deutlich besser ausfiel. Aber das war schon immer so gewesen. Nachdem unsere Klassenlehrerin uns die Zeugnisse in die Hand gedrückt und einen schönen Sommer gewünscht hatte, wurden wir schon nach zwei Stunden in die Ferien entlassen.

				Gab es eigentlich einen schöneren Tag im Schuljahr?

				Kimis Zeugnis schien ebenfalls hervorragend ausgefallen zu sein. Als Lotti und ich aus dem Eingang traten, erwartete er uns nämlich schon und strahlte mit der Sonne um die Wette. Seine blendende Laune hatte allerdings nichts mit seinen Zensuren zu tun. Der Grund war vielmehr Ministerialdirektor Schmidinger, der ihn am Vorabend tatsächlich zurückgerufen hatte.

				»Und?«, fragte ich aufgeregnd. »Wie hat sich der Bundespräsident entschieden? Unterstützt er euer Meeting wenigstens ein bisschen?« Wobei ich mir bei Kimis Grinsen schon hätte denken können, in welche Richtung die Antwort ging.

				»Ein bisschen?«, fragte er dann auch im nächsten Moment. »Du wirst es nicht glauben, Nele. Das ist einfach der Hammer!« Und das war kein Deut übertrieben. Was sich der Bundespräsident nämlich ausgedacht hatte – allerdings deutete alles darauf hin, dass der geniale Plan vermutlich auf dem ebenso geschickten wie diskreten Eingreifen von HvH basierte –, war schlichtweg sensationell: Da der Präsident aus verständlichen Gründen nicht persönlich auf dem Party-Schiff auf dem Müggelsee anwesend sein konnte, würde er den »Teens for a Better World« und den übrigen Gästen der Eröffnungsfeier eine Live-Grußbotschaft aus seinem Amtssitz zukommen lassen, die diese auf einer Großleinwand verfolgen konnten. Um die technischen Einzelheiten würde sich »News24« kümmern und die Rede natürlich auch mitschneiden. »Diese Bilder gehen bestimmt über alle Fernsehsender!«, erzählte Kimi begeistert. »Eine bessere Werbung können wir Better Worldis uns doch gar nicht wünschen, oder?«

				Dem konnten weder Lotti noch ich etwas hinzufügen!

				Dann holte Kimi zwei Umschläge aus seinem Backpack und drückte sie uns in die Hand.

				»Was ist das?«, wollte ich wissen.

				»Eure offiziellen Einladungen zu unserer Party.« Kimi strahlte uns an. »Das habt ihr euch schließlich verdient«, sagte er mit einem vergnügten Augenzwinkern. »Die eine mehr – und die andere weniger.«

				Ich verstand natürlich sofort, was er damit meinte, und freute mich riesig über sein Lob. »Vielen, vielen Dank«, sagte ich und umarmte ihn spontan. »Ich komme natürlich super, super gerne!«

				»Danke, Kimi«, sagte auch Lotti, reichte ihm den Umschlag jedoch mit einem Ausdruck des Bedauerns zurück. »Ich würde ja auch lieber mit euch Party machen. Aber leider muss ich mit meinen Eltern zum Gartenfest des Bundespräsidenten.«

				»Schade.« Ein Anflug von Enttäuschung huschte über Kimis Gesicht, bevor er sich an mich wandte: »Dann lass wenigstens du mich nicht im Stich. Zumal du auf unserer Party höchstwahrscheinlich einen alten Bekannten treffen wirst.«

				Ich verzog überrascht das Gesicht. »Einen alten Bekannten? Wen meinst du denn?«

				»Diesen Taha oder wie er heißt. Herr Neflin vom Global School Project ist doch unser Schirmherr. Seine Ehefrau und er sind deshalb natürlich unsere Ehrengäste. Und ich habe ihm auch einen ganzen Stapel Einladungen für seine Schüler überlassen.« Er grinste mich hintergründig an. »Vielleicht lerne ich diesen geheimnisvollen Typen ja auf diese Weise mal etwas näher kennen?« 

				Durchaus möglich. Allerdings wusste ich nicht, ob ich das gut finden sollte oder nicht. 

				»Verdammt noch mal, Kjell: Kommst du jetzt endlich?« Taha steckte seinen Kopf durch die Tür des Computerraums der GSP und blickte seinen Freund vorwurfsvoll an. »Es wird doch gleich dunkel. Höchste Zeit also für unsere Flyke-Patrouillen. Oder willst du deinen Samstagabend lieber mit DSDS-Glotzen verbringen?«

				»Jo!« Kjell wandte sich vom Monitor des Computers ab und sah Taha mit undurchdringlicher Miene an. »Und danach zieh ich mir natürlich noch BSDWR rein: Berlin sucht die witzigste Rothaut!«

				»Dann mal viel Spaß!« Taha schien wenig amüsiert. »Ich geh schon rüber ins Lab und flieg los. Und du beeil dich bitte. Uns bleibt doch nur noch eine schlappe Woche, um die große Katastrophe zu verhindern!«

				Kjell antwortete nicht, sondern konzentrierte sich wieder auf den Computer. Oder vielmehr auf die Frage, die ihn seit geraumer Zeit beschäftigte. Das seltsame Verhalten dieses Bäringers, Arko Romanescu, ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, hatte er auf der Siegessäule Handschuhe getragen und gleichzeitig zwei unerklärliche Fehler begangen – die Digitalkamera nicht ausgeschaltet, sodass diese seinen feigen Mordanschlag aufzeichnen konnte, und außerdem ein benutztes Taschentuch mit seiner DNA am Tatort hinterlassen.

				Das war doch viel zu dämlich, um wahr zu sein!

				Als ob er die Kripo mit Absicht auf seine Täterschaft hatte hinweisen wollen! Auch wenn die Bäringer nicht gerade mit übermäßiger Intelligenz gesegnet waren: so bescheuert waren sie auch wieder nicht, dass sie sich freiwillig ans Messer lieferten!

				Aber wie ließen sich diese Widersprüche sonst erklären?

				Es gab nämlich noch einen weiteren: Warum hatte dieser Arko den Doppelkiemling in einem Firmenwagen von »WertStoff König« am Spreeufer erwartet, obwohl er bei »BerlinPyronics« beschäftigt war, die ebenfalls über firmeneigene Fahrzeuge verfügten?

				Das ergab doch keinen Sinn!

				Reiner Intuition folgend, rief Kjell ein weiteres Mal die Website der Recycling-Firma auf. Vielleicht hatte er bei seinem letzten Besuch ja etwas übersehen? Zumal er sich damals lediglich in das Hauptmenü mit den näheren Informationen über Firma, Firmenzweck und Besitzverhältnisse vertieft hatte. Doch auch sein neuerlicher Versuch war nicht von Erfolg gekrönt: Obwohl Kjell sich diesmal fast durch das komplette Submenü klickte, entdeckte er absolut nichts, was seine quälende Frage auch nur annährend beantwortet hätte.

				»Verdammter Mist!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das gibt’s doch nicht.« Sein Blick fiel durch das Fenster auf das gegenüberliegende Konzerthaus, über das sich bereits das zartrosa Licht der Dämmerung senkte. Am Himmel darüber funkelten schon die ersten blassen Sterne. Taha hatte recht: Es war höchste Zeit, sich auf Patrouille zu begeben. Auch wenn sämtliche Flüge bislang erfolglos geblieben waren und weder einen Hinweis auf das Versteck der Schlange der Zerstörung noch auf die mörderischen Pläne ihrer Gegner erbracht hatten. Aber das musste ja nicht so bleiben. Vielleicht entdeckte einer der Warriors doch noch die entscheidende Nadel im Heuhaufen.

				Kjell wollte den Computer gerade herunterfahren, als ihm ein Menüpunkt auffiel, dem er bislang keinerlei Beachtung geschenkt hatte: die Bildergalerie. Er rief sie auf und schon nach drei Klicks wurden seine Augen so groß wie die eines Katzenhais. »O nein«, murmelte er irritiert vor sich hin. »Das wird ja immer verrückter! Was die Pentatrix wohl dazu sagt?«

				Allerdings konnte er Nele per Handy nicht erreichen, und so schickte er ihr einfach eine Mail mit dem entsprechenden Link und der alles entscheidenden Frage: »Hast du vielleicht eine Erklärung dafür?« Dann schaltete er den Computer aus und machte sich auf den Weg ins Lab.
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Mörderische Klauen

				Eigentlich liebte Kjell die einsamen Flüge mit dem Flyke viel mehr als die Patrouillen im Team. Nicht, dass er etwas gegen seine Warrior-Freunde einzuwenden gehabt hätte. Ganz im Gegenteil, er mochte jede und jeden von ihnen für ihre ganz spezielle Art. Und trotzdem: Wie oft hatte Kjell im Moloch der Großstadt Berlin die Weite und die Einsamkeit seiner isländischen Heimat vermisst! Die Nähe zur Natur und die Verbundenheit mit den Wesen, die mit dem rationalen Verstand der westlichen Zivilisation nicht zu ergründen waren. Und dennoch hatte er ihre Anwesenheit ein ums andere Mal verspürt! In den schneebedeckten Bergen, auf den windumtosten Ebenen und in der Nähe der hoch zum Himmel emporschießenden Geysire. Nicht nur, weil er ein Illumini war, sondern weil er wie so viele Isländer hinter den Horizont der realen Welt blicken konnte – und genau daran musste Kjell denken, während er mit vom Wind zerzausten Haaren hoch über den Dächern Berlins durch die Nacht schwebte und nach verdächtigen Zeichen Ausschau hielt, die auf das versteckte Treiben der Nokturni und Fantoms hindeuteten.

				Die Zeichen am Himmel dagegen waren leider nicht zu übersehen. Die Fünf Mächtigen strebten unaufhaltsam der schicksalhaften Konjunktion entgegen. Die ersten vier, Neptun, Jupiter, Uranus und Venus, hatten ihre endgültige Position schon fast erreicht – und vielleicht war das der Grund, weshalb es Kjell so vorkam, als würde die Vorfreude auf den schicksalhaften Tag ihre Leuchtkraft auf dämonische Weise verstärken. Nur Arkanus, der nur von den Eingeweihten erkennbare Dunkelstern, war noch ein gutes Stück entfernt und segelte wie ein schattenhaftes kosmisches Piratenschiff auf sein Ziel am Firmament zu.

				Weit im Osten graute bereits der neue Tag. Obwohl auch dieser Patrouillenflug keinerlei brauchbare Erkenntnisse gebracht hatte, war es höchste Zeit, umzukehren und zur Base zurückzufliegen. In der Tiefe konnte er gerade den Großen Müggelsee erkennen, der sich wie ein träges schwarzes Tuch im Südosten Berlins bis fast zur Stadtgrenze erstreckte, als sein Flyke mit einem Mal von heftigen Turbulenzen geschüttelt wurde: Befand er sich bereits im Grenzbereich der Unwirklichen Weiten? Oder hatte ihn ein Störsender der Nokturni erfasst und schwächte den Atem der Engel, der sein Flyke antrieb? Das Blau des Rahmens und der Räder, das von der kosmischen Energie zeugte, begann unruhig zu flackern, und auch der Luzi-Scan blinkte mehrere Male hektisch auf, um dann sofort wieder zu erlöschen. Das Flyke neigte sich bereits gefährlich zur Seite, als Kjell endlich reagierte: Er trat rasch in die Pedale, um die Geschwindigkeit zu erhöhen, und hielt gleichzeitig den Lenker eisern fest, damit er ihm nicht aus den Händen geschlagen wurde. Dennoch konnte er das ins Trudeln geratene Flyke nur mit größter Mühe und dem in den letzten drei Jahren erworbenen Geschick erst knapp fünfzig Meter über dem Erdboden abfangen und stabilisieren. 

				Kjell atmete tief durch und stieß einen stillen Seufzer der Erleichterung aus: Bei allen guten Geistern – das war gerade noch mal gut gegangen! Schon wollte er erneut in die Pedale treten, um wieder in die Höhe zu steigen, als mit einem Mal ein Duft, der fast jedem Isländer wohl vertraut war, seine Nase kitzelte: verdorbener Fisch! In seiner Heimat hätte er nicht einen Gedanken daran verschwendet. Hier in Berlin jedoch kam ihm das höchst verdächtig vor und so folgte er der Duftspur. Nur zwei Minuten später hatte er die Ursache entdeckt: In einer versteckten und von einem dichten Schilfgürtel gesäumten Bucht am Südufer, ganz in der Nähe eines verfallenen Bootshauses und Angelstegs, schwammen Unmengen von Fischkadavern, kaum mehr als Köpfe, Gräten und Schwanzflossen, im flachen Uferwasser. Um die Opfer eines plötzlichen Fischsterbens konnte es sich also nicht handeln. Sonst wäre das Fleisch doch nicht sauber abgenagt worden! Und dass es in der Gegend eine Unmenge gefräßiger Tiere gab – Fischotter zum Beispiel oder Kormorane –, die ein solches Massaker hätten veranstalten können, war Kjell auf seinen bisherigen Patrouillenflügen auch noch nicht aufgefallen. Aber was war dann der Grund für diese riesige Menge von zerfetzten Fischresten?

				Nachdem Kjell gelandet war und sein Flyke abgestellt hatte, kniete er sich am Ufer nieder und nahm die Kadaver näher in Augenschein: Karpfen, Barsche, Aale, Hechte und andere mehr. Trotz des diffusen Lichtes der Morgendämmerung erkannte er schon bald die Spuren spitzer Zähne an den Wirbelsäulen und Gräten. Alarmsirenen schrillten in seinem Kopf, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf: Das war das Werk von Fantoms – von Doppelkiemlingen vermutlich –, die sich ausschließlich von Fischen ernährten und deren plötzliches Auftauchen in Berlin den Guardians erst kürzlich große Rätsel aufgegeben hatte.

				Es musste sich um einen ganzen Schwarm handeln, wie der Riesenberg an Fischresten bewies!

				Schließlich entdeckte Kjell auch die Fußspuren, die vom Ufer auf das verfallene Bootshaus zuführten und vor der etwas windschief in den Angeln hängenden Bootshaustür endeten. Hielten sich die Doppelkiemlinge etwa darin versteckt? Und wenn ja: Um wie viele handelte es sich eigentlich?

				Im Bootshaus war es still. Kein Laut drang nach draußen. Lagen die Fantoms immer noch im Schlaf? Oder hatten sie das Versteck schon längst verlassen?

				Vorsichtig schlich Kjell zur Seitenwand und linste durch eines der fast staubblinden Fenster, durch das er das Innere des alten Schuppens dennoch leidlich überblicken konnte. Als seine Augen sich schließlich an die darin herrschende Düsternis gewöhnt hatten, zuckte er erschrocken zusammen. Als erfahrener Warrior war er zwar immer auf das Schlimmste gefasst – aber mit derart Entsetzlichem hatte er nun wirklich nicht gerechnet!

				Kjell wandte sich ab und griff zu seinem Communicator, um Taha über seine Entdeckung zu informieren, als er mit einem Mal ein Geräusch hinter sich hörte. Überrascht drehte er sich um – und blickte dem Tätowierten, der sich völlig geräuschlos an ihn herangeschlichen hatte, direkt ins Gesicht.

				»Na, warte, du Warrior-Hund«, fauchte Il Colorato ihn an, während er sich in einen furchterregenden Blutgierer verwandelte. »Ich werde dich lehren, uns hinterherzuschnüffeln!« Er holte mit seiner rechten Hand aus, und noch ehe Kjell reagieren konnte, riss ihm ein Hieb der mächtigen Werwolfspranke das Lederband mit dem orangenen Medaillon vom Hals und zerfetzte seine Schlagader.

				Am nächsten Tag ging die Welt unter. Zumindest kam mir das so vor, als Taha mich auf meinem Handy anrief: Ein Jogger hatte Kjells Leiche unweit des Ausflugrestaurants »Rübezahl« in einem Schilfgürtel am Südufer des Müggelsees entdeckt und natürlich sofort die Polizei verständigt. Diese Nachricht war so entsetzlich, dass ich im ersten Moment zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Es kam mir so vor, als würde sich der Boden unter meinen Füßen öffnen und ich in einem abgrundtiefen Loch versinken. Panik stieg in mir auf, und ich bekam kaum noch Luft, sodass ich mühsam um Atem ringen musste. 

				Ruhig, Nele, ganz ruhig!, mühte ich mich um Beherrschung.

				In den letzten Tagen war ich zwar mit mehreren Todesfällen konfrontiert worden und hatte einige sogar mit eigenen Augen mit ansehen müssen – aber das war das erste Mal, dass ein Warrior betroffen war. Dass jemand aus meinem engeren Freundes- oder Bekanntenkreis gewaltsam aus dem Leben gerissen wurde. Und obwohl ich Kjell noch gar nicht lange kannte, betrachtete ich ihn bereits als guten Bekannten, wenn nicht sogar als Freund. Vor vier Tagen, am Mittwoch, hatte ich in der Base mit ihm noch am gleichen Tisch gesessen – und jetzt war Kjell tot!

				»Wie … wie ist er denn gestorben?«, war alles, was mir in meiner grenzenloses Verwirrung einfiel. »Haben die Noktur–?«

				»Ich weiß es nicht, Nele«, unterbrach mich Taha. »Malte hat uns alle gebeten, heute Nachmittag in die Base zu kommen. Dann werden wir wahrscheinlich Näheres erfahren.«

				Die Bestürzung im großen Konferenzsaal der GSP war natürlich riesig. Wohin ich auch blickte, überall sah ich nur bleiche, fassungslose Gesichter und rot geweinte Augen. Fast alle Warriors kämpften noch immer mit den Tränen. Rena war kreidebleich und starrte eher ausdruckslos vor sich hin, während Stefan und Pi zwar etwas gefasster wirkten, ihre Erschütterung aber dennoch nicht verbergen konnten. Selbst Malte, den ich als äußerst beherrschten Menschen kennengelernt hatte, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ, war über Kjells Tod so bestürzt, dass er kaum wiederzuerkennen war.

				Die Todesursache bereitete dem Rechtsmediziner – keine Ahnung, ob es sich um Dr. Sickos oder einen seiner Kollegen handelte – einiges Kopfzerbrechen: Die Krallenspuren an Kjells Hals deuteten zwar darauf hin, dass er einem größeren Raubtier, wie zum Beispiel einem Löwen, einem Bären oder einem riesigen Wolf, zum Opfer gefallen war. Andererseits waren solche Tiere in Berlin nicht in freier Wildbahn anzutreffen – und es war auch keines der Tiere aus einem Zoo oder Zirkus entlaufen. Weshalb die Todesursache vorerst als »unbekannt« bezeichnet wurde.

				Für uns war es mehr als offensichtlich: Nur ein Blutgierer konnte Kjell getötet haben. 

				Eine andere Erklärung gab es doch gar nicht!

				»Aber das wird uns die Polizei natürlich nicht abnehmen«, stellte Malte mit bitterem Unterton fest. »Selbst nicht Axel Roloff, obwohl er uns sehr zugetan ist, wie er in den letzten Tagen mehr als einmal unter Beweis gestellt hat.« Er machte eine kleine Pause und starrte gedankenverloren vor sich hin, bevor er wieder in die Runde blickte. »Wie auch immer die Kripo Kjells Tod einordnen mag, für mich scheint damit eines festzustehen: Die Schlange der Zerstörung hat ihr fünftes Opfer gefunden. Und das bedeutet, dass wir nicht mehr verhindern können, dass das Siegel des Teufels gesprengt werden wird!« 

				Totenstille senkte sich über den Konferenzraum. Alle Versammelten starrten Malte entgeistert an, doch ihren Gesichtern war zu entnehmen, dass sie nicht die geringsten Zweifel an seinen Worten hegten. Es dauerte jedoch mehrere Sekunden, bis deren Bedeutung allen endgültig klar wurde. Einige senkten den Kopf und starrten betreten vor sich hin, während andere sich nur fassungslos anblickten, als könnten sie der schrecklichen Wahrheit einfach nicht ins Gesicht sehen.

				Malte tauschte einen raschen Blick mit Rena, und als diese ihm auffordernd zunickte, wandte er sich erneut an seine Mitstreiter. »Möglicherweise haben wir Fehler begangen und vielleicht ist auch einiges unserer Aufmerksamkeit entwischt …« Er hob ratlos die Schulter. »Dennoch bin ich überzeugt, dass wir alles in unseren Kräften Stehende versucht haben, um die große Katastrophe zu verhindern – allein, es ist uns nicht gelungen. Wir haben zwar eine wichtige Schlacht verloren, doch wir werden nicht aufgeben! Im Gegenteil: Wir werden uns diesen neuen Gegebenheiten stellen und unseren Kampf gegen die Dunkelschwingen ungebrochen fortführen, wenn auch auf andere Art und Weise und mit anderen Mitteln als bisher.« 

				Dann verkündete er die Maßnahmen, die er noch in der Nacht mit den übrigen Anführern der Guardians in aller Welt abgesprochen hatte: Da die Befreiung Baalsebuls den Nokturni zu einem unheimlichen Machtzuwuchs verhelfen würde, musste der Kampf gegen sie in Zukunft im Geheimen geführt werden. »In einer offenen Auseinandersetzung«, so legte Malte dar, »wären wir ihnen hoffnungslos unterlegen. Wir müssen deshalb zu einer Art Guerilla-Taktik greifen, wie das im Laufe der vergangenen Jahrhunderte schon häufiger der Fall gewesen ist, um verborgen im Untergrund so lange neue Kräften zu sammeln, bis wir wieder in der Lage sind, sie offen zu attackieren.« Über die entsprechenden Pläne würden die internationalen Anführer der Guardians schon in Kürze bei einem Geheimtreffen beraten. Bis zu deren endgültiger Verabschiedung jedoch sollten alle Warriors wieder zu ihren Familien zurückkehren und in deren Schutz die weitere Entwicklung abwarten. »Das jedenfalls haben meine Kolleginnen und Kollegen einstimmig beschlossen.«

				Anschließend erläuterte Rena noch den Terminplan der Berliner Guardians: Sie hatte inzwischen mit Kjells Eltern telefoniert und mit diesen vereinbart, dass am Dienstag eine Trauerfeier für ihn abgehalten würde, damit sich alle seine Freunde von ihm verabschieden konnten. Danach würden sie seine sterblichen Überreste nach Island überführen und sie dort dem Wind anvertrauen, der seine Asche hoch empor zu seinen Urahnen wehen sollte.

				Nicht nur Kjells Eltern erschienen in der feierlich geschmückten Trauerhalle des Berliner Beerdigungsunternehmens, sondern auch die der übrigen Warriors. Der Sarg mit Kjells Leichnam stand inmitten eines Meers aus Kerzen und Blumen und Taha hielt eine so ergreifende Trauerrede für seinen ermordeten Freund, dass alle Versammelten mit den Tränen zu kämpfen hatten. 

				»Ihr wisst alle, dass Kjell kein Freund vieler Wort war, aber viel wichtiger als jedes Wort waren seine Taten. Bevor ich nach Berlin gekommen bin und Kjell getroffen habe, wusste ich nicht, was es heißt, einen Bruder zu haben – und ohne Kjell würde ich das wahrscheinlich immer noch nicht wissen. Durch ihn nämlich habe ich erfahren, was Brüder – und natürlich auch Schwestern – zusammenschweißt: nicht das Blut, sondern absolutes Verständnis und Vertrauen. Einen Bruder zu haben bedeutet, sich immer auf ihn verlassen zu können; eine helfende Hand zu finden, wann und warum auch immer man sie benötigt – und zu wissen, dass man jemanden an seiner Seite hat, was immer auch geschehen mag. All das hat Kjell in geradezu vorbildlicher Weise für mich verkörpert.« Damit trat Taha hinter dem Rednerpult hervor, stellte sich direkt vor den Sarg und legte seine Hand auf den Holzdeckel. »Aber natürlich hat uns beide noch etwas anderes verbunden, mein Freund – nämlich eine Reihe stolzer und unbeugsamer Vorfahren, deren Kampfesmut legendär war. Die nie aufgegeben haben, mochten die Aussichten auf einen Sieg auch noch so verschwindend gering sein. Möglicherweise ist das auch der Grund dafür, warum wir beide, neben all den vielen anderen Gemeinsamkeiten auch, selbst den gleichen Lieblingssong hatten, obwohl wir noch gar nicht geboren waren, als er geschrieben wurde.« Die Hand immer noch auf dem Sarg des Freundes, sah Taha mit feucht glitzernden Augen die Trauergemeinde an. »Einige von euch werden diesen Song vielleicht kennen, für die anderen möchte ich einige Zeilen daraus zitieren: 

				Well I won’t back down, no I won’t back down

				You could stand me up at the gates of hell

				But I won’t back down.«

				Er richtete den Blick erneut auf den Sarg. »Deshalb verspreche ich dir, mein Freund: Auch ich werde nicht aufgeben oder vor der Finsternis zurückweichen, selbst wenn ich dazu die Tore der Hölle durchschreiten müsste! Und jetzt leb wohl, Bruder Kjell. Kehre zurück in deine Heimat und fliege mit dem Wind empor zu den stolzen und furchtlosen Kriegern deiner Ahnen. Ich bin sicher, dass sie dich in ihren Reihen willkommen heißen werden, denn einen würdigeren Nachfolger als dich hätten sie sich gar nicht wünschen können!«

				Als die letzten Klänge des von Taha zitierten Songs verstummt waren, nahmen die Warriors Abschied voneinander und reisten zusammen mit ihren Eltern ab: Aimi, Pengari, Mia, Eleni, Yves, Rafa und Jimmy. Nur Taha weigerte sich, Berlin zu verlassen. Weil er bis zum letzten Moment versuchen wollte, das Unmögliche doch noch zu schaffen: nämlich die große Katastrophe zu verhindern – genau, wie er Kjell versprochen hatte. Selbst Aimi konnte ihn nicht dazu überreden, nach Hause zu fahren. Sie machte sich natürlich riesige Sorgen um ihren Freund. Aber offensichtlich steckte noch mehr dahinter: dass Taha und ich nun die letzten noch in Berlin verbliebenen Warriors waren, schien ihr absolut nicht zu behagen. Auch wenn ich der Meinung war, dass sie dazu keinen Grund hatte. Doch mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck starrte Aimi mich an, bevor sie zu ihren Eltern in das Taxi stieg, um zum Flughafen zu fahren.

				Ein Gefühl grenzenlosen Triumphes erfüllte den Großmeister, als er gemessenen Schrittes die Halle der Allmacht durchquerte. Endlich war das große Werk vollendet, und alles stand beriet, um Baalsebul auf angemessene Weise zu empfanden. Wie eine gigantische Halbkugel wölbte sich die mächtige Kuppel über das riesige Rund des Weihedoms, dessen Boden mit edlem Marmor bedeckt war. Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als bestünde die Kuppel aus Glas, das einen unbeschränkten Blick auf den strahlend blauen Sommerhimmel ermöglichte. Dann aber, beim Anblick des weit entfernten Horizonts, wurde deutlich, dass es sich lediglich um eine höchst kunstvolle Projektion handelte, die das jeweils aktuelle Firmament auf der Kuppelinnenseite abbildete. Weit und breit war nämlich kein Gebäude oder sonstiges Zeugnis menschlichen Lebens auszumachen, einzig und alleine paradiesische Natur – die Erde in ihrem ursprünglichen Schöpfungszustand, wie sie die Dunkelschwingen vor Urzeiten in ihren Bann gezogen hatte. 

				Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf das Gesicht des Großmeisters, und ohne es zu merken, nickte er. O ja, der Großmächtige Baalsebul würde überaus angetan sein. Nicht nur von der Kuppel der Allmachtshalle, sondern auch von dem Weltenthron, der sich exakt im Zentrum des Doms erhob: der prunkvolle, mit purem Gold überzogene Herrschersitz des Herodes, der auf einer mächtigen, die nördliche Hemisphäre repräsentierenden Halbkugel stand. Fünf weitere, weniger wertvolle Thronsessel verteilten sich in gleichmäßigen Abständen rund um den Weltenthron: die Sitze der fünf Unantastbaren, die die Dunkle Bruderschaft anführten. Am Tag der Fünf Mächtigen würden die fünf Planeten – Neptun, Jupiter, Uranus, Venus und Arkanus – genau über den jeweiligen Standorten der Thronsessel am nächtlichen Kuppelfirmament aufscheinen. Die schmalen schwarzen Marmorbänder im Boden, die die fünf Sitze verbanden, bildeten daher das gleiche Pentagramm wie die fünf Schicksalssterne – auch das würde Baalsebul mit großem Wohlwollen bemerken.

				Zwischen dem Sitz an der Spitze des Pentagramms – der natürlich dem Großmeister gebührte – und dem Weltenthron des Großmächtigen erhob sich, genau in der Mitte, ein Altar aus weißem Marmor, der mit einem scharlachroten Tuch geschmückt war: der Ehrenplatz, der für die Schlange der Zerstörung reserviert war. Ihre fünf sich wiegenden Häupter würden den Großmächtigen immer daran erinnern, wer das Siegel des Teufels gesprengt und ihn aus seinem Verlies in der Tiefe der Finsternis befreit hatte: der Großmeister und seine ergebenen Jünger.

				Fast andächtig strich Ashmodeus über das noch jungfräuliche Scharlachrot des Samts und machte schließlich ein paar Schritte auf den Weltenthron zu, der seine hagere Gestalt um Längen überragte. Er war schon im Begriff, die zu ihm hoch führenden fünf mächtigen Stufen zu erklimmen und sich darauf niederzulassen, widerstand dann aber doch der Versuchung. Das Recht der ersten Besteigung stand zweifelsohne Baalsebul zu, auch wenn das in der Prophezeiung des Dunklen Herrschers nicht ausdrücklich festgelegt war. Seine Zeit würde schon noch kommen: spätestens dann, wenn der Großmächtige ihn zum neuen Herrscher über die Erde bestimmen und sich selbst auf seinen Heimatstern Arkanus zurückziehen würde. Dann würde er, Ashmodeus, endlich am Ziel seiner Wünsche angelangt sein, auf dem Weltenthron Platz nehmen und seinen Sitz seinem Schützling überlassen, sodass Calessari ihm am Ende seiner Tage nachfolgen würde.

				Womit sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung ginge!
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				· 40 · 
Der Schlüssel

				In der Nacht träumte ich von dem Blinden, mehrmals sogar. Es war immer derselbe kurze Traum. Der Zeitenwanderer starrte mich mit seinen toten Augen eindringlich an, und als ich seinem Blick kaum mehr standhalten konnte, raunte er mir beschwörend zu: »Du bist die Pentatrix, Nele, du bist der Schlüssel zu allem!« Während sein Bild verblasste, hallten seine Worte in meinem Kopf nach – selbst noch nach dem Aufwachen.

				Die Nele, die mich aus dem Spiegel im Bad anblickte, sah aus wie ein drogensüchtiger Vampir auf Entzug. Oma Mimi fiel das mit Sicherheit ebenfalls auf, aber sie verkniff sich jeden Kommentar. Natürlich wusste sie von Kjells Tod und deshalb auch, dass mein desolater Zustand weder auf einer Krankheit und schon gar nicht auf Drogenkonsum beruhte. Trotzdem schien sie sich allmählich Sorgen um mich zu machen. Wahrscheinlich schon allein deswegen, weil ich seit der traurigen Nachricht noch mit keinem meiner Freunde gesprochen hatte, nicht mal mit Lotti. Ich hatte ihr nur eine SMS geschickt, um ihr zu sagen, dass es mir gerade nicht gut ging und ich mich wieder melden würde. Denn normalerweise verging nicht ein Tag, ohne dass wir uns trafen oder zumindest per SMS oder Telefon voneinander hörten. Auch meine Mails hatte ich seit Tagen nicht mehr abgerufen, sondern mich meist in mein Zimmer verkrochen, im »Lehrbuch der Fantomologie« gelesen und kaum mehr als zehn Sätze mit Oma Mimi gewechselt. Den bekümmerten Blick, den sie mir beim Frühstück zuwarf, verstand ich allerdings auch ohne Worte: 

				So geht das nicht weiter, Nele! Dich zu verkriechen, hilft nicht!

				Sie hatte ja recht und so ging ich nach dem Frühstück auf mein Zimmer und fuhr den Computer hoch. Als mein Mail-Server die nicht abgerufenen E-Mails lud, blieb mir fast das Herz stehen: Erst da nämlich sah ich, dass Kjell mir am Abend vor seinem Tod eine Nachricht geschickt hatte, vermutlich die letzte seines Lebens. Sie war nicht besonders umfangreich und enthielt neben einem Link zu einer Website lediglich die knappe Frage: »Hast du vielleicht eine Erklärung dafür?«

				Der Link führte mich zu einem Foto auf der Internetpräsenz von »WertStoff König«: ein Belegschaftsfoto, das anlässlich der Hundertjahrfeier der Firma vor rund drei Jahren aufgenommen worden war. Alle Beschäftigten trugen die gleichen orangenen T-Shirts mit der Aufschrift: »WertStoff König – 100 Jahre sauber!« Eher unbeabsichtigt schüttelte ich den Kopf.

				Warum, zur Hölle, hatte Kjell mich auf das Foto aufmerksam machen wollen? Und wofür sollte ich eine Erklärung haben?

				Erst als ich das Foto etwas vergrößerte, erkannte ich den Mann, der in der hintersten Reihe ganz am Rand stand: Es war Arko Romanescu, Lars’ Onkel. Auch er trug das gleiche T-Shirt wie die übrigen Mitarbeiter.

				Merkwürdig. 

				Hatte Lars nicht behauptet, sein Onkel wäre bei »BerlinPyronics« beschäftigt? Aber warum trug er dann ein Shirt der Recycling-Firma? Und war sogar zu deren Jubiläumsfeier eingeladen worden?

				Erst als ich auf das Datum blickte, an dem das Foto aufgenommen worden war, ging mir ein Licht auf. Es war genau eine Woche nach Anna Petzners Tod – aber zu diesem Zeitpunkt war Arko Romanescu doch in einer Klinik gewesen, weil ihn der Verlust seiner Schwester total aus der Bahn geworfen hatte! Vorausgesetzt natürlich, Lars hatte mir die Wahrheit erzählt. 

				Aber warum hätte er mich anlügen sollen?

				Trotzdem ging ich auf Nummer sicher. Ich rief in der Klinik an, gab mich als Praktikantin der Lohnbuchhaltung von »BerlinPyronics« aus und behauptete, bei einer betriebsinternen Prüfung sei aufgefallen, dass die Lohnfortzahlung von Herrn Romanescu damals offensichtlich falsch berechnet worden sei. Deshalb hätte mich die Abteilungsleiterin gebeten, die firmeneigenen Daten mit denen der Klinik abzugleichen. Die Mitarbeiterin schöpfte nicht den geringsten Verdacht und übermittelte mir den exakten Zeitraum von Arkos Klinikaufenthalt. Lars hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt: Am Tag der Jubiläumsfeier von »WertStoff König« war sein Onkel gar nicht in Berlin gewesen – was gleichzeitig bedeutete, dass der Mann auf dem Foto nicht Arko Romanescu sein konnte, sondern wahrscheinlich sein Zwillingsbruder, auch wenn Lars einen solchen nie erwähnt hatte.

				Eine andere Erklärung gab es doch gar nicht!

				Als ich die Tragweite dieser Entdeckung begriff, wurde mir schlecht und ich schnappte hilflos nach Luft. Kimi und ich waren einem schrecklichen Irrtum aufgesessen. Bei dem Mann, der uns im Tunnel zur Siegessäule begegnet war, hatte es sich nicht um Lars’ Onkel Arko gehandelt, sondern um den Mann auf dem Foto! Deshalb also hatte er Handschuhe getragen: weil eineiige Zwillinge zwar dieselbe DNA besaßen – wie die Spuren im Taschentuch belegt hatten –, aber nicht die gleichen Fingerabdrücke! Was gleichzeitig bewies, dass der Mörder von Paul Redlich seinem eigenen Zwillingsbruder eine heimtückische Falle gestellt hatte: Er sollte für ein Kapitalverbrechen büßen, das er gar nicht begangen hatte – warum auch immer. Und Kimi und ich hatten ihm völlig ahnungslos auch noch als willfährige Handlager gedient.

				Unglaublich! Kein Wunder, dass Lars stinksauer auf mich war!

				Ich musste ihm unbedingt von meinen brandneuen Erkenntnissen erzählen. Leider kannte ich seine Handynummer nicht, doch ich schickte ihm über Facebook eine Mail, in der ich alles erklärte. Und mich natürlich auch dafür entschuldigte, dass ich ihm trotz seiner Beteuerungen nicht geglaubt hatte. Das stand ihm einfach zu, selbst wenn er ein Fantom der Finsternis war und damit eigentlich auf der Seite der Nokturni stand.

				Bei Kimi meldete sich leider nur die Mailbox. Die letzten Vorbereitungen für das TBW-Meeting und insbesondere für die Eröffnungsparty auf dem Müggelsee nahmen ihn wahrscheinlich so sehr in Beschlag, dass er für nichts anderes mehr Zeit hatte. Deshalb redete ich nur schnell aufs Band und bat ihn, sich einfach zu melden, falls er meine Hilfe benötigte. Dann rief ich Lotti und Taha an. Wir hatten nämlich noch etwas Wichtiges zu erledigen.

				Als die Sonne unterging, wusste Lars Petzner endgültig, dass er sich auf niemanden auf der ganzen Welt verlassen konnte: nicht auf seinen Vater, der noch nicht einmal versucht hatte, sich in seine Gefühlslage zu versetzen. Nicht auf Nele, die sich als gewissenlose Lügnerin entpuppt hatte. Und auch nicht auf den Großmeister, der ihn trotz seiner festen Zusage noch immer nicht angerufen hatte! Es blieb also dabei – in seinem ganzen Leben war Lars nur zwei Personen begegnet, die sein Vertrauen voll und ganz gerechtfertigt hatten: seiner Mutter, aber die war tot; und seinem Onkel Arko, aber der saß im Gefängnis, weil diese verfluchte Nele ihn durch ihre verleumderische Aussage hinter Gitter gebracht hatte. Dass Kimi Weber ihre dreiste Lüge bestätigt hatte, konnte er zwar ebenso wenig verstehen. Allerdings hatte ihn das weit weniger enttäuscht als Neles schändlicher Verrat. Als solchen nämlich hatte er ihre Falschaussage empfunden: als Verrat an ihm selbst und an den großen Hoffnungen, die er in sie gesetzt hatte. 

				Wie dumm von ihm! Wie hatte er nur annehmen können, dass sie anders sein würde als die übrigen Illumini?

				Dabei hatte er schon seit längerer Zeit gespürt, dass Nele sich nicht nur von den anderen Mädchen ihres Alters, sondern auch von den anderen Illumini unterschied. Die Fantome der Finsternis waren nämlich gar nicht die gefühllosen Monster, wie immer vermutet wurde. Zumindest einige von ihnen konnten sich sehr wohl in ihre Mitmenschen hineinversetzen – und so war Lars vor einigen Monaten zum ersten Mal aufgefallen, dass Nele etwas Besonderes war. Als er sie dann näher beobachtet hatte – möglichst unauffällig und ohne dass sie es mitbekam –, war es ihm schließlich zur Gewissheit geworden: Nele musste die Gabe besitzen! Allerdings hatte er da noch nicht geahnt, dass sie eine Pentatrix war! Und dennoch: Diese Erkenntnis hatte sein Herz schneller schlagen lassen und ihn mit neuer Hoffnung erfüllt. Vielleicht war Nele ja tatsächlich diejenige, auf die er schon so lange wartete. Die Illumini, die ihm helfen würde, seinem angeborenen Schicksal zu entrinnen, das wie ein todbringendes Schwert über seinem Leben schwebte und das er genauso verfluchte, wie seine Mutter es getan hatte. 

				Wie sehr er es hasste, ein Bäringer zu sein!

				Geächtet und verachtet von den Illumini. 

				Und unterdrückt und schikaniert von den Nokturni, die nichts als sklavischen Gehorsam von den Fantomen der Finsternis erwarteten und sie rücksichtslos für ihre selbstsüchtigen Zwecke missbrauchten. Was ihnen nur deshalb gelang, weil die Fantoms so sehr ihrer Monsternatur verhaftet waren, dass sie gegen ihre angeborenen Triebe und Instinkte einfach nicht ankamen und ihnen immer wieder unterlagen, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubten.

				Was hatte seine Mutter nicht alles versucht!

				Strengste Diät gehalten. Auf Fleisch, tierische Produkte und auch auf Drogen jeder Art verzichtet. Und dennoch hatte sie nicht verhindern können, dass ihre Bärennatur manchmal schon bei der kleinsten Gefühlsschwankung wieder durchgebrochen war und ihr Verhalten bestimmt hatte. Danach war sie jedes Mal regelrecht am Boden zerstört gewesen. Aus Enttäuschung und aus schierer Verzweiflung. »Alleine werden wir das niemals schaffen, Lars«, hatte sie ihm immer wieder geklagt. »Aber von Unseresgleichen haben wir leider keine Hilfe zu erwarten – und von den Nokturni schon gar nicht! Die einzige Hoffnung besteht darin, dass einer unserer Feinde unsere Nöte versteht und uns aus unserem Schicksal erlöst!« Doch sosehr seine Mutter auch gesucht hatte – sie hatte niemanden gefunden. Am Ende hatte sie nicht mehr an Erfolg geglaubt und nur noch einen Ausweg gesehen.

				Welch großes Glück hatte er dagegen empfunden, als er Neles besondere Gabe entdeckt hatte! Wie sehr hatte er auf sie gebaut – und spätestens seit sie ihn auf dem Schulbalkon vor einer großen Dummheit bewahrt hatte, war er sicher gewesen, dass seine Zuversicht berechtigt war. Doch ihre schändliche Lüge hatte ihm jegliche Hoffnung wieder geraubt. Jetzt tröstete ihn nur noch, dass Nele ihre gerechte Strafe schon bald bekommen würde: Sie würde den Tag der Fünf Mächtigen genauso wenig überleben wie er selbst. Wenn Baalsebul das Schandmal an seiner Brust entdeckte, war sein Schicksal nämlich ebenfalls besiegelt.

				Weshalb also noch so lange warten?

				War es nicht viel besser, dem Beispiel seiner Mutter zu folgen und die einzig mögliche Konsequenz aus dieser aussichtslosen Lage zu ziehen?

				Lars musste nicht lange überlegen, dann stand sein Entschluss fest. Und diesmal würde ihn niemand aufhalten – ganz bestimmt nicht! Weil er einen Ort auswählen würde, wo ihn niemand stören konnte.

				Dieser Gedanke ließ ihn trotz seines schrecklichen Vorhabens lächeln. Zumal ihm auch noch der Wortlaut des Telefonats in den Sinn kam, das der Großmeister im Tempelvorraum mit einem Unbekannten – wahrscheinlich einem der anderen Unantastbaren – geführt und das er beim Saubermachen heimlich belauscht hatte.

				Wie gut sich das doch traf!

				Damit konnte er nämlich ein Zeichen setzen, das die Nokturni niemals vergessen würden!

				Schade nur, dass Nele nichts davon erfahren würde. 

				Oder vielleicht doch?

				Der Einfall, der Lars Petzner in diesem Moment kam, trieb ihm ein erneutes Lächeln ins Gesicht, auch wenn es ziemlich gequält wirkte.

				Lotti war strikt dagegen, Taha in die »SchattenWelt« mitzunehmen. »Den geht es doch überhaupt nichts an, was Onkel Martin abends so getrieben hat!«, hielt sie mir vor.

				Und ob das Taha was anging!

				Aber wie sollte ich ihr das klarmachen?

				»Na schön, wenn du meinst«, gab ich mich scheinbar einsichtig. »Aber dann erklär mir doch mal, wie wir dort reinkommen sollen. Oder glaubst du vielleicht, die schließen die Eingangstür am Ruhetag nur deshalb nicht ab, damit wir ganz bequem hineinspazieren können?«

				»Äh«, sagte Lotti nur und blickte mich mit großen Augen an. Dann gab sie sich geschlagen. »Wo du recht hast, hast du recht«, seufzte sie. »Aber was macht dich so sicher, dass dieser Taha das Schloss knacken kann?«

				Wer eine Autotür in null Komma nichts aufbekommt, wird mit einer Kneipentür wohl auch keine große Mühe haben! Zumindest hoffte ich das, behielt aber beides lieber für mich. »Lass dich einfach überraschen«, sagte ich stattdessen zu Lotti, die sich damit zum Glück auch zufriedengab. 

				Das Bistro-Café lag etwas abseits vom Schuss und war zudem das einzige Lokal in der Straße, sodass dort spätabends kaum Menschen unterwegs waren. Trotzdem warteten wir bis kurz vor Mitternacht im Schatten der gegenüberliegenden Kirche. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die Luft rein war, huschten wir über die Straße und drückten uns in die unbeleuchtete Nische vor der Tür. Der Düsternis zum Trotz waren die beiden daran angebrachten Klubschilder gut zu lesen. Ich hatte inzwischen ein wenig im Internet recherchiert und wusste deshalb, wofür »BlackS« stand: »Bund liberaler, anständiger, charakterfester und kameradschaftlicher Schüler« – was immer das auch bedeuten mochte. Die Typen unterhielten sogar eine eigene Website, auf der sie nicht nur die Ziele ihres Klubs vorstellten, sondern auch die Mitglieder in einer recht umfangreichen Bildergalerie. Die Fotos bewiesen gleich dreierlei: dass die überwiegende Mehrzahl der »BlackS« Jungs waren, die ausschließlich feuerrote Vespas fuhren und fast immer – und ganz besonders bei offiziellen Treffen – die gleichen bescheuerten Klamotten trugen.

				Wenn es sie glücklich machte!

				Zum Glück hatte ich mich in Taha nicht getäuscht. Er warf einen kurzen Blick auf das Schloss, holte dann aus der Hosentasche ein geheimnisvolles Werkzeug – es sah aus wie ein kleiner Bohrer – und sah sich noch einmal rasch nach allen Seiten um. Obwohl weit und breit niemand auszumachen war, zündete er zur Sicherheit wieder einen Blender per Knopfdruck an seinem Communicator. Während vor dem Kirchenportal bunte Leuchtkaskaden laut heulend in die Luft stiegen, setzte er den »Bohrer« ans Schloss. Ein leises Rütteln oder Vibrieren war zu hören – und schon stand die Tür zur »SchattenWelt« offen.

				Als wir in den Schankraum geschlüpft und die Tür wieder hinter uns geschlossen hatten, deutete ich auf das Werkzeug. »Wohl ebenfalls ein Betriebsgeheimnis, was?«

				»Ausnahmsweise nicht.« Taha grinste mich breit an. »In unseren Reihen haben sich schon immer äußerst geschickte Handwerker befunden, wahre Meister ihrer Zunft. Und zum Glück hat sich daran bis zum heutigen Tag nichts geändert. So haben wir zum Beispiel gute Beziehungen zu einem der besten Schlüsseldienste in der Stadt.«

				Auch wenn Lotti ihn ziemlich verstört musterte – das erklärte so manches!

				Wir schalteten die mitgebrachten Taschenlampen erst ein, als wir vor der Tür mit der Aufschrift »Members only!« standen. Lotti holte den Klubausweis ihres Onkels aus dem Rucksack und hielt ihn vor den Kartenleser. Ein leises Summen ertönte und die Tür sprang mit einem Klick auf.

				Es hatte tatsächlich geklappt!

				Der dahinter liegende Raum war zu unserer großen Überraschung hell erleuchtet. Er war recht großzügig geschnitten, hatte keinerlei Fenster und war völlig menschenleer – offensichtlich hatten die letzten Besucher beim Verlassen einfach vergessen, das Licht auszuschalten. Die Einrichtung war schlicht, wirkte aber recht gemütlich. Auf der linken Seite gab es eine Handvoll Sitzgruppen – eine Couch und mehrere Sessel gruppierten sich jeweils um einen Tisch. Vor der rechten Wand standen mehrere Schränke und vor dem kleinen Pult an der Stirnseite reihten sich vielleicht drei Dutzend Holzstühle. Das etwa ein Meter mal ein Meter große Bild, das etwas oberhalb des Pults an der Wand hing, stach mir sofort ins Auge – irgendwie passte es nicht in den ansonsten recht biederen Rahmen. Ich hatte es schon einmal in der Schule gesehen, als wir uns mit dem »Goldenen Schnitt« beschäftigt hatten: Es war die altertümliche Zeichnung eines nackten Mannes mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen. Sein Scheitel, die Finger- und die Zehenspitzen bildeten die Eckpunkte eines Pentagramms, das von zwei mit fünf astronomischen Zeichen besetzten Kreisen umgeben war.

				Was für ein seltsamer Schmuck für einen so gewöhnlichen Klubraum! 

				Das große Bücherregal und auch der Poolbillardtisch in der Ecke dagegen wirkten völlig normal. 

				»Und deswegen sind wir hier eingebrochen?« Lotti war die Enttäuschung deutlich anzuhören. »Das könnte locker als Übungsraum für einen Gesangsvereins durchgehen! Nun ja – für einen esoterischen Gesangsverein!«

				»Fragt sich nur, wessen Lied die singen! Und das wäre bestimmt nicht nach deinem Geschmack.« Mit eng zusammengekniffenen Augen deutete Taha auf das einige Meter entfernte Bücherregal. »Schau dir doch mal die Buchtitel an.«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, empörte sich Lotti. »Glaubst du vielleicht, ich kann die aus der Entfernung lesen?«

				Taha antwortete nicht, sondern verzog nur die Lippen und warf mir einen vielsagenden Blick zu. 

				Auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und war gerade dabei, den ersten Titel zu entziffern – The Order of Nine Angels –, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Überrascht fuhr ich herum – und zuckte entsetzt zusammen: Die Tür wurde nämlich gerade geöffnet und eine Gestalt trat in den Klubraum. Ein ziemlich finster dreinblickender Kerl, mit dem ich nie im Leben gerechnet hätte.

				Lars Petzner! 

				Und Lars sah ganz so aus, als würde er sich augenblicklich in einen schrecklichen Bäringer verwandeln und auf mich zustürzen. 
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				· 41 · 
Ein unerwarteter Helfer

				Wie ein kostbares Heilsversprechen schwebten die letzten Zeilen der Prophezeiung durch die von zuckenden Fackeln erhellte Düsternis des Tempels:

				»Wenn Baasebul ihr Achtung zollt

				und stets sein weises Wort befolgt,

				ihm huldigt auf dem Weltenthron,

				wenn er entkommt der Hölle Fron.

				Dann wird der große Plan gelingen,

				ihr den ersehnten Sieg erringen

				und euch vor lauter Freude küssen,

				weil Erd’ und Mensch euch dienen müssen.«

				Ashmodeus hob den Blick von dem alten Pergament, und während er es behutsam zusammenrollte, wandte er das Gesicht mit der goldenen Augenmaske den restlichen vier Unantastbaren zu. »Ich habe euch die Worte des Dunklen Herrschers noch einmal vorgetragen, damit ihr ersehen könnt, dass wir jede seiner Anweisungen treu und gewissenhaft befolgt haben. Das Feld ist nun bereitet und die Saat ist ausgelegt – und so werden wir, wie von Baalsebul versprochen, schon in allerkürzester Zeit die verdienten Früchte unserer jahrelangen Bemühungen ernten können.« Er drehte sich zu dem Altarstein hin, auf dem sich die vier zum Leben erwachten Häupter der Schlange der Zerstörung anmutig im Zwielicht wiegten, und deutete eine Verneigung an. »So es sein Wille ist!«

				Die vier anderen Männer, ebenfalls in scharlachrote Kultgewändern gekleidet und die Gesichter hinter silbernen Augenmasken verborgen, folgten seinem Beispiel. »So es sein Wille ist!«, schallte es aus vier dunklen Kehlen durch den Anbetungsraum.

				Der Großmeister blickte erneut zu seiner Gefolgschaft. »Nur noch drei Erdentage – und wenn dann die Sonne auf die Stunde der Dämonen zustrebt, ist endlich der Zeitpunkt gekommen, der die Geschichte der Menschheit für immer verändern wird. Wohl denn, meine Brüder: Lasst uns die Schlange der Zerstörung an den ihr zugedachten Ehrenplatz in der Halle der Allmacht bringen, damit wir dort zur gegebenen Stunde alle miterleben können, wie sie auch ihr fünftes Haupt erhebt, auf dass das Siegel des Teufels gesprengt und die Pforte der Finsternis geöffnet werde. Dann werden wir in aller Ruhe abwarten, bis Baalsebul auf dem Weltenthron Platz nimmt und wir ihn mit allen gebührenden Ehren empfangen können – so es sein Wille ist!«

				»So es sein Wille ist!«

				Auf einen Wink des Großmeisters hin nahm Baradamos die große Schatulle, die an einem Pfeiler lehnte, stellte sie vor den Altarstein hin und öffnete sie. 

				Einen fremdartigen beschwörenden Gesang auf den Lippen, ergriff der Großmeister die Schlangenskulptur und stellte sie ganz vorsichtig in den Transportbehälter. Nachdem er diesen verschlossen hatte, hob er ihn am Tragegriff hoch und ging mit feierlichen Schritten auf den langen Gang zur Treppe zu, die nach oben in den Vorraum führte – und die anderen vier Männer folgten ihm auf dem Fuß.

				Ich kam mir so vor, als wäre ich in einer Sauna. Der Schweiß strömte über mein Gesicht, ich bekam kaum Luft und der beißende Geruch von Essig und Salmiak kitzelte mich in der Nase, sodass ich nur mit allergrößter Mühe ein Niesen unterdrücken konnte. In dem kleinen Kabuff, das zur Aufbewahrung der Putz- und Reinigungsutensilien diente, war es zudem so eng, dass wir uns wie die Heringe aneinanderquetschen mussten, um überhaupt darin Platz zu finden. 

				Lars hatte den Klubraum nämlich kaum betreten, als der Billardtisch in der Ecke urplötzlich und wie von Geisterhand bewegt zur Seite gefahren war und den Blick auf eine in die Tiefe führende Treppe geöffnet hatte.

				»O verdammt!«, hatte Lars mit entsetzter Miene gestöhnt und war augenblicklich auf eine kleine Tür in der linken Seitenwand zugestürmt, die mir noch gar nicht aufgefallen war. »Los! Schnell da rein und keinen Mucks, wenn euch das Leben lieb ist!«

				Und so verharrten wir nun in absoluter Dunkelheit und wagten uns nicht zu rühren. Die Tür bestand wohl lediglich aus Sperrholz und so konnten wir jeden Laut aus dem Klubraum hören. 

				Dem Klang der Schritte nach zu urteilen, musste es sich um vier oder fünf Männer handeln, die die Treppe hochkamen. Sie gingen offensichtlich auf die Stirnwand zu, bis sie plötzlich innehielten und ich eine sonore Stimme vernahm: »Nur einen Moment – ich muss die Prophezeiung noch rasch in den Safe zurücklegen.«

				Die Prophezeiung?

				Doch nicht etwa – die Prophezeiung des Dunklen Herrschers?

				Dieser Gedanke ließ mein Herz wie wild galoppieren und mich jede Vorsicht vergessen. Ich griff zur Klinke und schob die Tür trotz der fast panischen Warnung von Lars – »Nicht doch, Nele! Oder bist du lebensmüde?« – ganz behutsam einen winzigen Spaltbreit auf und spähte in den Klubraum. Obwohl ich nur einen kleinen Ausschnitt überblicken konnte, reichte der zum Glück völlig aus: Vor der entfernten Stirnwand stand eine Gestalt in einem scharlachroten Umhang, die mir den Rücken zugewandt hatte und auf einen in die Wand eingelassenen Safe starrte. Das Bild mit der eigentümlichen Zeichnung war zur Seite geklappt worden – es diente wohl hauptsächlich dazu, den Stahlschrank vor neugierigen Blicken zu schützen. 

				Der Mann streckte seine Rechte aus und drückte mit dem Zeigefinger mehrmals auf die auf der Safetür angebrachte Tastatur – ganz offensichtlich gab er das Passwort ein, mit dem der Panzerschrank gesichert war. Dummerweise konnte ich nicht erkennen, auf welche Tasten er drückte, sondern lediglich im Stillen mitzählen. Nach dem neunten Buchstaben sprang die Tür schließlich auf. Ganz vorsichtig, als handelte es sich um eine kostbare Reliquie, legte der Mann die Schriftrolle hinein und schloss die Safetür. Dann klappte er das Bild wieder an die Wand, und nichts deutete mehr darauf hin, was sich dahinter verbarg. Nur einen Augenblick später war die Gestalt in Scharlachrot aus meinem Blickfeld verschwunden. Ein leises Klicken und Knarren war zu hören – wurde da vielleicht eine weitere Tür geöffnet? – und nach und nach entfernten sich die Schritte der Männer aus dem Raum. Als sie schließlich nicht mehr zu hören waren, erlosch das Licht – und wir vier atmeten erleichtert auf.

				Gerade noch mal davongekommen!

				Nachdem wir uns aus der engen Putzkammer geschält und wieder Licht gemacht hatten, eilte Lotti ganz spontan auf Lars zu und umarmte ihn. »Vielen, vielen Dank, Lars! Wenn du nicht rein zufällig hier aufgekreuzt wärst, hätten diese Typen uns mit Sicherheit erwischt!«

				Natürlich war das plötzliche Auftauchen des Bäringers alles andere als Zufall gewesen, wie sich umgehend herausstellte: »Tut mir leid, Nele, dass ich dich letztens so doof angemacht habe«, erklärte Lars nämlich mit betretener Miene. »Aber da habe ich ja genauso wenig wie du gewusst, dass Onkel Arko offensichtlich einen Zwillingsbruder hat. Deine Aussage bei der Polizei war also gar keine gemeine Lüge, sondern nur ein Irrtum.«

				»Genau. Aber trotzdem verstehe ich immer noch nicht, weshalb du hier –?«

				»Das kannst du auch nicht«, fiel er mir verschämt lächelnd ins Wort. »Um es kurz zu machen: Ich habe heute Abend nicht nur deine Facebook-Nachricht gelesen, sondern auch zum allerersten Mal in den Umschlag gesehen, den du in unseren Briefkasten geworfen hast.«

				Als ich Tahas fragenden Blick bemerkte, erklärte ich rasch: »Mit dem Foto der Schlangenskulptur und dem handgeschriebenen Brief!«

				»Genau!« Lars nickte. »Ich habe Mamas Handschrift natürlich sofort erkannt – und da wurde mir schlagartig klar, dass sie damals gar keinen Selbstmord begangen hat, sondern eiskalt ermordet wurde.«

				»Genau meine Worte«, bekräftigte Taha. »Und Kjell war ebenfalls dieser Meinung!«

				»Vor mir war es nämlich Mamas Aufgabe, hier im Tempel sauber zu machen«, fuhr Lars fort. »Und dabei hat sie natürlich auch die geheimnisvolle Schlangenfigur entdeckt. Offensichtlich hat sie geahnt, über welche schrecklichen Kräfte sie verfügt – und sich deshalb heimlich an das Museum gewandt. Die Jünger der Dunklen Bruderschaft konnte sie ja nicht ansprechen – und die Unantastbaren schon gar nicht.«

				»Die Unantastbaren?« Lotti sah ihn ratlos an. »Wer soll das denn sein?«

				»Die fünf Anführer der Bruderschaft: der Großmeister und seine vier Kumpane. Für die sind wir Fantoms doch nur nützliche Idioten, die lediglich für die Drecksarbeit gut sind. Ansonsten behandeln sie uns wie Luft. Und das wollte Mama sich nicht länger bieten lassen. Außerdem hatte sie es satt, eine Bäringer zu sein, und hat deshalb verzweifelt nach Wegen gesucht, ihrem angeborenen Schicksal zu entrinnen.«

				Ich sah Lotti an, dass sie nur Bahnhof verstand, bedeutete ihr aber mit einer Geste, sich ihre Fragen für später aufzusparen – was sie trotz eines leichten Schmollblicks akzeptierte –, und wandte mich wieder an Lars. »Das verstehe ich so weit. Aber trotzdem …«

				»Mir geht es doch genauso wie Mama!« Die kleinen Augen von Lars funkelten vor Zorn. »Nur mit dem Unterschied, dass ich ganz genau weiß, welches schreckliche Unheil diese verdammte Schlange anrichten wird: Wenn sie ihr fünftes Haupt erhebt, wird das Siegel des Teufels gesprengt und Baalsebul, der Dunkle Herrscher, erhält ungehinderten Zuga–!«

				»Einen Moment«, fiel ihm da Taha ins Wort. »Heißt das, dass erst vier ihrer Häupter zum Leben erwacht sind und nicht schon alle fünf?«

				»Du sagst es.« 

				»Dann haben wir uns also getäuscht.« Taha biss sich auf die Unterlippe. »Kjell war gar nicht das fünfte Opfer für die Schlange.« Er blickte den Bäringer eindringlich an. »Weißt du zufällig, wer dazu auserwählt wurde?«

				Doch Lars schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nur, dass die Unantastbaren den Anweisungen dieses alten Pergaments folgen, der Prophezeiung des Dunklen Herrschers.« Er wandte sich wieder an mich. »Deswegen habe ich auch bei dir zu Hause angerufen. Wenn es den Nokturni nämlich gelingt, ihren Plan wahr zu machen, ist nicht nur dein Leben in Gefahr, sondern auch meins.« 

				»Und weiter?«

				»Deine Oma hat mir erzählt, dass du dich gegen Mitternacht mit Freunden treffen wolltest, und da dämmerte mir plötzlich, was ihr vorhabt. Es musste ja einen Grund gegeben haben, weshalb ich dich neulich vor der Tür des Klubraums überrascht habe – und da habe ich einfach eins und eins zusammengezählt!«

				»Und deswegen bist du hierhergekommen?«

				»Nicht nur deswegen.« Mit verlegenem Grinsen deutete Lars auf den winzigen Putzraum. »Das war heute doch nicht das erste Mal, dass ich die Unantastbaren von dort aus belauscht habe. Auf diese Weise habe ich gestern auch erfahren, dass sie die Schlange der Zerstörung heute um Mitternacht in die neu errichtete Halle der Allmacht bringen wollten.«

				»Die Halle der Allmacht?« Ich verzog das Gesicht und blickte Taha fragend an. Doch der zuckte nur ratlos mit den Schultern. »Was ist denn das schon wieder, Lars?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung! Jedenfalls wollte ich euch davon abhalten, dem Großmeister und seinen Kumpanen in die Arme zu laufen. Das hätte euren sicheren Tod bedeutet.« Er blickte uns eindringlich an. »Aber jetzt sollten wir nicht länger hier rumstehen und quatschen, sondern versuchen, an dieses Pergament zu kommen. Vielleicht können wir die große Katastrophe dann doch noch verhindern.«

				»Wir?« Ich sah ihn überrascht an. »Heißt dass, du willst uns helfen?«

				»Ja klar! Sonst wäre ich wohl kaum hier, oder?«

				»Aber warum, Lars? Du bist ein Fantom der Finsternis und stehst deshalb eigentlich auf der anderen Seite.«

				»Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt!« Lars klang ziemlich verärgert. »Weil ich nichts mehr hasse, als ein Bäringer zu sein! Und weil ich nicht möchte, dass Mama umsonst gestorben ist – deshalb! Und jetzt kommt endlich.«

				Augenblicke später standen wir vor dem geschlossenen Safe und starrten nachdenklich auf die Tastatur. Lars kannte das Passwort nämlich genauso wenig wie wir. 

				»Na super«, brummte ich enttäuscht. »Es gibt mit Sicherheit Millionen von Wörtern, die aus neun Buchstaben bestehen.«

				»Aus neun Buchstaben – tatsächlich?« Lars schaute mich zunächst irritiert an und ließ dann ein bitteres Lachen hören. »Das hätte ich mir ja denken können! Die Nokturni sehen die Neun als das Symbol der Vollkommenheit an – und da sich die Unantastbaren in ihrem Hochmut ebenfalls für vollkommen halten, bestehen ihre Namen ebenso aus neun Buchstaben wie der des Dunklen Herrschers: Baalsebul!«

				»Ja klar – wieso denn nicht?«, sagte ich aufregt. »Versuchen wir es doch einfach mal damit!« Doch nachdem ich den Namen eingetippt hatte, ertönte nur ein dissonanter Brummton und das Display blinkte höhnisch auf: »Falsches Passwort!«

				Mist!

				Ich wandte mich wieder an Lars. »Kennst du den Namen des Anführers? Des Großmeisters, wie du ihn genannt hast?«

				»Nicht seinen richtigen natürlich«, gab Lars zurück. »Und ich weiß weder, wie er aussieht, noch, um wen es sich handelt. Ich kenne nur den Namen, den er in der Bruderschaft trägt: Ashmodeus, mit einem h nach dem ersten s.«

				Doch auch dieser Versuch schlug fehl.

				»Verdammt!« Wütend schlug ich mit der Faust gegen die Wand. »Und was ist mit den Namen der anderen vier?«

				»Einen Moment, Nele«, kam Taha Lars zuvor. »Ich fürchte, es macht wenig Sinn, wenn wir aufs Geradewohl x-beliebige Namen eingeben. Zumal die Gefahr besteht, dass nach der dritten falschen Eingabe der Zugang total blockiert wird.« Er wandte sich an Lars. »Wer hat eigentlich Zugang zum Safe? Nur der Großmeister oder alle Unantastbaren?«

				»Nur der Großmeister, nehme ich an. Ich habe jedenfalls noch niemand anderen am Safe beobachtet.«

				»Also gut. Hoffen wir einfach, dass du recht hast.« Taha kniff die Augen zusammen und knetete nachdenklich sein Kinn. »Hat dieser Großmeister irgendwelche Vorlieben? Gibt es jemanden, den er besonders verehrt, warum auch immer? Oder dem seine ganz besondere Sympathie oder Zuneigung gilt?«

				Lars zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« Doch mit einem Mal leuchteten seine Augen auf. »Moment! Vielleicht gibt es da ja doch jemanden, auch wenn ich sie oder ihn noch nie zu Gesicht bekommen habe. Aber jedes Mal, wenn Ashmodeus von seinem Schützling spricht oder mit ihm telefoniert, bekommt seine Stimme einen ganz weichen und warmen Klang.«

				»Echt?« Mein Herz klopfte vor Aufregung. »Und wie heißt diese geheimnisvolle Person?«

				»Calessari!«, antwortete Lars. »Ich habe keine Ahnung, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist, vermute aber, dass sie oder er etwa in unserem Alter sein muss.«

				»Nicht so wichtig«, beschied ich ihn. »Hauptsache, wir haben den Namen.« Ich wollte ihn schon eingeben, als plötzlich ein Wärmestrom durch meinen Körper prickelte und mir glühend heiß wurde. Die Wand vor mir verschwamm und umflort von einer hellblau strahlenden Aura tauchte das Gesicht des Zeitenwanderers vor mir auf. Er sah mich mit seinen toten Augen eindringlich an und raunte mir beschwörend zu: »Du bist die Pentatrix, Nele, du bist der Schlüssel zu allem!« – und damit war die unerklärliche Erscheinung auch schon wieder vorbei.

				Aber ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte!

				Ohne das geringste Zögern gab ich die Buchstaben ein: P-E-N-T-A-T-R-I-X – und noch bevor Taha seinen Protest über die Lippen bringen konnte, schwang die Safetür schon lautlos auf.

				Dem Blinden sei Dank!

				In dem Stahlschrank befand sich nur ein einziges Dokument: eine vermutlich uralte Pergamentrolle, die von einem einfachen Leinenband zusammengehalten wurde. Nachdem ich es gelöst und das Schriftstück aufgerollt hatte, hielt ich sie endlich in Händen: die Prophezeiung des Dunklen Meisters!

				Wie gebannt richteten sich vier Augenpaare auf das unheilvolle Dokument. Atemlose Stille herrschte im Klubraum, während wir die schicksalsträchtigen Zeilen überflogen. Als ich das Pergament schließlich sinken ließ und es langsam zusammenrollte, sahen wir uns noch immer schweigend an. 

				Erst als ich das Schriftstück in meinem Rucksack verschwinden lassen wollte, meldete Taha sich lautstark zu Wort: »Nicht doch, Nele! Wenn die Nokturni bemerken, dass wir die Prophezeiung des Dunklen Meisters kennen, ändern sie vielleicht ihre Pläne – und damit wäre uns bestimmt nicht geholfen!« 

				Was genauso klug wie einsichtig war!

				Ich fotografierte den Text deshalb mit meinem Smartphone ab und legte das Pergament zurück in den Safe. Nachdem ich die Tür geschlossen und das Bild wieder an die Wand geklappt hatte, deutete nichts mehr auf unseren nächtlichen Besuch in den Nebenräumen der »SchattenWelt« hin.

				Draußen vor dem Lokal bedankten wir uns noch einmal bei Lars. Sein Angebot, uns auch in den nächsten Tagen zu unterstützen, lehnte Taha allerdings ab. »Das ist viel zu gefährlich – für dich und auch für uns! Du solltest im Gegenteil jeden Kontakt zu uns vermeiden, sonst schöpfen die Nokturni und anderen Fantoms am Ende noch Verdacht!« Was Lars sofort einsah, auch wenn es ihn nicht gerade begeisterte.

				»Ähm, worum geht es hier eigentlich, Nele«, fragte Lotti mich mit gequälter Miene. »Ich blicke überhaupt nicht durch.«

				»O Lotti«, sagte ich nur. »Ich kann dir das nicht erzählen, nicht jetzt. Bitte glaub mir, wenn ich könnte, hätte ich es schon längst getan. Sobald alles vorbei ist, bist du die Erste, die es erfährt, versprochen!«

				Wenn hoffentlich alles gut ausging!

				Lotti sah mich zwar etwas skeptisch an, aber sie erkannte wohl, dass es wenig Sinn ergab, dagegenzuhalten. »Okay. Aber pass auf dich auf, hörst du!«

				Ich schloss sie spontan in die Arme. »Du bist die Beste.«

				Sie grinste. »Aber immer doch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Also, ich geh dann mal nach Hause. Viel Glück euch beiden!«

				»Danke!« Auch Taha lächelte sie freundlich an. »Glück können wir mit Sicherheit gebrauchen.« Dann schaute er mich an. »Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr in der Base und dann besprechen wir alles Weitere.«

				Als ich am Donnerstagmorgen im Akademiegebäude am Gendarmenmarkt ankam, hatte Taha den Text, den ich ihm gestern gleich noch per Mail geschickt hatte, längst ausgedruckt und verteilt. Und alle in Maltes Büro Versammelten – der Direktor selbst, seine Ehefrau, Stefan, Pi, Taha und ich – hatten die Prophezeiung des Dunklen Herrschers inzwischen so oft gelesen, dass wir sie bereits auswendig kannten:

				»Der Dunkle Herrscher prophezeit,

				dass nichts, was ist, auf ewig bleibt.

				Dass ändern kann den Lauf der Welt,

				wer auf die alten Lehren zählt

				und jedem aus der Mächt’gen Schar

				das richt’ge Opfer bringet dar.

				Und sich dabei, drauf seid bedacht,

				auch Feindes Werk zunutze macht

				und so die Herrn von Geist und Welt

				mit List in seine Dienste stellt.

				Wer sich bedient des Wassers Flut,

				wie auch des Feuers heißer Glut,

				wer nutzt der Erde große Schwere

				und auch des Äthers luft’ge Leere,

				der wird die große Schlange wecken,

				aus ihrem ew’gen Schlaf hochschrecken,

				sodass sie Haupt um Haupt erhebt,

				beim fünften dann die Erde bebt,

				weil aller vier geballte Kraft

				des Teufels Siegel sprengt mit Macht.

				Auf dass das mächt’ge dunkle Heer

				fällt über den Planeten her

				und zwingt der Menschen Würmerschar

				ins Joch des Herrschers immerdar.

				Um dann die falschen Herrn zu richten

				und sie mit einem Schlag vernichten.

				Doch Vorsicht vor der Pentatrix

				und ihrem fünffach Gaben-Mix!

				Bringt ihr sie nicht auf eure Seit,

				ihr nicht vorm Scheitern seid gefeit.

				Reiht sie jedoch sich bei euch ein,

				dann wird der Sieg euch sicher sein.

				Wenn Baalsebul ihr Achtung zollt

				und stets sein weises Wort befolgt,

				ihm huldigt auf dem Weltenthron,

				wenn er entkommt der Hölle Fron.

				Dann wird der große Plan gelingen,

				ihr den ersehnten Sieg erringen

				und euch vor lauter Freude küssen,

				weil Erd’ und Mensch euch dienen müssen.«

				Nachdem wir eine Weile schweigend vor uns hin gestarrt hatten, ergriff schließlich Malte das Wort: »Was meint ihr – sind wir jetzt schlauer als vorher? Oder noch genauso unwissend wie immer?«

				»Was für eine Frage!«, protestierte Taha. »Natürlich sind wir schlauer: Wir wissen jetzt, warum alle bisherigen Opfer auf unterschiedliche Weise getötet wurden – weil ihr Tod durch die vier verschiedenen Elemente verursacht werden musste!« Er schaute in die Runde und zählte dann auf: »Martin Richter wurde durch Wasser getötet. Walter Hübner wurde erwürgt: Ihm wurde die lebensnotwendige Luft abgeschnürt. Michael Meister starb durch Feuer und Paul Redlich fiel schließlich der Schwerkraft und damit der Erde zum Opfer. Damit haben wir vier Tote durch die vier verschiedenen Elemente.«

				Während Pi und Stefan skeptische Blicke wechselten, nickte Rena bedächtig. »Das macht durchaus Sinn, finde ich. Die vier Elemente sind schließlich auch den ersten der vier Mächtigen zugeordnet: das Wasser Neptun, die Luft Uranus, das Feuer Jupiter und die Erde schließlich der Venus.«

				»Das ist auch der Grund, warum sie sich so viele Umstände gemacht haben«, ging mir da ein Licht auf. »Weil jeder der vier Planeten ein ganz bestimmtes Opfer erforderte.«

				»Schon möglich.« Malte kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Und trotzdem verstehe ich immer noch nicht, weshalb es ausgerechnet die Schlangen der Laokoon-Gruppe sein mussten, die Herrn Hübner erwürgten. Ein Seil oder sonst was hätte es doch auch getan.« Er blickte fragend in die Runde. »Oder übersehe ich da was?«

				Etwas ratlos erwiderten wir seinen Blick. Nur Taha grinste übers ganze Indianer-Gesicht – was Malte natürlich nicht verborgen blieb. »Weißt du was, was ich nicht weiß?«

				»Sieht ganz so aus«, antwortete Taha noch immer grinsend. »Aber vielleicht habe ich den Text auch nur sorgfältiger gelesen als Sie, Herr Direktor!«

				Malte runzelte die Stirn. »Und das heißt?«

				»Das heißt, dass ich die folgenden Zeilen wohl besser verstanden habe als alle anderen hier am Tisch: Und sich dabei, drauf seid bedacht, auch Feindes Werk zunutze macht und so die Herrn von Geist und Welt mit List in seine Dienste stellt.«

				»Ja, und?« Auch ich konnte Taha noch nicht ganz folgen. »Was soll das bedeuten?«

				»Ganz einfach: Für die Nokturni ist der Papst nicht nur einer der größten Feinde, sondern auch der Herr der geistigen Welt. Und indem sie ein Artefakt aus seinen Museen mit List in ihren Dienst gestellt haben, nämlich die Laokoon-Gruppe, haben sie die entsprechende Anweisung des Dunklen Herrschers exakt erfüllt!«

				»Ach so!«, staunte ich, und auch von den anderen war zustimmendes Gemurmel zu hören.

				Selbst Malte schien restlos überzeugt. »Das klingt mehr als einleuchtend. Jetzt fragt sich nur, wie das fünfte Opfer sterben wird.«

				»Das fünfte Opfer?« Rena starrte ihn mit großen Augen an. Sie war leichenbleich geworden, wie mir jetzt erst auffiel. »Ich fürchte, es wird kein fünftes Opfer geben, sondern vielmehr jede Menge davon.« Mit bebenden Lippen zitierte sie weitere Verszeilen: »Sodass sie Haupt um Haupt erhebt, beim fünften dann die Erde bebt, weil aller vier geballte Kraft des Teufels Siegel sprengt mit Macht. Für mich deutet das auf eine riesige Explosion hin. Wenn nicht sogar auf einen verheerenden Anschlag! Nur leider sagt diese Prophezeiung nicht das Geringste darüber aus, wo das Ganze stattfinden soll.«

				Rena hatte völlig recht. Doch sosehr wir uns auch die Köpfe zermarterten, uns fiel kein Ort oder Platz ein, der eindeutig und ohne jeden Zweifel dafür infrage kam. Davon gab es doch Hunderte, wenn nicht sogar Tausende in Berlin! Und eine ganze Stadt, noch dazu so eine große, mit den notwendigen Sicherheitsvorkehrungen zu schützen, war schlichtweg unmöglich!

				Während wir noch betroffen dasaßen und uns wie zum Tode Verurteilte vor der Hinrichtung anstarrten, ertönte plötzlich ein metallisches »Bling« aus der Richtung von Maltes Schreibtisch. Als ich dorthin sah, bemerkte ich, dass auf dem daneben in die Wand eingelassenen Flachbild-Monitor – zumindest ähnelte die Apparatur einem solchen – eine Nachricht aufleuchtete: »POST!«

				»Seltsam.« Malte runzelte die Stirn. »Der Postbote kommt für gewöhnlich doch viel später!« Er erhob sich, ging zum Bildschirm und drückte auf eine der darunter angebrachten Tasten. Ein kaum hörbares Sirren ertönte, und als der Direktor nur einen Augenblick später auf eine weitere Taste drückte, glitt der Monitor geräuschlos zur Seite und gab den Blick auf eine schuhkartongroße Öffnung frei, die mit hellblau strahlendem Licht gefüllt war – dem Äther der Unwirklichen Weiten! Darin schwebte ein ganz gewöhnlicher Briefumschlag, ohne Adresse und Absender, wie sich gleich darauf herausstellte. Malte nahm ihn an sich, und während der Monitor die Öffnung wieder geräuschlos verschloss, riss er den Umschlag auf und nahm den Inhalt heraus: einen zusammengefalteten Zettel und – einen USB-Stick, an dem winzige gelbe Partikel hafteten!

				Ich ahnte sofort, was es damit auf sich hatte!

				Als Malte das beigefügte Schreiben las, wurde meine Vermutung zur Gewissheit. »Diese verfluchten Nokturni!«, stöhnte der Direktor nämlich auf. »Sie fühlen sich bereits so siegessicher, dass sie nur noch Hohn und Spott für uns übrig haben.«

				Auf dem Blatt stand nur ein einziger Satz: »Damit ihr nicht länger danach suchen müsst!« Die Unterschrift bildete ein Pentagramm, in dessen Mitte ein höhnisches Grinsegesicht gezeichnet worden war.

				Keine Frage: Es handelte sich um den USB-Stick von Jean-Luc Truffaut, nach dem wir so lange vergeblich gefahndet hatten. Und natürlich war sein Inhalt vollständig gelöscht worden. Trotz seiner hochprofessionellen Software gelang es selbst Pi nicht, auch nur ein Bit davon wiederherzustellen. Was immer Monsieur Truffaut auch über die entsetzlichen Pläne der Nokturni herausgefunden hatte – wir würden es nie mehr erfahren!
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Bellevue

				Am späten Freitagnachmittag erlebte ich den Auszug aus dem Paradies – so jedenfalls kam es mir vor, als Oma Mimi ihre Sachen packte und unser Reihenhaus in der Ganghoferstraße verließ. Obwohl wir kaum Zeit füreinander gehabt hatten, gingen damit zwei nahezu paradiesische Wochen für mich zu Ende: ohne Generve, Gemecker und jeden häuslichen Stress! Oma Mimi und ich hatten beide feuchte Augen, als wir uns zum Abschied an der Haustür umarmten. 

				»Auch wenn wir nicht gerade viel voneinander hatten«, sagte Oma mit rauer Whiskeystimme, »ich habe jede Minute mit dir genossen, Nele!«

				»Ich auch, Oma, ich auch.« Damit drückte ich sie ganz fest an mich und hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen.

				Vielleicht sah ich sie ja nie wieder? 

				Schließlich konnte niemand wissen, was geschehen würde, wenn Baalsebul tatsächlich Zutritt zu unserer Welt bekam.

				»Schon gut, Nele, schon gut«, raunte Oma Mimi mir ins Ohr und strich mir tröstend über den Rücken. »Du kannst mich doch jederzeit besuchen! Jetzt muss ich aber los, bevor die Bagage hier einfällt und die Ruhe zerstört.« Sie löste sich aus meinen Armen und zwinkerte mir zu. »Trotzdem kannst du ihnen schöne Grüße von mir bestellen. Das tut schließlich nicht weh!« Damit stieg Oma Mimi in das wartende Taxi und fuhr davon. Der Wagen war schon längst in die Opitzstraße eingebogen und meinem Blick entschwunden, da winkte ich ihr immer noch nach.

				Meine Family hatte es nicht einmal für nötig gehalten, mir die Ankunftszeit ihres Fliegers mitzuteilen. Deshalb konnte ich sie auch nicht am Flughafen abholen, auch wenn ich das wahrscheinlich ohnehin nicht getan hätte. Es dämmerte bereits, als sie endlich mit einem Taxi vor unserem Haus vorfuhren. Wie unaufmerksam von »Radio Fuzzy«, sich nicht um ihren Rücktransport vom Airport zu kümmern! Während Waldi bezahlte, trotteten Mechti, Peter und Paul auf die Haustür zu, wo ich auf sie wartete. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie sich genauso wenig über unser Wiedersehen freuten wie ich. 

				Aber ich hatte auch nichts anderes erwartet!

				Sie hatten sich nicht die Spur verändert. Wirkten noch genauso übellaunig wie vor der Reise – und waren auch noch genauso blass! Klar: Weder meine Eltern noch meine Brüder waren der Typ, der schnell braun wurde. Aber unter der karibischen Sonne hätten sie doch wenigstens ein bisschen Farbe annehmen müssen. Stattdessen sahen sie aus wie Grottenolme, die ihr ganzes Leben in einer lichtlosen Höhle verbrachten. »Hat es in der Karibik denn nur geregnet?«, fragte ich deshalb auch.

				»Geregnet?« Mechti sah mich an, als käme ich aus einer anderen Welt. »Wieso fragst du?«

				»Weil ihr kein bisschen braun geworden seid, deshalb.«

				»Braun, braun, braun – wenn ich das schon höre!«, krähte sie mit ihrer Nebelhornstimme, die noch genauso schrill klang wie eh und je. »Dabei weiß doch jedes Kind, wie schrecklich ungesund es ist, wenn man in der prallen Sonne rumliegt!«

				Damit hatte sie ausnahmsweise mal recht. Aber man wurde doch auch im Schatten braun!

				»Wir haben nur Sonnenmilch mit extrem hohem Lichtschutzfaktor benutzt«, schob Mama da auch schon nach. »Deshalb hat keiner von uns auch nur den kleinsten Sonnenbrand bekommen.« Und damit stapfte sie mit der Eleganz eines Panzernashorns ins Haus.

				Peter und Paul schnitten mir nur doofe Gesichter, als sie sich an mir vorbeidrängten, ersparten sich zum Glück aber jeden Kommentar.

				Gut so!

				Wahrscheinlich hätten sie ohnehin nur Unsinn von sich gegeben. Aber selbst dafür schienen sie zu müde zu sein, jedenfalls sahen sie ebenso erschöpft aus wie Waldi, der mich wenigstens mit einem verlegenen Grinsen und einem nichtssagenden »Na, Nele?« begrüßte. Vermutlich steckte ihnen der lange Flug noch in den Knochen. Oder der Zeitunterschied machte ihnen zu schaffen, wenn nicht sogar beides. Doch im Grunde genommen ging mir das sonst wo vorbei und so zog ich mich lieber auf mein Zimmer zurück. 

				Ich hatte die Tür kaum hinter mir geschlossen, da klingelte mein Handy. Als ich den Namen auf dem Display las, tanzte mein Herz Pogo und mein ganzer Körper badete in einem prickelnden Wärmeschauer: Es war Kimi!

				Er entschuldigte sich, dass er sich nicht eher gemeldet hatte. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht – ehrlich, Nele! Aber zum Glück ist morgen das Schlimmste überstanden. Du kommst doch zu unserer Eröffnungsparty, oder?«

				»Natürlich!«, platzte es aus mir heraus, als es mir plötzlich siedend heiß einfiel: »Vorausgesetzt natürlich, meine Eltern erlauben mir das auch. Die wissen doch noch gar nichts davon!«

				»Aber natürlich erlauben sie dir das!«, versuchte Kimi meine Bedenken zu zerstreuen. »Es sind doch Ferien. Was sollten sie also schon dagegen haben?«

				Gute Frage! 

				Aber Mechti würde bestimmt was einfallen, wie sie mir den Spaß verderben konnte! 

				»Schau’n wir mal«, sagte ich deshalb abwartend, und um mir selbst Mut zu machen, fügte ich dann noch hinzu: »Dann also bis morgen, Kimi – hoffentlich!«

				Während ich noch mit kribbeligem Gefühl im Bauch auf meinem Bett lag und Kimis schmeichelsanfter Stimme lauschte, die in meinen Ohren nachhallte, wurde die Tür aufgerissen und Mama stürmte in mein Zimmer. Sie hielt meinen schmutzigen Jeansrock in der Hand, den sie offensichtlich aus dem Wäschekorb gekramt hatte, feuerte ihn mir entgegen und schnaubte mich wie eine durchgeknallte Furie an: »Glaubst du vielleicht, ich bin deine Magd oder deine Putzfrau, Fräulein Müller?«

				Da war es endlich wieder, dieses hässliche F-Wort! Wie sehr ich es vermisst hatte!

				»Wenn du mit deinen fünfzehn Jahren schon nicht in der Lage bist, deine Klamotten selber zu waschen«, ging das Gekrähe weiter, »dann verlange ich wenigstens, dass du die Taschen leerst, wie es sich gehört. Ich habe keine Lust, ständig die Reste deiner zerfledderten Papiertaschentücher aus dem verstopften Fusselsieb zu klauben!« Damit machte Mechti kehrt, stapfte zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.

				Rrrummmsss!

				Nun ja – so ganz unrecht hatte Mama ja nicht. Schließlich hatte sie mich schon zigmal darum gebeten – und trotzdem vergaß ich es immer wieder. Deswegen hatte ich ihre Schimpftirade auch kommentarlos über mich ergehen lassen. 

				Als ich die rechte Jeansrocktasche leerte, kam ein kleiner Zettel zum Vorschein: das gelbe Post-it, das Taha bei »WertStoff König« in Monsieur Truffauts Aktentasche gefunden und das ich anschließend eingesteckt hatte. Die drei Worte darauf waren kaum mehr zu entziffern: »opération belle vue«. Als ich das Zettelchen so in der Hand hielt, kam mir auf einmal der USB-Stick mit den geheimen Plänen der Nokturni wieder in den Sinn. Und plötzlich wussste ich, dass das Post-it an den Stick geheftet gewesen war – es hatten nämlich winzige gelbe Papierreste daran geklebt! Aber warum hatte Truffaut das schreckliche Vorhaben eigentlich »opération belle vue« genannt? Die Frage klang noch in mir nach, als es mir auch schon einfiel:

				Natürlich! Eine andere Erklärung gab es doch gar nicht!

				Völlig unverständlich, dass wir nicht eher darauf gekommen waren.

				Dabei war alles so offensichtlich!

				Am Samstagmorgen erwarteten mich schon alle – der Direktor, Rena, Stefan, Pi und Taha – in Malte Neflins Büro am Gendarmenmarkt. Auch Axel Roloff war seiner Einladung gefolgt – denn genau das hatte ich Taha am Abend zuvor per Handy vorgeschlagen. Roloff war schließlich der Leiter des Personenschutzes bei der Berliner Polizei – und damit vermutlich sogar persönlich betroffen! 

				Der Kripobeamte sprach mich auch sofort an: »Wenn ich Malte richtig verstanden habe, dann glaubst du, dass ein Anschlag auf das Gartenfest des Bundespräsidenten geplant ist?«

				»Das glaube ich nicht nur«, bekräftigte ich, »ich bin sogar fest davon überzeugt!«

				Die Skepsis in Roloffs Gesicht war nicht zu übersehen. »Und was macht dich so sicher?«

				Bevor ich ihm antwortete, warf ich Malte einen raschen Blick zu. Sein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln bewies mir, was ich ohnehin schon vermutet hatte: Roloff wusste noch immer nichts von den schrecklichen Dingen, die sich hinter den Mauern Berlins abspielten. Und natürlich auch nicht, dass die Dunkle Bruderschaft das Siegel des Teufels sprengen wollte. Roloff war schließlich kein Illumini. 

				Und schon gar kein Guardian!

				Dass Jean-Luc Truffaut seinen USB-Stick mit dem Namen des Amtssitzes des Bundespräsidenten – Schloss Bellevue – versehen hatte, würde ihn wohl kaum davon überzeugen, dass der Präsident und die Gäste seines heutigen Fests im Schlosspark in allergrößter Gefahr schwebten.

				»Ein lohnenderes Ziel für einen Anschlag kann ich mir einfach nicht vorstellen«, erklärte ich deshalb. »Unter den Besuchern befinden sich doch nicht nur der Präsident, fast das gesamte Kabinett und der Regierende Bürgermeister nebst einigen Senatoren«, – und damit eindeutig jede Menge »weltliche Herren«, wie die entsprechende Formulierung in der Prophezeiung des Dunklen Herrschers lautete! –, »sondern auch andere wichtige Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Kultur und Sport.«

				»Das ist absolut richtig, Nele, begründet aber noch keinen hinreichenden Verdacht. Schließlich ist das jedes Jahr der Fall!«

				»Das weiß ich doch«, lenkte ich rasch ein. »Das ist auch nicht der eigentliche Grund für meine Annahme, sondern vielmehr die rätselhaften Todesfälle der letzten Wochen. Oder zumindest drei davon. Sie können sehr leicht überprüfen, ob ich recht habe oder nicht.«

				Roloff hörte sich meine Argumente ohne sichtbare Gefühlsregung an und setzte sich danach umgehend mit seiner Dienststelle in Verbindung. Der Rückruf erfolgte keine fünf Minuten später und nahm nicht länger als eine Minute in Anspruch. Allerdings reichte das völlig aus, um den Kripobeamten erblassen zu lassen. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blickte er mich fassungslos an. »Es ist genau so, wie du vermutet hast«, sagte er mit tonloser Stimme. »Alle drei Firmen sind maßgeblich am Gartenfest des Bundespräsidenten beteiligt: ›MasterFood‹ besorgt das Catering, ›BerlinPyronics‹ richtet das Feuerwerk aus und ›CAPITAL SECURITY‹ ist für den allgemeinen Sicherheitsdienst zuständig. Meine Abteilung kümmert sich ja lediglich um den Präsidenten und die anderen hochrangigen Persönlichkeiten. Und es ist ebenfalls richtig, dass sowohl der Chef von ›BerlinPyronics‹ als auch der von ›CAPITAL SECURITY‹ erst kürzlich an einem Fortbildungslehrgang teilgenommen haben – irgendwo im Umland von Berlin. Auch wenn ich nicht so recht verstehe, was das mit dem Fest zu tun hat.«

				»Das erkläre ich Ihnen später«, wiegelte ich rasch ab. »Was im Moment viel wichtiger ist: Sowohl Herr Meister als auch Herr Hübner und Herr Redlich bekleideten verantwortliche Stellen in ihren Firmen. Es wäre ihnen deshalb mit Sicherheit aufgefallen, wenn sich Fremde unter die Angestellten gemischt hätten, um auf diese Weise unerkannt in unmittelbare Nähe des Präsidenten zu gelangen. Deshalb mussten die drei sterben – weil ihre Jobs jetzt vermutlich von heimlichen Komplizen der … äh …« Wie sollte ich sie bloß nennen? Wenn ich sie als Nokturni bezeichnete, würde Roloff mich bestimmt nicht mehr ernst nehmen! »der … äh … Attentäter ausgeübt werden!«

				»Ich fasse es nicht!« Axel Roloff schüttelte den Kopf. »Ich fasse es einfach nicht – und schon gar nicht, dass wir nicht das geringste Anzeichen davon bemerkt haben.«

				Malte verzog das Gesicht. »Das wundert mich gar nicht.«

				»Wie?« Roloff Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Wollen Sie damit andeuten, dass meine Abteilung schlechte Arbeit leistet?«

				»Nein, nein, bewahre!«, wehrte Malte sofort ab. »Ich wollte damit nur sagen, dass diese … Gangster so raffiniert vorgegangen sind, dass kein normaler Mensch ihre Pläne durchschauen konnte.«

				Aber das schien Roloff auch nicht zu besänftigen. »Wie tröstlich!«, knurrte er den Direktor an. »Kein normaler Mensch – dafür aber ein fünfzehnjähriges Mädchen. Na, vielen Dank aber auch!«

				»So war das doch gar nicht gemeint!« Malte blickte ihn fast flehend an. »Ich bin jedenfalls froh, dass wir jetzt endlich wissen, wo die Gangster zuschlagen wollen.«

				»Das stimmt allerdings«, gab Roloff sich schon weit versöhnlicher und wandte sich wieder an mich. »Vielen Dank für diesen ungemein wichtigen Hinweis, Nele! Ich werde meine Mitarbeiter natürlich anweisen, den gesamten Schlosspark – und selbstverständlich auch das Schloss selbst! – unverzüglich noch einmal gründlich unter die Lupe zu nehmen. Unsere Spürhundestaffel wird sie dabei unterstützen. Und für das Fest selbst gilt natürlich Sicherheitsstufe Nummer eins!«

				Guter Plan! 

				Die Frage war nur, ob er auch zum Erfolg führte. Schließlich war keiner der Schutzbeamten in der Lage, ein Fantom der Finsternis von einem gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden. Und einen Nokturni konnten sie schon gar nicht erkennen. 

				Das war doch selbst für uns Guardians so gut wie unmöglich! 

				Wie aus heiterem Himmel kam mir da ein Einfall. »Wäre es vielleicht möglich, dass Taha und ich uns ebenfalls dort umschauen?«

				»Was?« Roloff schaute mich für einen Moment völlig konsterniert an und schüttelte dann mit entschiedener Miene den Kopf. »Unmöglich! Das ist absolut ausgeschlossen, Nele. Ihr seid dafür doch gar nicht ausgebildet. Wenn euch auch nur das Geringste zustoßen sollte, komme ich in Teufels Küche!«

				Damit lag er vermutlich sogar richtig. Und trotzdem: »Können wir nicht wenigstens am Fest teilnehmen? Als ganz normale Gäste, meine ich?«

				»Sorry!« Wie zur Entschuldigung hob er die Hände. »Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Da müsst ihr euch schon ans Protokoll wenden. Was euch allerdings auch nichts helfen wird. Denn so kurz vor dem Fest ist da mit absoluter Sicherheit nichts mehr zu machen.«

				»Ich fürchte, Axel hat recht«, pflichtete Malte ihm schulterzuckend bei. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als seinen Mitarbeitern und ihm die Daumen zu drücken, dass sie das Schlimmste verhindern.«

				Das Daumendrücken in allen Ehren – aber eine Garantie war das wahrlich nicht! Doch wie es aussah, war überhaupt nicht daran zu denken, dass Taha und ich Zutritt zum Gefahrenbereich bekamen.

				Ich schüttelte schon resigniert den Kopf, als mir plötzlich doch noch eine Idee kam! 

				Axel Roloff staunte nicht schlecht, als er Taha und mich am frühen Abend unter der vielköpfigen Gästeschar im Schlosspark Bellevue entdeckte. Wir schlenderten gerade möglichst unauffällig auf die große Bühne zu, die neben dem von zahllosen weiß eingedeckten Tischen umringten Teich errichtet worden war, als der Kripomann uns zufällig über den Weg lief. Er schien ziemlich verärgert zu sein. »Wie seid ihr denn, verdammt noch mal, hier reingekommen?«, blaffte er uns nämlich an.

				»Wie alle anderen auch«, gab ich gelassen zurück. »Nämlich mit einer Einlasskarte.«

				»Echt?« Axel fielen beinahe die Augen aus den Höhlen. »Dann ist das Protokoll ja weit flexibler, als ich vermutet hätte.«

				Worauf ich nichts entgegnete, sondern Taha nur verstohlen zublinzelte.

				Wenn Roloff wüsste!

				»Macht bitte keinen Blödsinn und versucht uns bloß nicht ins Handwerk zu pfuschen!«, schärfte Roloff uns noch ein, bevor er seinen auffällig unauffälligen Kontrollgang fortsetzte. »Meine Mitarbeiter und ich haben bislang absolut nichts entdeckt, was uns Anlass zur Sorge bereiten würde.«

				»Super«, rief ich ihm noch nach. »Dann können ja alle das Fest unbeschwert genießen.« Obwohl so viel auf dem Spiel stand – möglicherweise sogar die Zukunft der Menschheit! –, war ich ausgesprochen guter Laune. Ich hätte mir schließlich niemals träumen lassen, wie einfach es sein würde, auf das Gartenfest des Bundespräsidenten zu gelangen. Insgeheim hatte ich nämlich schon befürchtet, Taha und ich würden nach Einbruch der Dunkelheit mit dem Wingsuit von der Siegessäule in den Schlosspark segeln müssen. Dabei hätte ich mir bestimmt das Genick gebrochen oder wäre zumindest tausend Tode gestorben. Falls ich mich überhaupt dazu hätte aufraffen können! Aber dank Lotti war mir die schreckliche Mutprobe erspart geblieben.

				Als ich ihr nämlich vorgeschlagen hatte, die Einlasskarten für das Gartenfest und die Schiffsparty einfach zu tauschen, hatte Lotti sofort Ja gesagt. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ihre Mutter ebenfalls damit einverstanden wäre. Zum Glück hatte Anna von Bode nicht das Geringste dagegen einzuwenden gehabt. Im Gegenteil: »Das ist eine Superidee, Nele«, hatte sie nur gesagt, als Lotti das Telefon an sie weitergereicht hatte. »Endlich mal was anderes als das immer gleiche langweilige Präsidentenfest!« Aber wie Anna ihren Mann Leonhard dazu überreden konnte, Lotti und sie zum Müggelsee zu begleiten, würde ich wohl niemals herausfinden.

				Egal: Hauptsache, Taha und ich bekamen ihre Einlasskarten! Und Einladungen für die Schiffsparty hatte Taha ja mehr als genug – die der übrigen Warriors nämlich –, und so bekam auch Leonhard eine ab.

				Meinen Eltern verschwieg ich das natürlich. Nachdem Mechti mir zu meiner großen Überraschung ohne jede Diskussion gestattet hatte, an Kimis Party teilzunehmen, wollte ich ihr keinen Anlass mehr bieten, ihre Meinung in allerletzter Sekunde doch noch zu ändern. Außerdem: Party war Party, ganz egal, wo sie stattfand!

				Es kam genau so wie von Lotti vorausgesagt: Obwohl auf den Einlasskarten ausdrücklich vermerkt war, dass der Zutritt zum Fest nur gegen Vorlage des Personalausweises gewährt würde, wollte niemand unsere Ausweise sehen, und so gelangten wir ohne jedes Problem in den festlich geschmückten Schlosspark. Unsere Wingsuits – die wir natürlich ebenso vorsorglich mitgenommen hatten wie Tahas Flyke, einige Freezer und eine Handvoll Battlebands – ruhten derweil an Bord des Floats, mit dem wir durch das Web von der Base zum Tiergarten-Port unterhalb des Bismarckdenkmals am Großen Stern gedüst waren. Denn natürlich wurden wir beim Einlass abgetastet und nach Waffen durchsucht!

				»Dann wollen wir mal«, sagte Taha, als wir schließlich unter Tausenden von fröhlichen Menschen standen. Gläser und Teller in den Händen, flanierten sie zwischen den zahllosen Ständen, Bühnen, Pavillons und Sitzgruppen hin und her oder bildeten angeregt miteinander plaudernde Grüppchen. Die meisten von ihnen hatten sich ziemlich aufgebretzelt und auch Taha und ich hatten uns in Schale geworfen. Ich trug ausnahmsweise ein schmal geschnittenes Leinenkleid und Sandaletten, während Taha im dunklem Jackett zur hellen Sommerchino und weißem Poloshirt daherkam. Nur seine Mokassins, das dunkle Lederstirnband, das seine Haare im Zaum hielt, und natürlich auch der Communicator an seinem linken Handgelenk erinnerten noch an sein übliches Warrior-Outfit. Mit seinen grünen Augen sah er mich fragend an. »Was denkst du, Nele: Wo haben die Nokturni die Bombe wohl versteckt?« 

				Dass das fünfte Schlangenhaupt durch das Zünden eines Sprengsatzes zum Leben erweckt werden sollte, hatte Rena ja aus der Prophezeiung des Dunklen Herrschers gefolgert: »Beim fünften dann die Erde bebt, weil aller vier geballte Kraft des Teufels Siegel sprengt mit Macht.« Schließlich wirkten bei einer Explosion mindestens drei Elemente zusammen – Feuer, Luft und Erde, die auch für die Schwerkraft stand. Fehlte nur noch das Wasser, doch es konnte nicht allzu schwer sein, das ebenfalls mit ins Spiel zu bringen – zumal es im Schlossgarten nicht nur Springbrunnen und Wasserbecken, sondern auch einen großen Teich gab. Außerdem grenzte das Gelände direkt an die Spree, auch wenn der Garten von einer hohen Mauer aus gelben Backsteinen umgeben war! 

				»Wenn unsere Überlegung stimmt«, antwortete ich deshalb, »muss die Bombe irgendwo versteckt sein, wo es viele Menschen und gleichzeitig Wasser gibt. Wir sollten deshalb nach einer Bühne suchen, die sich in unmittelbarer Wassernähe befindet!«

				Leonhard von Bode hatte beschlossen, mit dem Wagen zum Müggelsee zu fahren. Von Charlottenburg aus war das mit den öffentlichen Verkehrsmitteln doch etwas zu umständlich. Sie kamen nahezu reibungslos und damit weit schneller als gedacht durch die Stadt und waren deshalb viel zu früh an der Schiffsanlegestelle. Dort parkten noch zwei Lieferwagen: aus dem von »MasterFood« wurden gerade die Thermobehälter mit dem warmen Essen ausgeladen und die Feuerwerker von »BerlinPyronics« schleppten ebenfalls noch Kisten aufs Schiff. Neben einem etwas abseits stehenden Kleinbus von »CAPITAL SECURITY« stand eine Handvoll bulliger junger Männer in schwarzen Anzügen, alle mit qualmenden Zigaretten in den Händen, die sich gelangweilt die Beine vertraten und sich unterhielten.

				Nachdem Leonhard den Wagen geparkt hatte und alle drei ausgestiegen waren, blickte Lotti auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit«, stellte sie fest. »Wollen wir noch einen kleinen Spaziergang am Ufer entlang machen?« Ihre Eltern willigten schon ein, als Lotti Kimi entdeckte. Er stand am Zugangssteg zum Schiff und wirkte ziemlich nervös. »Wartet bitte einem Moment«, beschied sie ihre Eltern. »Ich will nur rasch noch Kimi Guten Tag sagen.«

				Kimi fiel fast aus allen Wolken, als er sie erblickte. »Lotti, du?«, staunte er. »Hast du nicht gesagt, du könntest nicht kommen?«

				»Ich hab’s mir anders überlegt«, gab Lotti lächelnd zurück. »Und meine Eltern auch.« Damit deutete sie auf Anna und Leonhard, die Kimi freundlich zuwinkten.

				»D-D-Das ist ja super …« stotterte Kimi. »Damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Eigentlich wollte ich ja Nele bitten, dass sie auch etwas früher auftaucht. Aber sie geht leider nicht an ihr Handy. Zu Hause war sie aber auch schon nicht mehr, wie mir ihre Mutter gesagt hat, sie müsste also bald kommen.«

				Lotti war schon versucht, ihm die Wahrheit einzuschenken: nämlich dass Nele das Gartenfest des Bundespräsidenten seiner Eröffnungsparty vorgezogen hatte – angeblich aus wichtigem Grund. Genannt hatte sie diesen allerdings nicht, sondern nur gesagt: »Das erkläre ich dir später. Aber glaub mir, Lotti – wenn es nicht furchtbar wichtig wäre, würde ich dich gar nicht um diesen Gefallen bitten.« Deshalb hatte Lotti auch nicht weiter nachgebohrt. Aber sollte sie das Kimi wirklich erzählen und ihm mit Sicherheit eine Riesenenttäuschung bereiten? Wenn nicht sogar den ganzen Abend verderben?

				Lieber nicht! 

				Es war wie verhext. Obwohl Taha und ich alle Stellen, die als Bombenverstecke infrage kamen, eingehend unter die Lupe nahmen – und das gleich mehrmals! –, konnten wir nicht den geringsten Hinweis auf einen Sprengsatz entdecken. Es gab tatsächlich nichts, was unseren schrecklichen Verdacht erhärtet hätte.

				Absolut nichts!

				Aber was noch viel verrückter war: Obwohl wir uns nicht nur die Mitarbeiter der Catering-Firma, die Feuerwerker und das Sicherheitspersonal, sondern darüber hinaus auch noch die Service-Kräfte und sonstigen dienstbaren Geister ganz genau ansahen, konnten wir unter ihnen nicht ein Fantom der Finsternis ausmachen.

				Nicht ein einziges!

				Dabei hatte sich bereits die Dämmerung in den alten Bäumen und Büschen eingenistet. Die ersten Laternen waren eingeschaltet und sandten ihr anheimelndes Licht in die anbrechende Sommernacht. Wenn Maltes Berechnungen stimmten, dauerte es nur noch etwas mehr als eine Stunde, bis die Fünf Mächtigen ihre schicksalhafte Konstellation eingenommen hatten und ein exaktes Pentagramm am Himmel über Berlin bildeten. Genau der perfekte Zeitpunkt also, um die Bombe hochgehen zu lassen, die das fünfte Haupt der Schlange wecken sollte! Aber wie sollten wir das verhindern, wenn wir den Sprengsatz nicht fanden? Wie viele der Menschen, die in bester Stimmung und fröhlich plaudernd beieinanderstanden, würden dann jäh aus dem Leben gerissen werden, weil Taha und ich schändlich versagt und uns eines Warriors als unwürdig erwiesen hatten?

				Bei diesen Gedanken wurde ich von so großer Ohnmacht übermannt, dass es mich fast zerriss. Nur mit allergrößter Mühe konnte ich einen Wutausbruch gerade noch unterdrücken. Ich atmete tief durch, schnappte mir eine Wasserflasche vom Tablett eines zufällig vorbeikommenden Kellners und nahm einen großen Schluck. Als hätte das kalte Getränk mein erhitztes Gemüt gekühlt, ging es mir zum Glück auch gleich wieder besser. Ich holte noch einmal tief Luft und wandte mich an Taha: »Los, machen wir noch eine Runde. Vielleicht haben wir ja was übersehen.« 

				Hatten wir aber nicht, wie ich etwa eine halbe Stunde später einsehen musste. 

				Aus! 

				Es war alles aus. Wir würden unserem unvermeidbaren Schicksal nicht mehr entgehen können. Das Böse würde in die Welt kommen und den Lauf der Menschheitsgeschichte ändern.

				Und da konnte ich nicht mehr an mich halten: Ich verlor die Beherrschung, stieß einen wilden unkontrollierten Schrei aus – »Aaaaahhhh!« – und schleuderte die fast leere Wasserflasche in meiner Hand mit solcher Wucht gegen den nächsten Baum, dass sie in tausend Scherben zersprang!

				Während die umstehenden Gäste verstummten und mich konsterniert anstarrten, blieb Taha völlig gelassen. »Cool, Nele«, sagte er nur. »Und auf welchen Namen willst du ihn taufen?«

				»Hä?« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Wieso denn taufen?«

				»Ich dachte nur«, erwiderte er schulterzuckend. »Bei einer Schiffstaufe zerschlägt man doch auch eine Flasche am Rumpf. Und desha–«

				»Was sagst du da?«, unterbrach ich Taha und starrte ihn fassungslos an. Nicht weil ich seine Worte nicht begriff, sondern weil mir in diesem Moment der Name auf Kimis Einladung wieder einfiel. Der Name des Schiffes, auf dem die Eröffnungsparty der Better Worldis stattfand: »Belle Vue«!
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Belle Vue

				»Das nenne ich aber eine Überraschung!« Hubertus von Hohenstein stand am Getränkestand auf dem Oberdeck der »Belle Vue« und nippte an einem Glas Wasser, als Leonhard von Bode in Begleitung von Kimi und Malte Neflin auf ihn zusteuerte. »Mit Ihnen habe ich ja gar nicht gerechnet«, begrüßte er Leonhard mit strahlendem Lächeln. 

				»Geht mir genauso!« Leonhard schüttelte ihm die Hand. »Was, in aller Welt, führt Sie denn hierher?«

				»Der junge Mann an Ihrer Seite.« HvH deutete auf Kimi. »Ihm ist nämlich etwas ganz Seltenes gelungen: Er hat mich davon überzeugt, dass unsere Jugend weit besser ist als ihr allgemein schlechter Ruf. Deshalb habe ich mich entschlossen, ihm und seiner Gruppe ein wenig unter die Arme zu greifen.« Er schaute ihn eindringlich an. »Nicht wahr, Kimi?«

				»Stimmt.« Kimi nickte verlegen. »Genau so könnte man es ausdrücken. Ohne Sie –«

				»Papperlapapp!«, fiel der hagere Mann ihm ins Wort. »Wer sich so viel Mühe gibt wie du, hat jede Unterstützung verdient.« Damit blickte er sich suchend um. »Wo ist denn deine Freundin abgeblieben? Nele, wenn ich mich recht entsinne? Ich habe fest damit gerechnet, sie hier zu sehen.«

				»Das habe ich auch«, erklärte Kimi enttäuscht. »Keine Ahnung, warum sie nicht gekommen ist.«

				»Wirklich schade. Nele hier an Bord zu wissen, wäre für dich doch sicherlich die Krönung dieses einmaligen Abends gewesen, oder nicht?«

				»Natürlich, Herr von Hohenstein, natürlich!«, bestätigte Kimi und hob zum Zeichen seines Bedauerns beide Hände. »Aber jetzt muss ich mich wieder um unsere Gäste kümmern.« Er nahm sich eine Cola und steuerte auf den Niedergang zum Unterdeck zu, während HvH sich erneut an Leonhard wandte. 

				»Und was ist mit Ihrer Tochter, Herr von Bode? Charlotte, nicht wahr?«

				»Ganz genau.« Leonhard deutete zum geschlossenen Unterdeck, aus dem laute Musik und das rhythmische Stampfen der ausgelassenen Tänzer in die Nacht hinausschallten. »Lotti ist unten und amüsiert sich mit den anderen jungen Leuten. Aber mir ist es dort, ehrlich gesagt, viel zu laut!«

				»Wem sagen Sie das, wem sagen Sie das!«, erwiderte HvH mit vieldeutigem Lächeln und blickte hinaus in die Dunkelheit, die sich längst über den Müggelsee gesenkt hatte. Die Lampen des Schiffes und die bunten Lichterketten spiegelten sich auf dem Schwarz des Wassers und sanftes Wellenrauschen war zu hören. »Was für eine herrliche Nacht«, seufzte HvH. »Und welch ein prächtiger Sternenhimmel – sehen Sie nur!« Er deutete hoch zum wolkenlosen Firmament, das sich wie ein mit Myriaden von glitzernden Diamanten besetztes dunkles Tuch über Berlin wölbte. »Von welchen Geheimnissen die Gestirne nur zeugen mögen? Und welche unbegreiflichen Kräfte wohl mit ihnen verbunden sind?« Für einen Moment noch verharrte HvH in fast feierlicher Stille, dann wandte er sich an Malte. »Kennen Sie zwei sich schon länger, oder …?«

				»Nein, nein«, sagte Malte und Leonard schüttelte gleichzeitg den Kopf. »Kimi hat uns vorhin freundlicherweise miteinander bekannt gemacht. Und unseren Frauen hat das mit Sicherheit auch gefallen. Sie sitzen schon seit einer gefühlten Ewigkeit zusammen auf dem Vorderdeck und unterhalten sich offensichtlich ganz prächtig.«

				»Das freut mich.« HvH nippte erneut an seinem Glas. »Kimi hat mir ein wenig über Sie und ihr Global School Project erzählt. Klingt überaus interessant! Bei Gelegenheit müssen Sie mir mehr darüber berichten.«

				»Mit Vergnügen.« Malte nickte ihm freundlich zu und schaute sich dann verwundert um. »Nanu? Wir laufen ja auf das Südufer zu!« Er beobachtete, wie sich aus dem Nachtdunkel die Konturen einer großen Ufergaststätte nebst Biergarten schälten und die schemenhaften Umrisse mehrerer Anlegestege zu erkennen waren: Es handelte sich wohl um den Ferienpark »Rübezahl«. Die Gaststätte hatte offensichtlich schon geschlossen, denn ihre Fenster waren dunkel. Auch in der dahinter gelegenen Ferienhausanlage brannte nur noch vereinzelt Licht.

				»Ich hoffe, Sie beide können mir verzeihen«, erklärte der alte Herr und sah Leonard und Malte bedauernd an. »Das Schiff legt eigens meinetwegen an. Ich gehe nämlich von Bord.«

				»Jetzt schon?«, wunderte sich Leonard und deutete auf den hinteren Teil des Decks, wo drei Männer in den Overalls von »BerlinPyronics« eifrig an den Feuerwerksbatterien herumhantierten. »Sie wollen doch nicht wirklich auf das Feuerwerk verzichten?«

				»Doch, doch, genau das habe ich vor!«, erwiderte HvH. »Ich bin ein alter Mann, und es wird langsam Zeit, dass ich mich schlafen lege. Ich habe es nämlich Zeit meines Lebens genauso gehalten wie mein Großvater: ›Mit den Hühner ins Bett und mit ihnen auch wieder aufstehen‹ – damit bin ich immer gut gefahren.« Er zwinkerte den beiden Männern zu. »Und unter uns: Falls ich doch noch Lust auf ein Feuerwerk verspüren sollte – von meiner Wohnung aus kann ich das des Bundespräsidenten ganz wunderbar beobachten.«

				»Verdammt noch mal, Lotti, jetzt geh endlich ran!«, schrie ich in grenzenloser Panik in mein Handy, allerdings ohne jeden Erfolg: Lotti meldete sich nämlich auch nach dem zwanzigsten Tuten immer noch nicht. Merkwürdigerweise sprang auch ihre Mailbox nicht an, was sonst spätestens nach fünfzehn Sekunden der Fall war. 

				Auch das noch!

				Als mir klar geworden war, dass die Bombe nicht im Schlosspark »Bellevue«, sondern auf dem Partyschiff »Belle Vue« hochgehen würde, war mein Herz fast stehen geblieben. Mir wurde nämlich schlagartig die ganze Abscheulichkeit des Anschlags bewusst: Die Explosion würde nicht nur das Siegel des Teufels sprengen, sondern gleichzeitig auch die größten Feinde der Berliner Nokturni ausschalten – nämlich Rena und Malte Neflin, die Anführer der Guardians of Secret Powers! Und wahrscheinlich auch ihre engsten Mitarbeiter Pieter Sundberg und Stefan Weiß, denn die hatte Kimi ja ebenfalls eingeladen. Und zudem befanden sich auf dem Schiff nicht nur rund hundert fröhliche Jugendliche aus allen Teilen der Welt, die nichts ahnend in ihren fast sicheren Tod hineintanzten – sondern auch nahezu alle Menschen, die mir nahestanden: Kimi und natürlich Lotti, Anna und Leonhard von Bode. 

				Dass diese sich an Bord befanden und wahrscheinlich schon bald sterben würden, war einzig und alleine meine Schuld: Hätte ich Lotti nicht darum gebeten, die Einlasskarten mit Taha und mir zu tauschen, befänden sie sich jetzt im Schlosspark und wären in Sicherheit. So aber war ihr Leben in allergrößter Gefahr. Sollten sie tatsächlich mitsamt der »Belle Vue« in die Luft gehen, würde ich mir das nie verzeihen.

				Nie im Leben!

				Als ich mein Handy aus der Handtasche gefischt hatte, war mir natürlich sofort Kimis vergeblicher Anrufversuch aufgefallen. Aber er hatte meinen Rückruf genauso wenig beantwortet wie kurz darauf Lotti.

				»Verdammt!«, meldete sich da Taha zu Wort. »Ich kann Malte und Rena auch nicht erreichen. Nicht mal über meinen Communicator – und der arbeitet völlig unabhängig von den Handynetzen. Ich kann nur erkennen, dass Malte sich tatsächlich auf dem Müggelsee befindet.«

				Als er mir das Display seines Communicators zeigte, verstand ich, was er meinte: Darauf waren nämlich die Umrisse des Sees zu erkennen, in dessen Mitte ein kleiner Punkt aufblinkte. »Das ist die Position seines Communicators, die per GPS angezeigt wird.« Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf sein kantiges Indianergesicht. »Da stimmt was nicht, Nele! Und mit Sicherheit haben diese verdammten Nokturni ihre schmutzigen Hände im Spiel!«

				»Ja klar!«, stimmte ich ihm zu. »Wer denn sonst?« Aber da erblickte ich plötzlich Axel Roloff an einem nahen Getränkestand.

				Den schickte uns der Himmel! 

				Axel wollte zunächst gar nicht glauben, was ich ihm erzählte, und sah mich nur verwundert an. »Das Ziel des Anschlags ist gar nicht der Schlosspark, glaubst du, sondern dieses Schiff auf dem Müggelsee?« Mit zusammengekniffenen Augen starrte er für einen Moment vor sich hin und kratzte sich am Kopf. Doch dann nickte er. »Dein Verdacht erscheint mir gar nicht so abwegig zu sein und würde zudem erklären, warum wir hier nichts Verdächtiges entdecken konnten.« Er leerte sein Glas mit einem Zug und stellte es auf den Tresen zurück. »Okay, ihr beiden. Ich kümmere mich persönlich darum: Alarmiere per Funk meine Dienststelle und fahre mit Blaulicht zum See.« Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, ahnte er bereits meine Frage. »Nein, Nele«, sagte er nämlich. »Ihr könnt leider nicht mitkommen. Das wäre doch gegen jede Dienstvorschrift!« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und eilte davon – offensichtlich zum Parkplatz. Nur einen Wimpernschlag später hatte die fröhlich feiernde Menge ihn verschluckt.

				Mit verkniffener Miene blickte ich Taha an. »Und jetzt?«

				»Was wohl?«, gab der zurück. »Oder glaubst du vielleicht, wir haben das Float nur zum Spaß mitgenommen?«

				Als Axel Roloff auf dem Parkplatz ankam, war weit und breit kein Mensch zu sehen. Der Parkplatzwächter hatte sich in seinen kleinen Holzverschlag zurückgezogen und schaute Fernsehen, wie das blaue Licht bewies, das aus der halboffenen Tür flimmerte.

				Roloffs Dienstwagen stand in der hintersten Ecke des Platzes unter einer mächtigen Eiche. Als er um die Mittagszeit am Schlosspark eingetroffen war, hatte die Sonne noch glühend heiß vom Himmel gebrannt, sodass er heilfroh gewesen war, einen schattigen Stellplatz zu ergattern. 

				Axel eilte auf die Fahrertür zu und holte den Schlüssel aus der Tasche, als er plötzlich laut aufstöhnte und sich jäh zusammenkrümmte. Während er sich mit beiden Händen an die linke Brustseite fasste, wurde sein Gesicht von blanker Todesangst gezeichnet. Wie erstarrt verharrte er für mehrere Sekunden in der unnatürlichen Stellung, bis er mit einem Mal, verzweifelt nach Luft ringend, in sich zusammensackte und neben seinem Auto zu liegen kam. Seine Finger krampften sich noch einmal ruckartig zusammen, dann erschlafften sie und auch sein Kopf rollte mit einem letzten Seufzer kraftlos zur Seite.

				Axel Roloff war tot.

				Nur einen Augenblick später aber schlängelte sich ein durchsichtiges wurmartiges Wesen aus seinem offenen Mund, wurde größer und größer, bis es schließlich die Konturen eines Dämons mit großen Fledermausflügeln auf dem Rücken angekommen hatte. 

				Die Dämonenfratze zu einem hämischen Grinsen verzerrt, starrte der Großmächtige Nostromo dem Toten zu seinen Füßen in die gebrochenen Augen. »Tut mir leid, mein Freund, dass ich unser …« Bei den nächsten Worten leuchteten die Dämonenaugen schwefelgelb auf. »… inniges Verhältnis auf diese Weise beenden musste. Schließlich hast du mir in den letzten Wochen ganz hervorragende Dienste geleistet und mir geholfen, diese verfluchten Guardians nach besten Kräften zu verwirren. Aber nun sind sie uns doch noch auf die Schliche gekommen! Um unseren Plan erfolgreich zu Ende zu bringen, benötige ich dringend eine neue Larve!« Damit löste die durchscheinende Dämonengestalt sich auf wie ein Morgennebel, den die Sonne verzehrt. Das Blattwerk der Eiche rauschte noch einmal mächtig auf, dann war alles wieder still.

				Totenstill.

				Kimi hob das Mikrofon an seine Lippen und testete kurz die Lautstärke: »Eins, zwei … eins, zwei.« Als seine Worte aus den Lautsprechern der verschiedenen Decks klangen, verstummten die vielsprachigen Unterhaltungen, das fröhliche Gelächter ebbte ab und es wurde leise an Bord der »Belle Vue«. Alle Augen im Unterdeck waren auf den blonden jungen Mann am Mikro gerichtet. »Keine Angst«, hob Kimi an. »Ich will euch diesen wunderschönen Abend nicht mit einer langweiligen Rede verderben, sondern euch nur ein paar liebe Gäste vorstellen und eine kurze Ankündigung machen.« Er deutete auf Malte Neflin, der zusammen mit Rena in Kimis unmittelbarer Nähe stand. »Unseren Schirmherrn, Malte Neflin vom Global School Project, habt ihr ja schon kennengelernt. Dankeswerterweise hat er die Bürde der Eröffnungsrede von meinen schmalen Schultern genommen.« Während er Malte zunickte, brandete Beifall auf. »Neben ihm seht ihr seine Ehefrau Rena – und hinter den beiden zwei Mitarbeiter des GSP, nämlich Herrn Sundberg und Herrn Weiß.«

				Auch Pi und Stefan nickten in die Runde.

				»Jetzt zu drei persönlichen Freunden, über deren Erscheinen ich mich ganz besonders freue.« Kimi deutete auf Lotti und ihre Eltern, die auf der Steuerbordseite standen. »Lotti, Anna und Leonhard – ihr seid die besten Nachbarn, die man sich wünschen kann. Vielen Dank, dass ich euch kennenlernen durfte.« Kimis Verbeugung wurde von den dreien erwidert. »Nun aber zu der bereits erwähnten Ankündigung: In wenigen Minuten erwartet uns der Höhepunkt des heutigen Abends – kein Geringerer als unser Staatsoberhaupt, der Herr Bundespräsident höchstpersönlich, wird von Schloss Bellevue aus ein Grußwort an alle Gäste hier an Bord richten und mit uns auf das Gelingen unseres Meetings anstoßen. Übrigens mit einem ganz besonderen Cocktail, den unser großzügiger Sponsor Herr von Hohenstein in seiner Getränkefirma …« Er brach ab und lächelte verlegen. »Ja, auch eine solche gehört zu seinem Firmenimperium …«

				»Lucky him!«, schallte es aus dem Publikum. Sowie: »Und zu unserem Glück!«

				Nachdem das einsetzende Gelächter wieder verstummt war, fuhr Kimi fort: »Jedenfalls hat er den Drink eigens für unsere heutige Veranstaltung herstellen lassen, einmal mit und einmal ohne Alkohol. Leider musste Herr von Hohenstein sich bereits verabschieden, aber ich würde vorschlagen, wir heben nachher noch ein Glas auf ihn. Und nun darf ich euch also alle bitten, euch spätestens in zehn Minuten hier im Unterdeck einzufinden, damit wir alle die Ansprache unseres Präsidenten auf der Großbildleinwand …« Er deutete auf die eindrucksvolle Projektionsfläche, die am Heckteil des Decks aufgebaut worden war. »… verfolgen können. Zudem möge sich jeder mit einem vollen Glas versorgen, die die Kellner von nun an servieren werden. Nach der Ansprache begeben wir uns dann ganz langsam aufs Oberdeck, um das anschließende Feuerwerk zu bewundern. Aber bitte achtet darauf, dass der Zutritt zum hinteren, abgesperrten Teil unter keinen Umständen gestattet ist! Dort befinden sich nämlich die Abschussbatterien und das hoch empfindliche Steuerungsgerät. Um jedes Unglück auszuschließen, sollte ein möglichst großer Abstand dazu eingehalten werden. Vielen Dank!« 

				Während Kimi sich unter dem aufbrandenden Applaus verbeugte und das Mikro wieder am Ständer befestigte, näherte sich ihm ein stark geschminktes Mädchen und sprach ihn in spöttischem Ton an: »Ich wusste gar nicht, dass du ein Feuerwerksfachmann bist, Kimi!«

				»Celine – du?« Kimi musterte sie überrascht und seine Miene verfinsterte sich. »Was machst du denn hier? Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«

				»Stimmt!«, flötete Celine zurück und grinste. »Du nicht, Kimi! Aber zum Glück hat man ja so seine Beziehungen. Und da dich deine geliebte Nele offensichtlich versetzt hat, wollte wenigstens ich dir ein wenig Gesellschaft leisten.« Celine stützte die Arme in die Hüfte und reckte ihm ihren Busen aufreizend entgegen. »Oder komme ich vielleicht ungelegen?«

				»Ungelegen?« Ein Lächeln legte sich auf Kimis Gesicht. »Ganz im Gegenteil, Celi: Vielleicht lernst du unsere Anliegen auf diese Weise ja etwas besser kennen und schließt dich uns vielleicht sogar an? Ich wünsche dir jedenfalls sehr viel Spaß!«

				»Wie freundlich von dir!« Celine machte einen theatralischen Knicks. »Vielen Dank auch, Kimi, vielen Dank. Und meinen Spaß …« Ein vieldeutiges Lächeln zeichnete sich unter ihrer dicken Schminke ab. »… den werde ich mit Sicherheit haben!«

				Das Float brachte uns rasend schnell zum östlichsten Port des Berliner Webs. Er lag unterhalb der Müggelspree am Westrand des Sees. Durch die Schleuse gelangten wir schließlich in den Spreetunnel, die unterirdische Verbindung zwischen Friedrichshagen am Nordufer und der Köpenicker Seite. Schon unterwegs hatten wir uns mit Battlebands ausgerüstet – an jedem Handgelenk eins – und uns Freezer über die Schultern gehängt: Taha drei, darunter auch den Prototyp des von Pi entwickelten Freezers 3.1, und ich zwei, auch wenn mir dabei alles andere als wohl war. 

				Ich konnte mit den Dingern doch gar nicht richtig umgehen! 

				»Das ist ganz einfach, Nele«, hatte Taha nur erwidert, als ich ihn darauf hingewiesen hatte. »Einfach zielen und abdrücken!«

				Tja, wenn er es sagte!

				Nachdem wir die Treppe des Südausgangs hochgehetzt waren, blickte Taha auf das Display seines Communicators. »Die ›Belle Vue‹ ist offensichtlich vor Anker gegangen, gar nicht weit von der Gaststätte ›Rübezahl‹ entfernt. Sie treffen wohl die letzten Vorbereitungen für das Feuerwerk.« Erneut versuchte er, eine Verbindung zu Malte herzustellen, um ihn zu warnen, was ihm aber auch dieses Mal nicht gelang. »Dann müssen wir eben versuchen, schnellstmöglich an Bord zu gelangen.« Nachdem wir am Seglerheim vorbeigehetzt waren und den asphaltierten Radweg erreicht hatten, der durch eine schmale Schneise des Uferwaldes führte, schwang Taha sich auf sein Flyke und blickte mich auffordernd an. »Was ist los, Nele? Worauf wartest du denn noch?«

				»Was?« Mein Herz krampfte sich zusammen. »Du erwartest doch nicht etw–?

				»Doch, genau das tue ich!«, fiel Taha mir ins Wort. »Du bist eine Pentatrix, schon vergessen? Und zu zweit sind wir allemal stärker als allein. Also schwing dich endlich auf den Gepäckträger.«

				Was blieb mir da schon anderes übrig?

				Obwohl ich mir vor Angst beinahe in die Hosen machte, nahm ich hinter Taha Platz und umklammerte ihn mit beiden Händen. Wird schon gut gehen, machte ich mir im Stillen Mut und schloss die Augen. Ich würde sie erst dann wieder öffnen, wenn wir auf dem Deck der »Belle Vue« gelandet waren! 

				Doch daraus wurde nichts.

				»Diese verfluchten Nokturni!«, stöhnte Taha nämlich schon eine Sekunde später auf. »Ich weiß zwar nicht wie, aber offensichtlich ist es ihnen gelungen, den Atem der Engel durch Luzifers Zorn zu blockieren! Das Flyke hebt nicht ab und deswegen funktionieren garantiert auch weder unsere Handys noch mein Communicator.«

				Was mich einerseits erleichterte – weil mir die schreckliche Luftfahrt erspart blieb! – und mich andererseits nur noch mehr in Angst und Schrecken versetzte: Wie sollten wir die sich anbahnende Katastrophe verhindern, wenn wir nicht an Bord des Schiffes gelangten?

				Plötzlich fiel es mir ein: »Gibt es bei dieser Gaststätte nicht einen Bootsverleih?«

				»Ich glaube schon!« Tahas Gesicht leuchtete auf. »Dann also nichts wie hin!« Damit trat er in die Pedale, was das Zeug hielt. 

				Das Unterdeck der »Belle Vue« war rappelvoll. Dicht an dicht standen die Gäste nebeneinander, Schweißperlen auf den vom Tanzen erhitzten Gesichtern und jeder mit einem Glas in der Hand, das mit einem orangegelben Drink gefüllt war. Alle starrten gespannt auf die Großbildleinwand, über die statisches Gekrissel flimmerte. Dann aber stabilisierte sich das Bild und der Bundespräsident war zu erkennen. 

				Allem Anschein nach saß das Staatsoberhaupt am Schreibtisch seines Amtszimmers und lächelte vor sich hin. Nach einem im Off geflüsterten »Jetzt!« straffte er sich, blickte direkt in die Kamera und setzte zu einer Rede an, deren Worte so laut aus den Boxen schallten, dass einige der Zuhörer erschrocken zusammenzuckten. »Liebe Better Worldis …« Der Präsident verzog das faltige Gesicht zu einem Entschuldigungslächeln. »Bitte verzeihen Sie mir die etwas flapsige Anrede, aber mir wurde versichert, dass Sie diese eher als Auszeichnung denn als Beleidigung empfinden.« Zustimmendes Gelächter wurde unter den Zuhörern laut. »Also, noch mal von vorn: Liebe Better Worldis, als vor einigen Tagen das Ansinnen an mich herangetragen wurde, ob ich anlässlich Ihres internationalen Meetings hier in Berlin nicht ein Grußwort an Sie richten möchte, habe ich mit größtem Vergnügen zugestimmt. Gestatten Sie mir bitte, dass ich Ihnen meine Beweggründe in aller Kürze vortrage …«

				Obwohl Kimi die Lautstärke inzwischen etwas heruntergeregelt hatte, drangen die Worte des Präsidenten noch immer so laut und deutlich bis in den hintersten Winkel des geschlossenen Decks, dass sie das Motorengeräusch des Bootes übertönten, welches gerade von der »Belle Vue« ablegte und aufs Ufer zusteuerte.

				Taha strampelte sich zwar ab, als müsste er die »Tour de France« gewinnen, doch wir brauchten trotzdem knappe zehn Minuten bis zur längst geschlossenen Gaststätte. Als wir dort ankamen, war weit und breit keine Menschenseele zu erblicken. Die »Belle Vue« lag mit uns zugewandter Backbordseite rund hundert Meter vom Ufer entfernt vor Anker. Taha lehnte das Flyke an den Metallzaun des Biergartens, und wir stürmten gerade zum Anlegesteg des Bootsverleihs, als das rasch anschwellende Geräusch eines Motors an unsere Ohren drang: Ein Boot hielt vom Schiff aus auf den Steg zu. Rasch versteckten wir uns im hölzernen Aufbau eines dort festgemachten Floßes und spähten dem näher kommenden Gefährt entgegen. 

				Trotz der nächtlichen Stunde konnten wir schon von Weitem erkennen, dass es sich bei den fünf Gestalten an Bord um Fantome der Finsternis handelte: zwei Blutgierer, ein Ghul, ein Rattenmann und ein katzenköpfiger Krallenfinger. Drei trugen die Firmenoveralls von »BerlinPyronics«, die anderen beiden weiße Kellnerkittel mit dem Signet von »MasterFood«. Sie waren sich ihrer Sache offensichtlich so sicher, dass sie in ihrer Monstergestalt daherkamen und nur wenige Meter von uns entfernt anlegten. Während sie ausstiegen und das Boot festmachten, war jedes ihrer Worte klar und deutlich zu verstehen.

				»Hoffentlich kommt Calessari rechtzeitig von Bord! Der Großmeister macht uns doch die Hölle heiß, wenn seinem heiß geliebten Schützling auch nur ein Haar gekrümmt wird!«

				»Keine Sorge! Calessari bleibt genügend Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Nach der ersten Feuerwerksrakete dauert es immerhin noch fünf Minuten, bis die Bombe zündet. Das dürfte allemal ausreichen, um mit dem anderen Boot hier am Ufer zu sein.«

				»Ich hoffe, du behältst recht. Ist außer Calessari und den anderen von ›CAPITAL SECURITY‹ denn noch jemand von uns an Bord?«

				»Natürlich: der Großmächtige Nostromo! Hast du nicht bemerkt, dass er in eine neue Larve geschlüpft ist?«

				»Tatsächlich? Um ihn mache ich mir allerdings nicht die geringsten Sorgen. Er würde selbst die Explosion überleben – ganz im Gegensatz zu seiner Larve!«

				Hämisches Gelächter war zu hören, während sich die fünf Fantoms mit stampfenden Schritten unserem Versteck näherten.

				»Außerdem besitzt die Bombe keine allzu große Sprengkraft – es soll doch wie ein Feuerwerksunfall und nicht wie ein Anschlag aussehen! Sie reißt lediglich ein großes Leck in die Schiffswand, sodass es innerhalb kürzester Zeit sinkt. Die K.o.-Tropfen in den Drinks und die giftigen Abgase werden schon dafür sorgen, dass keiner aus dem Unterdeck entkommt und alle wie die Ratten ersaufen!«

				Wieder dröhnte hämisches Gelächter durch die Nacht. Als eine heisere Stimme dann auch noch spottete: »Wie es der Dunkle Herrscher befohlen hat!«, überschlugen sich die Fantoms fast vor Lachen und dachten nicht im Traum daran, das Floß näher in Augenschein zu nehmen. Nur Augenblicke später hatte die Nacht sie bereits verschluckt, sodass wir uns endlich aus unserem Versteck wagen konnten.

				Den Schlüssel des Motorbootes hatten die Finsterlinge natürlich mitgenommen. Aber was noch viel schlimmer war: Alle Flöße waren mit Stahlketten und Vorhängeschlössern gesichert, und ein anderes Boot, mit dem wir an Bord der »Belle Vue« hätten gelangen können, war weit und breit nicht zu sehen! 

				Eigentlich war das keine große Überraschung. Schließlich hatten die Nokturni ihren schändlichen Plan minutiös ausgetüftelt und natürlich auch dafür Sorge getragen, dass ihnen nicht noch jemand in der allerletzten Sekunde dazwischenfunken konnte.

				Diese verfluchte Bande!

				»Wir haben nur noch eine Chance«, stellte Taha deshalb auch fest. »Wir müssen schwimmen!«

				Doch nur eine Sekunde später war auch diese allerletzte Hoffnung dahin: Taha wollte nämlich gerade vom Ende des Stegs ins Wasser hechten, als er erschrocken zusammenzuckte und mit entsetzter Miene auf den See deutete. »O nein!«, stöhnte er auf. »Da wimmelt es ja nur so von Doppelkiemlingen!«

				Tatsächlich: Zwischen der »Belle Vue« und dem Ufer reckte sich eine kaum übersehbare Schar doppelter Fischköpfe aus dem Wasser, die uns mit ihren monströsen Glupschaugen gierig anglotzen. Noch im gleichen Moment begriff ich, warum Kjell hatte sterben müssen: Offensichtlich hatte er auf seinem letzten Patrouillenflug das Versteck der Doppelkiemlinge entdeckt und war dabei von einem Fantom überrascht worden. Damit er diese Entdeckung – die Rückschlüsse auf das finstere Vorhaben der Nokturni zugelassen hätte! – nicht weitergeben konnte, wurde er getötet. 

				Das gleiche Schicksal würde auch uns ereilen, wenn wir auch nur einen Fuß ins Wasser setzten! Gegen die riesige Menge der gefräßigen Fantoms waren wir trotz unserer Freezer und Battlebands doch absolut machtlos!

				Während mir eisiger Schrecken in die Glieder fuhr und mein Herzschlag beinahe aussetzte, sah ich Taha fassungslos an. »Und was machen wir jetzt?«

				»Gute Frage«, gab er mit starrer Miene zurück. »Auf die ich allerdings auch keine Antwort weiß.«

			

		

	
		
			
				[image: Stadt_FIN.tif]

				· 44 · 
Calessari

				»Und damit, meine lieben jungen Freunde …« Der Bundespräsident nickte lächelnd in die Kamera. »… komme ich zum Ende meiner kleinen Ansprache. Lasst uns nun die Gläser erheben …« Er griff zu dem ihm aus dem Off gereichten Sektglas mit dem orangegelben Drink und reckte es der Kamera entgegen. »… und auf ein gutes Gelingen Ihres Meetings anstoßen. Ich wünsche Ihnen fruchtbare Gespräche und anregende Diskussionen, auf dass Sie am Ende Ihres Treffens mit der Erkenntnis in Ihre Heimat zurückkehren, dass Berlin nicht nur eine Reise wert ist, sondern dass es sich durchaus lohnt, wenn jeder Einzelne von uns sich für eine bessere und menschenwürdige Zukunft einsetzt und damit seinen eigenen Beitrag für das Überleben unserer Planeten leistet. Vielen Dank und Prost!«

				Ein vielstimmiges »Prost« erscholl im Unterdeck der »Belle Vue«. Dann setzten alle die Gläser an den Mund und tranken. 

				Während das Bild auf der Leinwand erlosch, stellten die ersten ihre Gläser ab und strebten auf den Ausgang zu, wurden aber von Kimi zurückgehalten. »Nicht so hastig«, rief er ihnen entgegen. »Es ist noch ein bisschen Zeit bis zum Feuerwerk. Außerdem sind noch jede Menge Drinks da. Ich musste Herrn von Hohenstein ausdrücklich versprechen, dass wir nicht einen Tropfen seiner edlen Spende verkommen lassen – und dieses Versprechen sollten wir auch einhalten. Das sind wir unseren großherzigem Sponsor schließlich schuldig!«

				»Ich finde, Kimi hat recht«, pflichtete Malte ihm da bei. »Ich will gewiss nicht dem Trinken das Wort reden, aber da der Drink nicht nur ungemein lecker schmeckt, sondern auch alles andere als hochprozentig ist und die meisten von euch ohnehin die alkoholfreie Variante gewählt haben, kann ein Schluck mehr bestimmt nicht schaden. Wenn Herrn von Hohenstein so viel daran gelegen ist, wie Kimi eben erwähnt hat, dann sollten wir ihm einfach den Gefallen tun. Also dann: Prost!« Damit hob er sein volles Glas und blickte die anderen auffordernd an – und die ließen sich nicht zweimal bitten. 

				»Was ist denn mit den Wingsuits?«, rief ich wie vom Geistesblitz getroffen. »Können wir damit nicht zum Schiff?«

				»Vergiss es!« Taha winkte mit finsterer Miene ab. »Erstens sind die noch im Float. Und zweitens würden sie uns ohnehin nichts nützen. Der Müggelturm …« Ohne sich umzudrehen, deutete er mit dem Daumen über seine Schulter in die Nacht. »… ist viel zu weit vom See entfernt. Völlig unmöglich, von dort aus zur ›Belle Vue‹ zu segeln!«

				»So ein Mist!«, jammerte ich auf. »Wie blöd, dass Pi nicht hier ist. Dem würde vielleicht noch eine Lösung einfallen.«

				Mit einem Mal zuckte Taha zusammen und schaute mich mit großen Augen an. »Pi, sagst du? Natürlich, Nele – das ist die Lösung! Los, schnell! Mach alles ganz genauso wie ich!« Damit riss er den Freezer 3.1 von der Schulter, richtete den Lauf auf das Wasser und drückte ab. 

				Als der hauchdünne Energiestrahl auf die Wasseroberfläche traf, bildete sich in allerkürzester Zeit ein Eisklumpen, der rasend schnell größer wurde – und da endlich begriff ich, was Taha vorhatte: Er wollte einen schmalen Pfad aus Eis schaffen, über den wir zur »Belle Vue« gelangen konnten – und die Doppelkiemlinge würde uns daran nicht im Geringsten hindern können. Jeder Treffer des Freezers würde nämlich die sie antreibende dämonische Energie lähmen und sie am Ende sogar töten, sodass die Fantoms seinem Strahl – und damit auch uns – nicht zu nahe kämen!

				Während ich den ersten meiner Freezer auf das Wasser richtete und den Abzug drückte, keimte neue Hoffnung in mir auf: Vielleicht schafften wir es ja doch noch rechtzeitig zum Schiff! Vielleicht konnten wir die Partygäste noch warnen und in Sicherheit bringen. 

				Es musste schließlich Rettungsboote an Bord geben! 

				»Go, Warrior, go!«, feuerte ich Taha deshalb an. »Mach schon, das schaffen wir!«

				Und wie zur Bestätigung schob sich der knapp einen Meter breite Eispfad, begleitet vom unablässigen Zischen unserer Freezer, immer weiter in den See hinein.

				Ein fröhlicher Popsong wie aus einem Video-Clip dröhnte durch das geschlossene Unterdeck der »Belle Vue«, doch der Anblick, der sich darin bot, schien direkt aus einem Katastrophenfilm zu stammen. Der gesamte Raum war nämlich von beißendem Rauch und schwer angeschlagenen Menschen gefüllt. Unterdrücktes Stöhnen und Husten mischte sich mit den Klängen der Musik.

				Die ersten Gäste waren, betäubt von den K.o.-Tropfen, kaum auf den Stühlen zusammengesunken oder zu Boden gefallen, als ein Wachmann der »CAPITAL SECURITY« die Sperre des Schlauchs geöffnet hatte, der die Abgase der Schiffsmotoren heimlich ins Deck leitete. 

				Vor dem Ausgang stapelten sich die Körper der Jugendlichen, die beim ersten Anzeichen von Übelkeit das Deck hatten verlassen wollen, die Tür zu ihrer Überraschung aber verschlossen vorgefunden hatten. Längst waren die meisten von ihnen besinnungslos oder zumindest bewegungsunfähig. 

				Auch in den übrigen Bereichen des Decks war die Lage ähnlich chaotisch. Ohnmächtige lagen kreuz und quer übereinander, und die wenigen, die das Bewusstsein noch nicht verloren hatten, waren völlig orientierungslos. Wie in Trance starrten sie mit leeren Augen vor sich hin und bekamen deshalb auch nicht mit, dass draußen die erste Feuerwerksrakete in die Nacht hochstieg und zu einem vielfarbigen Lichterregen zerplatzte.

				Als das Feuerwerk begann, hatten wir die Energiespeicher unserer Freezer gehörig strapaziert und waren immer noch zehn Meter von der »Belle Vue« entfernt. »Jetzt mach schon, Taha!«, schrie ich ihn in Panik an. »Wir haben nicht einmal mehr fünf Minuten!«

				Die fröhliche Musik, die uns vom Schiff entgegenschallte, hielt meine Hoffnung auf einen guten Ausgang allerdings noch immer aufrecht. Wir hatten unsere Füße jedoch kaum an Bord gesetzt und durch die Deckfenster gespäht, als ich den Rauch und die bewegungslosen Menschen und damit das ganze Ausmaß des Schreckens entdeckte.

				»Du musst versuchen, sie da rauszuholen!«, rief ich Taha gerade zu, als ich hastige Schritte auf dem Oberdeck vernahm und in meinen Augenwinkeln eine darüber hinweghuschende Gestalt erblickte. »Sie brauchen dringend frische Luft! Ich schaue nach, was auf dem Oberdeck los ist und wo sich die Bombe befindet!«

				Während Taha Richtung Bug davonhetzte, eilte ich die Treppe zum Oberdeck hoch. Dort angekommen sah ich inmitten der stetig aufsteigenden Raketen und Feuerwerkskörper gerade noch ein Mädchen, das am entgegengesetzten Ende den Niedergang hinunterhuschte. Ich erkannte es sofort. Es war Celine. Und noch im gleichen Augenblick begriff ich, was ich bisher übersehen hatte: Celine war niemand anderes als diese geheimnisvolle Calessari. Der Schützling des Großmeisters Ashmodeus, von dem nicht nur Lars Petzner gesprochen hatte, sondern auch die Fantoms auf dem Anlegesteg!

				Und wo Calessari war, war mit Sicherheit auch die Bombe!

				Während der Himmel von in allen Farben des Regenbogens schillernden Lichterspuren überzogen wurde, wollte ich schon zum Heck stürmen, als ich das Motorboot erblickte, das in diesem Moment an der Steuerbordseite anlegte. An Bord waren vier Fantoms in Wachschutzuniformen, die von einem hünenhaften Bäringer angeführt wurden: von Arko Romanescus geheimnisvollem Zwillingsbruder! Die Finsterlinge sprangen eben an Deck des Schiffes und stürmten nach vorne zum Bug.

				O verdammt! Sollte ich Taha zu Hilfe eilen? Oder mich lieber um Calessari und die Bombe kümmern? 

				Zum Glück wurde mir die Entscheidung abgenommen, denn in diesem Augenblick hetzte Malte hoch aufs Oberdeck, eilte ein paar Schritte auf mich zu und blieb dann stehen. »Komm her zu mir, Nele!«, schrie er mir zu. »Wir müssen Taha helfen, schnell! Sonst ist er verloren!«

				Tatsächlich: Vom Bug her waren wütende Schreie und wilde Kampfgeräusche zu hören – Taha schwebte wohl tatsächlich in größter Gefahr! Ohne lange zu überlegen, lief ich los und war fast schon bei Malte angelangt, als es mir endlich auffiel. 

				Taha? 

				Hatte er tatsächlich Taha gesagt?

				Dabei war der Direktor doch der Einzige, der ihn immer und überall bei seinem vollständigen Namen nannte. 

				Tahatan!

				Kurz entschlossen streckte ich meinen Arm aus und richtete mein Battleband auf Malte aus. Als ich durch jähes Abknicken meiner Hand den Abzug betätigte und der Direktor von einem heftigen Strahl Himmelstränen mitten im Gesicht getroffen wurde, schrie er auf wie ein Vampir unter einer Knoblauchdusche. 

				»Verflucht!«, kreischte er mich an, das in schwefelgelbes Licht getauchte Gesicht zu einer Fratze des Wahnsinns verzogen. »Bist du verrückt geworden, Nele?«

				Doch ich ließ mich nicht beirren, sondern richtete stattdessen den Lauf des Freezers auf ihn und zog den Abzug durch. 

				Der Energiestrahl berührte kaum Maltes Körper, als er erstarrte und regungslos zu Boden stürzte. Noch im gleichen Moment aber schlängelte sich ein durchsichtiges wurmartiges Wesen aus seinem Mund, wurde rasend schnell größer, bis schließlich ein abscheulicher Dämon mit großen Fledermausflügeln auf dem Rücken vor mir stand. »Du verfluchte Pentatrix!«, fauchte er mich mit Wut verzerrter Dämonenfratze und schwefelgelb glühenden Augen an. »Ich werde dich zerreißen, du Wurm!« 

				In diesem Moment zerplatzte eine Rakete am Himmel über dem Schiff und tauchte den Dämon in blutrotes Licht – und im flammenden Funkenregen sah er ganz so aus, als wäre er geradewegs der Hölle entsprungen.

				»Seht nur, meine Brüder!« Der Großmeister erhob sich von seinem Thron in der Halle der Allmacht und deutete hoch zur riesigen Kuppel, wo die Fünf Mächtigen die markierten Stellen am nächtlichen Firmament fast schon erreicht hatten: Neptun, Jupiter, Uranus und Venus waren bereits an der richtigen Position, nur Arkanus war noch Millimeter davon entfernt. »Die Stunde unseres Triumphes ist nahe!« Die Stimme von Ashmodeus bebte vor Freude und die Augen hinter seiner Maske glühten vor Begeisterung. »Nur noch wenige Sekunden – und wir sind am Ziel unserer Wünsche angelangt! Gleich wird die Schlange der Zerstörung ihr fünftes Haupt erheben und den Dunklen Herrscher aus seinem finsteren Verlies befreien. Haltet euch also bereit, meine Brüder, Baalsebul einen Empfang zu bereiten, der seiner Allmacht würdig ist und uns alle in gutem Licht erscheinen lässt – so soll es sein!«

				»So soll es sein!«, antworteten ihm die vier übrigen Unantastbaren und erhoben sich nun ebenfalls. Alle Augen waren auf den Altar gerichtet, auf dem die Schlange vier Köpfe zur Kuppel reckte und zu den Tönen einer unsichtbaren Melodie hin und her wiegte – und fast sah es so aus, als würde das fünfte, noch immer starre Haupt bereits von erstem Leben erfüllt. 

				Der Anblick des Dämons war so grauenhaft, dass ich erschrocken zurückzuckte. Dabei stolperte ich über das Absperrband vor den Feuerwerksbatterien, stürzte und landete auf dem Rücken. Beim Aufprall wurde der Freezer aus meinen Händen gerissen, schlitterte weiter über das Deck und blieb schließlich außer Reichweite liegen.

				Als die Dunkelschwinge das bemerkte, verzerrte sie das Dämonengesicht zu einem höhnischen Grinsen. Dann stürzte sie mit mordlüstern funkelnden Augen auf mich zu.

				Blitzschnell rollte ich mich zur Seite und trat eine der Feuerwerksbatterien mit den Füßen um, sodass die daraus hervorzischenden Leuchtkörper nun direkt auf den Dämon zuschossen und seine geisterhafte Gestalt durchdrangen. Auch wenn ihm die Feuerwerksgeschosse nichts anhaben konnten, irritierten sie das dämonische Geistwesen doch so sehr, dass es verwundert innehielt und den Vorgang erstaunt beobachtete – als könne es gar nicht glauben, was ihm da geschah! 

				Auch wenn das nur Sekunden dauerte: Es reichte aus, dass ich wieder auf die Füße kam. Augenblicklich ergriff ich den Freezer, richtete ihn auf die Dunkelschwinge, drückte ab und nahm meinen Zeigefinger nicht eher vom Abzug, bis der Energiespeicher völlig leer war. Zum Glück blieb das nicht ohne die erhoffte Wirkung: Hatte es anfangs noch so ausgesehen, als könnte selbst der Energiestrahl dem Dämon nur wenig anhaben, wurde er mit anhaltendem Feuer mehr und mehr durchgeschüttelt. Schließlich geriet er ins Wanken und sank nahe der Reling in die Knie. Doch ausgerechnet in dem Moment, als ich ihm den letzten Rest verpassen wollte, brach der Strahl ab – die Energiereserven waren aufgebraucht. Schon machte sich Hoffnung auf der Dämonenfratze breit, als ich den Freezer fallen ließ und auf das schreckliche Wesen zusprang. Blitzschnell streckte ich die Arme aus und leerte die Magazine meiner beiden Battlebands – und nachdem der Dämon von einem wahren Regen aus Fantomsalz und Himmelstränen eingedeckt worden war, sank er kraftlos in sich zusammen, nahm die Form einer Schlange an und glitschte durch die Reling in das Wasser des Sees. Nur einen Augenblick später war er in den dunklen Fluten verschwunden.

				Aber damit war noch längst nichts gewonnen!

				Hastig ergriff ich den Freezer und stürmte, vorbei an den unablässig feuernden Feuerwerksbatterien und den quer über das Deck zischenden Raketen nur mühsam ausweichend, zum Heck. Der Anblick, der sich mir dort bot, war so entsetzlich, dass mein Herz beinahe stehen blieb: Auf dem kleinen Ankerdeck unter mir stand eine Holzkiste in der Nähe der Reling. Der Deckel war offen und so konnte ich den darin befindlichen Sprengsatz mitsamt der Zündvorrichtung deutlich erkennen. Das Display zeigte die noch verbleibende Zeit bis zur Explosion: noch neunundfünfzig Sekunden! 

				Gleich daneben lag Kimi regungslos auf dem Boden und blutete heftig aus einer Kopfwunde. Offensichtlich hatte er versucht, den Sprengsatz über Bord zu befördern, war dabei aber von Celine – oder besser: Calessari – überrascht und niedergeschlagen worden. Und Celi war gerade dabei, den Sprengsatz wieder an den dafür vorgesehenen Platz zu ziehen!

				Ich wurde von so grenzenloser Wut gepackt, dass ich mich ohne jede Vorwarnung vom Oberdeck auf Celine stürzte. Der Aufprall war so heftig, dass sie gegen die eiserne Reling geschleudert wurde und mit dem Kopf gegen eine Querstrebe schlug. Ein lautes Knacken war zu hören, dann stützte sie besinnungslos zu Boden. 

				Ich hatte allerdings anderes zu tun, als mich um Celines Befinden zu kümmern. Die Zahl auf dem Display der Zündvorrichtung trieb mich nämlich zu allerhöchster Eile an.

				Nur noch fünfzig Sekunden. 

				Wenn es mir nicht schnellstens gelang, die Kiste mit dem Sprengsatz in den See zu befördern, würden wir alle sterben. Zumindest Kimi und die Ohnmächtigen an Bord. Sie alle vor dem Sinken des Bootes in Sicherheit zu bringen, war doch völlig unmöglich! 

				Noch vierundvierzig Sekunden.

				Obwohl ich sämtliche Kräfte mobilisierte und wie von Sinnen an der Kiste zerrte und zog, bewegte sie sich nicht einen Millimeter von der Stelle. 

				Verdammt!

				Sie war viel zu schwer. Ich brauchte unbedingt Hilfe!

				Als hätte der Himmel mein Flehen erhört, tauchte in diesem Moment Taha auf dem Oberdeck auf. Er blutete ebenfalls aus einer Kopfwunde, und sein Poloshirt hing ihm in Fetzen vom muskulösen Oberkörper, aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein. Er erfasste die Situation mit einem Blick. »Warte, ich helfe dir, Nele!«, rief er mir nämlich zu und war mit einem Satz neben mir.

				Noch achtunddreißig Sekunden.

				Taha hatte kaum mit angepackt, da ließ sich die Kiste tatsächlich bewegen. Ächzend und stöhnend zogen wir sie in Richtung Reling, als Taha urplötzlich vom Boden gerissen wurde!

				Als ich erschrocken aufblickte, sah ich den riesigen Bäringer auf dem Oberdeck, der Taha mit einer Schlinge gefangen hatte und ihn nun unerbittlich zu sich heraufzog. Auch er blutete am Kopf und starrte Taha aus blutunterlaufenen Bärenaugen an. »Na, warte, du Warriorhund!«, fauchte er. »Hast du vielleicht geglaubt, die paar Himmelstränen bringen mich um?«

				Ich sprang auf und wollte Taha zu Hilfe eilen, doch der hielt mich zurück. »Nicht doch, Nele!«, schrie er mir entgegen. »Mit dem werde ich schon alleine fertig. Kümmere du dich um die Bombe!« 

				Noch dreiunddreißig Sekunden.

				Aber wie sollte ich die Kiste bloß von Bord bekommen? Ohne fremde Hilfe war das doch völlig aussichtslos! Und weit und breit gab es niemanden, der mir helfen konnte – oder vielleicht doch?

				Noch dreißig Sekunden.

				Es war meine einzige Chance: Ich kniete mich neben Kimi hin, legte meine Hand auf seine Stirn, schloss die Augen und konzentrierte mich. 

				Auf mich.

				Auf meine Gaben.

				Und auf meine Bestimmung.

				Und da geschah es: Das Bild des Blinden formte sich in meinem Kopf. »Du bist die Pentatrix, Nele«, raunte der Zeitenwanderer mir zu. »Du bist der Schlüssel zu allem.« Als ich die Augen wieder öffnete, prickelte ein mächtiger Wärmestrom durch meinen Körper und sammelte sich in meiner rechten Hand, die glühend heiß und von einer hellblau strahlenden Aura umflort wurde. Ich spürte, wie die pulsierende Hitze durch meine Fingerspitzen in Kimis Körper floss – und schon im nächsten Augenblick schloss sich die Wunde auf seiner Stirn und er öffnete die Augen.

				Noch neunzehn Sekunden.

				»Schnell, Kimi, hilf mir!«, schrie ich ihn an. 

				Obwohl er sich so rasch wie möglich aufrappelte und sofort mit anpackte, war er offensichtlich so geschwächt, dass wir die Kiste nur millimeterweise bewegen konnten. 

				Noch fünfzehn Sekunden.

				»Schneller, Kimi, schneller!«, schrie ich wie von Sinnen. »Wir fliegen sonst alle in die Luft!«

				»Ich weiß«, keuchte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch und mobilisierte die letzten Kräfte. 

				Noch elf Sekunden.

				Mit geschwollener Halsschlagader und hochrotem Kopf zerrte Kimi fast verzweifelt an der Kiste – und als ich in meiner ohnmächtigen Wut einen wilden Schrei ausstieß und mich mit aller Macht ins Zeug legte, kam der Behälter endlich ins Rutschen und glitt Stück für Stück auf die Deckkante zu. Als er endlich über Bord kippte, zeigte das Display gerade noch fünf Sekunden an.

				Während vom Oberdeck her Tahas wütende Stimme an meine Ohren drang – »Hier geblieben, ihr verdammten Fantoms!« – und ich das Geräusch eines ablegenden Bootes hörte, schloss ich die Augen und zählte im Stillen:

				Eins.

				Zwei.

				Drei.

				Vier.

				Fünf!

				Ein dumpfer Knall ertönte, und das Schiff wurde, begleitet vom ohrenbetäubenden Lärm berstender Leuchtkörper, wie von einer Riesenfaust emporgehoben. Ich bekam gerade noch die Reling zu fassen, sonst wäre ich mit Sicherheit über Bord geschleudert worden. Nachdem die »Belle Vue« wieder auf die Wasseroberfläche zurückgeknallt war, schaukelte sie noch wie ein bockiger Mustang auf und ab. 

				Dann endlich war alles still. 

				In der Nähe des Schiffes trieb ein umgestürztes Motorboot auf den Wellen. Von der Besatzung aber war weit und breit nichts zu sehen.

				Kimi hatte das Bewusstsein wieder verloren, doch ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Als ich ihm nämlich den Puls fühlte, schlug sein Herz regelmäßig und fest.

				»Na also, geht doch!«, hörte ich da eine Stimme. Als ich aufblickte, stützte sich Taha aufs Geländer des Oberdecks und grinste mich breit an. 

				»Gar nicht so schlecht, Nele«, sagte er. »Zumindest für eine Pentatrix.« Und wie zur Bestätigung explodierten da gleich drei Raketen völlig lautlos weit über ihm und tauchten Himmel und Schiff in alle Farben des Regenbogens.

				In der Halle der Allmacht waren die fünf Augenpaare noch immer auf die Schlange der Zerstörung gerichtet, als mit einem Mal die Erde unter den Füßen der Unantastbaren zu zittern begann. Während die fünf Männer erschrocken zusammenfuhren und sich entsetzt anstarrten, zuckte ein gleißender Blitz von der Kuppel und schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall in den Weltenthron ein. 

				Dann grollte eine Stimme wie Donnerhall durch den mächtigen Dom. »Ich verfluche euch!«, schrie Baalsebul ihnen über die Grenzen der Welten hinweg aus seinem finsteren Verlies zu. »Euch alle und alle vom gleichen Schlag!«

				Da erloschen die Gestirne an der Kuppeldecke und es regnete Blut.

				Das zuckende Blaulicht Dutzender Notarztwagen erhellte das Südufer des Müggelsees. Schon fünf Minuten nach unserem Notruf waren sie aus allen Richtungen herangerast, um sich um die Verletzten zu kümmern. Zum Glück war der Kapitän rasch wieder zu Bewusstsein gelangt und hatte die »Belle Vue« noch vor dem Eintreffen der Helfer zum Anlegesteg der Fahrgastschiffsstation »Rübezahl« gesteuert. Und was noch ein viel größeres Glück war: Mit Ausnahme von Celine, die wahrscheinlich einen Schädelbruch erlitten hatte, gab es keine ernsthaft Verletzten. Malte – dem der mit dem Atem der Engel versetzte Energiestoß des Freezers natürlich nichts anhaben konnte –, Rena und die übrigen Guardians waren wieder genauso wohlauf wie Lotti und ihre Eltern. Als ich meine Freundin in die Arme schloss, war ich so erleichtert und erfreut zugleich, dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte – und selbst die sonst so coole Lotti bekam feuchte Augen.

				Kimi hatte ebenfalls das Bewusstsein wiedererlangt. Allerdings war er kaum ansprechbar und so geschwächt, dass der Notarzt beschloss, ihn zur Sicherheit in eine Klinik einzuweisen.

				»Aber keine Angst«, beruhigte er mich. »Das ist wahrscheinlich nur die Aufregung. Oder vielleicht auch ein kleiner Schock. Du wirst sehen: In ein paar Tagen ist der junge Mann mit Sicherheit wieder auf dem Damm!«

				Na, hoffentlich behielt er recht!

				Ich konnte Kimi gerade noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drücken – den er in seiner grenzenlosen Erschöpfung wohl kaum wahrnahm –, bevor die Sanitäter mich sanft zur Seite drängten und seine Trage in den Notarztwagen schoben.

				Als der Krankenwagen davonfuhr, erspähte ich den Blinden in einem nahen Gebüsch. Der Zeitenwanderer winkte mir zu. Als ich seine Geste erwiderte, verzog er zum ersten Mal den Mund zu einem Lächeln – und ich lächelte zurück. Ich hatte auch allen Grund dazu: Die Welt war, zumindest vorerst, gerettet – und Kimi wahrscheinlich auch.

				Was konnte ich mir noch mehr wünschen?

			

		

	
		
			
				

				NACHBEMERKUNG

				Dieses Buch ist ein Roman und damit ein Werk der Fantasie. Dennoch entsprechen alle darin erwähnten Schauplätze, öffentlichen Gebäude und Einrichtungen – wie zum Beispiel das Bode-Museum mit dem Saal 134 –, die Straßen und Plätze, die öffentlichen Verkehrsverbindungen und Fahrzeiten den realen Berliner Gegebenheiten zum Zeitpunkt der Drucklegung. Einige der privaten Gebäude und öffentlichen Einrichtungen – wie die Medi-Klinik und das Novalis-Gymnasium – orientieren sich an real vorhandenen oder sind ihnen nachgebildet, allerdings sind sie mit diesen keineswegs identisch. Die beschriebenen »Übergänge« zum Web sind ebenfalls in Berlin zu finden. Dennoch wird man dieses wohl ebenso wenig entdecken, wie man Zugang dazu erhalten wird – es sei denn, unter den geneigten Lesern befinden sich tatsächlich Illumini.
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				Peter Freund ist seit 1980 in der Film- und Fernsehbranche tätig und lebt und arbeitet in Berlin. Schon seit Ende der 80er-Jahre hat er neben Drehbüchern für Filme und Serien immer wieder auch Romane und Geschichten geschrieben und veröffentlicht. Sein bisher größter Erfolg ist die »Laura Leander«-Reihe, die Kinder wie Erwachsene begeistert, die Bestsellerlisten stürmt, in neunzehn Sprachen übersetzt und in zweiundzwanzig Ländern weltweit veröffentlicht wurde.

				Mehr über Peter Freund unter: www.freund-peter.de

				Weitere lieferbare Titel von Peter Freund bei cbj:

				Laura und der Kuss des schwarzen Dämons (15382)

				MYSTERIA – Das Tor des Feuers (40053)

				AYANI – Die Tochter des Falken (40083)

				SINKKÂLION – Das Schwert des Schicksals (40108)
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